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Das  nachhesiodische  Digamma. 

Erstes    Capitel. 
Die  homerischen  Hymnen. 

I.  Nachdem  für  jeden  unbefangenen  Kritiker  durch  die 
Untersuchungen  von  Rzach  und  mir  der  sichere  Nachweis  ge- 
führt worden  war,  dass  in  den  echten  hesiodischen  Gedichten 
ein  consonantisches  Digamma  gesprochen  worden  ist,  lag  es 
nahe,  auch  die  homerischen  Hymnen  in  diese  Untersuchung 
hineinzuziehn ,  zumal  Hartel  gelegentlich  bemerkt  hatte,  dass 
auch  die  Resultate  dieser  Prüfung  für  die  Digammafrage  nicht 
ohne  Interesse  sind  (v.  III  s.  79  not.).  Es  schien  so  einleuch- 
tend, dass  hier,  wo  meistens  kleinere,  abgeschlossene  Ganze 
vorliegen,  ohne  wesentliche  Interpolationen  und  ohne  dass  der 
sichere  Nachweis  geführt  werden  kann,  dass  einem  Dichter  im- 
mer mehr  als  ein  Gedicht  zugeschrieben  werden  darf,  sich  ei- 
gentlich weit  positivere  Resultate  erzielen  Hessen,  als  bei  den 
verschiedenartigen  Elementen  der  homerischen  Poesie  und  der 
corrumpirten  Gestalt  der  hesiodischen  Gedichte.  Ausserdem 
kam  hinzu,  dass  die  Datirungen  eines  der  ältesten  und  eines 
der  jüngsten  Hymnen  bei  allen  Gelehrten  ohne  erhebliche  Zwei- 
fel angesetzt  wurden.  Denn  dass  der  Hymnus  auf  die  Aphro- 
dite zu  den  ältesten  gehört  (v.  meine  Schrift  über  das  Digamma 
s.  11  not.),  hatte  bereits  Hermann  praef.  s.  LXXXIX  geahnt, 
der  ihn  „Homeri  nomine  dignissimum"  nannte,  und  zu  v.  86 
deutlich  ausgesprochen  (confirmari  videtur  antiquissimo  et  om- 
nium  minime  corrupto  Veneris  hymno,  qui  in  hoc  genere  multo 
caeteris  purior  est.),  und  diese  Ansicht  wurde  weiterhin  vertre- 
ten von  Grote  II  s.  189,  scheinbar  von  Baumeister,  H.  Hom. 
s.  252  (dessen  s.  250  gegebene  Begründung  jedoch  mit  dem 
Cult  der  Magna  Mater  auf  schwachen  Füssen  stand),    neuer- 
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dings  auch  von  Windisch,  de  hymnis  majoribus  (Leipzig  1867) 
s.  68,  von  Eberhard,  Sprache  d.  hom.  Hymn.  II  s.  34  und  von 
Brugman,  Problem  d.  hom.  Textkr.  (Leipzig  1876)  s.  23.  Es 
wird  wohl  Niemanden  geben,  der  nicht  Windisch  beistimmt, 
dass  dieser  Hymnus  in  dieselbe  Zeit  zu  verlegen  sei,  in  welcher 
die  jüngeren  Theile  der  Odyssee  entstanden  sind.  Ebenso  stim- 
men aber  alle  Forscher  darin  überein,  dass  der  dritte  und 
fünfte  Hymnus,  welche  beide  mit  ziemlicher  Sicherheit  dem 
griechischen  Mutterland  zuerkannt  werden,  zu  den  jüngsten  ge- 
hören, indem  der  erstere  von  ihnen  zweifellos  in  der  Zeit  nach 
der  40.  Olympiade  entstanden  ist  (v.  Herm.  Orph.  s.  689.  Baum, 
s.  186  und  194  f.  Eberhard  II  s.  36),  der  fünfte  der  Pisistra- 
tidenzeit  (v.  Baum.  s.  280)  oder  etwas  früher  (30—40.  Ol.  nach 
Schürmann,  de  hymni  in  Cererem  aetate  s.  57)  i).  Eine  Un- 
tersuchung des  Digammazustandes  in  zwei  derartigen  Gedich- 
ten, von  denen  das  eine  soviel  älter  ist,  als  das  andre,  musste 
ein  Bild  zeigen ,  wie  innerhalb  zweier  oder  mehrerer  Jahrhun- 
derte in  einem  Volk  und  vermuthlich  in  einem  Dialekt  eine 
sprachliche  Erscheinung  in  verschiedener  Gestalt  aufgetreten 
ist,  und  welche  Stufenleiter  diese  von  jener  bis  zu  dieser  durch- 
laufen haben  muss.  Allerdings  musste  auch  hier  die  Bemerkung 
wiederholt  werden,  welche  schon  bei  Betrachtung  der  hesiodi- 
schen  Gedichte  gemacht  worden  ist,  dass  der  Massstab,  den 
wir  in  genannter  Weise  anlegen,  niemals  ein  absoluter  sein 
kann,  da  erstens  individuelle  Neigungen  des  Dichters,  zweitens 
die  Fähigkeit,  sich  entweder  mehr  einer  selbständigen  Form  zu 
bedienen,  oder  in  der  traditionellen  Sprache  des  griechischen 
Epos  sich  zu  bewegen,  drittens  dialektische  Einflüsse  der  Nach- 


*)  Am  schwierigsten  ist  eine  genauere  Zeitbestimmung  des  Hermes- 
hymnus, "weil  dieser  wegen  unsicherer  Lesarten  und  mehrfacher  Interpo- 
lationen kein  ganz  sicheres  Operationsfeld  darbietet :  v.  Windisch  s.  68 : 
Hymnus  vero  in  Mercurium  qua  aetate  compositus  sit,  certis  lineis  defi- 
niri  non  potest;  et  augetur  haec  difficultas,  quod  hie  hymnus  e  diversis 
carminibus  conflatus  esse  videtur.  Und  Schürmann  s.  57 :  Recentiore 
aetate  Olympiadem  circa  quinquagesimam  scriptus  mihi  esse  videtur 
hymnus  in  Mercurium,  omnium  difficillimus  propter  varias  interpolatio- 
nes  atque  lectiones  dubias,  in  quo  plurima  leguntur  vocabula,  quibus 
recentiores  tantum  scriptores  utuntur,  multa,  quae  significationem  ab 
Homerica  plane  diversam  acceperunt. 
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barlandscliaften  auch  auf  die  einzelnen  sprachlichen  und  pro- 
sodischen  Erscheinungen  von  Einfluss  gewesen  sein  müssen. 

Wiewohl  aber  eine  derartige  Prüfung  von  besonderem  In- 
teresse zu  sein  versprach,  hat  sie  in  dieser  bezeichneten  Weise 
noch  keiner  angestellt.  Und  doch  hatten  bis  zu  meinen  Arbei- 
ten sich  mehr  Forscher  mit  dem  Digamma  in  den  Hymnen,  als 
mit  dem  in  den  hesiodischen  Gedichten  beschäftigt.  Schon 
Hermann  gab  seine  bekannte  Theorie  des  aeolischen  Digamma's 
bei  Gelegenheit  des  h.  hom.  IV,  86,  wo  er  gleichfalls  die  An- 
sicht aussprach,  dass  manche  Digammaspuren  durch  Fehler  der 
Abschreiber  vernichtet  sein  möchten ;  Hoffmann  berührte  gleich- 
falls die  Hymnen  quaest.  Hom.  II  s.  186  ff.  Auch  Knös,  de 
dig.  Homerico  (Upsala  1872)  hat  meistens  anhangsweise  die 
Stellen  der  homerischen  Hymnen  behandelt,  ohne  ihnen  jedoch 
dieselbe  Sorgfalt  zuzuwenden,  wie  den  homerischen.  Nicht  we- 
niger hatte  Köhn,  quaest.  metr.  et  gramm.  (Halle  1865)  s.  11 
— 18  eine,  wenn  auch  nicht  ausreichende  Untersuchung  über 
dieses  Digamma  angestellt,  und  neuerdings  dieselbe  Frage  kurz 
berührt  in  seinen  Observationes  de  Homerico  in  Pana  Hymne 
(Guben  1876).  Etwas  eingehender  hat  den  Punkt  berührt  Eber- 
hard in  seinen  beiden  fleissigen  Programmen  über  die  Sprache 
der  homerischen  Hymnen  (Husum  I  1873  II  1874),  wobei  nur 
zu  bedauern  ist,  dass  eine  ähnliche  Arbeit  gerade  über  den 
vierten  Hymnus ,  der  für  die  Digammafrage  der  entscheidende 
ist,  nicht  vorhanden  ist.  Denn  Windisch,  der  in  der  genannten 
Abhandlung  auch  besonders  die  Digammastellen  sorgfältig  be- 
handelt hat,  ist  durchweg,  wie  unten  gezeigt  werden  wird,  von 
dem  eigenthümlichen  Vorurtheil  geleitet  worden,  kein  Digamma 
anerkennen  zu  dürfen,  und  dadurch  ist  seine  Kritik  in  unver- 
zeihliche Irrthümer  verfallen.  Endlich  habe  ich  auch  in  der 
schon  genannten  Schrift  (namenthch  s.  11  not.  und  44)  Zah- 
lenverhältnisse in  den  Hymnen  kurz  berührt. 

Ausser  den  Hymnen  aber  war  es  nothwendig,  auch  die  epi- 
schen Fragmente  bis  zum  Jahr  500  v.  Chr.  in  den  Kreis  der 
Untersuchung  zu  ziehn,  und  diese  haben  sehr  bemerkenswerthe 
Streiflichter  auf  die  Entwicklung  der  Digammaverhältnisse  ge- 
worfen. Meines  Wissens  hatte  davon  im  Zusammenhang  —  ab- 
gesehn  von  meinen  Arbeiten  —  nur  einmal  gelegentlich  Wel- 
cker  gesprochen;  Wilhelm  Müller  hat  in  seiner  Ausgabe  der 
Fragmente   wenige   Punkte   mit  Beziehung  auf  Conjecturen  be- 
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rührt.     Diese  Fragmente  erforderten  um  so  eher  eine  Prüfung, 
als  nach  den   Untersuchungen  von  Erman  in  Curtius  Stud.  V 
s.  275  und  namentlich  von  Hartel  man  durchaus  anzunehmen 
berechtigt  war,  dass  die  älteren  dieser  im  jonischen  Dialekt  ge- 
dichteten Epen  noch  den  Digammalaut  geführt  haben,    so  dass 
auch  hier  Aussicht  vorhanden  war,  durch  die  Prüfung  der  älte- 
sten und  jüngsten  Fragmente  den  Unterschied  des  Digammazu- 
standes  und  damit  eine  Stufenleiter  der  Entwicklung  zu  finden. 
Mit  diesen  epischen  Fragmenten  aber  war  die  Behandlung  der 
gleichzeitigen  Elegiker,   die  sich  des  jonischen  Dialekts  bedient 
haben,    naturgemäss  geboten,    während  die  aeolischen   Dichter 
und  Pindar  einer   Specialuntersuchung  vorbehalten  bleiben.  — 
Nur    den    einen   Punkt   haben   wir  in  der  folgenden  Untersu- 
chung in   der  Hauptsache  nicht  beachten   zu    dürfen  geglaubt, 
der,  heute  ein  Lieblingsgegenstand  der  verschiedenartigen  kriti- 
schen Richtungen,    das  Bild   eines  sprachlichen  Zustandes  von 
vorne  herein  zu  trüben  im  Stande  ist,    wir  meinen  die  Abhän- 
gigkeit von  der  homerischen  Sprache.     Gewiss  sind   die  Arbei- 
ten,   die  eine  derartige  Abhängigkeit  nachzuweisen  sich   bemü- 
hen,  recht  verdienstvoll,   wie  jeder  zugeben  muss,    der  sie  für 
seine  Studien  in  die  Hand  zu  nehmen  gezwungen  war,  aber  sie 
gehen  von  einer  Voraussetzung  aus,   die  wissenschaftlich  nicht 
nachweisbar  ist.     Eine  Folgerung ,    dass   der  Dichter ,    welcher 
einen  ähnlichen  Apparat  des  Wortschatzes  und  der  Phraseolo- 
gie gebraucht,    wie  die   Anfertiger   der  homerischen   Gedichte, 
gerade   zu  ihnen   in  einem  ganz  bestimmten  Abhängigkeitsver- 
hältniss  steht,  das  auf  alle  möglichen  Dinge,  wie  auf  dialektische 
und  metrische  Eigenheiten  seine  Wirkung  ausüben  muss,  leidet 
an  dem  grossen  Fehler,   dass  wir  gar  nicht  im  Stande  sind  zu 
beurtheilen,  wie  weit  jene  ältere  Sprache  überhaupt  Gemeingut 
vieler   oder  aller   in   einer  gewissen  Periode  lebenden  und  sin- 
genden Dichter  gewesen  ist,  ohne  dass  diese  nothwendig  hatten, 
gerade  die  beiden  älteren  Dichter  oder  Dichtungen,  welche  uns 
zufällig  erhalten  sind,    zu  copiren  oder  später  gar  auszuschrei- 
ben.    Nachdem  Windisch   in   der   genannten  Arbeit  die  Conse- 
quenzen  dieser  Abhängigkeit  zu  weit  gezogen  und  sich  über  die 
Annahme  eines  todten  Apparates  in  den  Hymnen  nicht  erhoben 
hatte   (v.  s.  3:    Ac  si  opus  erat  nova  vocabula  cum  illis  con- 
jungi,    quae    digamma  jam  amiserant,    poterant  poetae  aut  ita 
imitari  autiquas  formulas,  quasi  digamma  etiam  audiretur,  aut 
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suae  aetatis  linguam  sequentes  hanc  litteram  neglegere)  2),  ist 
auch  von  Rzach  in  seinen  Untersuchungen  ^) ,  die  nach  dem 
Schema  der  Forschungen  Hartel's  gemacht  sind  (Prag  1875), 
und  in  seiner  Abhandlung  über  den  hesiodischen  Dialekt  (Leip- 
zig 1871)  für  Hesiod  derselbe  Fehler  gemacht  worden.  Ein 
Satz,  wie  Dial.  s.  377:  „Die  Gesetze,  welche  Hartel  in  seinen 
Hom.  Stud.  III  für  die  Stellung  des  Digamma  bei  Homer  ge- 
funden hat,  lassen  sich  vollinhaltlich  auch  für  die  hesiodischen 
Gedichte  aufstellen"  macht  erstens  keinen  Gebrauch  von  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung ,  die  keine  Bestätigung  dieser 
Behauptung  bringt,  zweitens  nimmt  er  keine  Rücksicht  auf  die 
dialektischen   Eigenheiten    des    boeotischen   Dichters  *).     Auch 


'■^)  Der  principielle  Fehler  der  Arbeit  von  Windisch  ist,  dass  ein 
Zustand  der  epischen  Poesie,  wie  er  etwa  im  Zeitalter  der  Ophiker  und 
Genealogen  und  später  in  der  Zeit  der  Alexandriner  angenommen  wer- 
den darf,  d.  h.  eine  einfache  Nachahmung  homerischer  Phraseologie  in 
einer  erstarrten  epischen  Sprache ,  heraufgerückt  wird  bis  in  eine  Zeit, 
in  welcher  gerade  die  jüngsten  Theile  der  Odyssee  von  einer  noch  sehr 
lebendigen  ejjischen  Sprache  und  Poesie  Zeugniss  ablegen,  so  dass  also 
die  ältesten  und  jüngsten  Hymnen  in  dieser  Beziehung  in  derselben  Pe- 
riode des  Starrseins  sich  befinden  sollen.  Gewissermassen  im  Wider- 
spruch damit  steht  das  Gesammtresultat  der  Untersuchung  von  Windisch. 
Denn  wenn  s.  67  eine  Stufenfolge  der  Annäherung  an  homerische  Spra- 
che constatirt,  und  die  Reihe  h.  h.  IV,  I,  II,  V,  III  danach  festgesetzt 
wird ,  und  etwa  in  derselben  Reihe  weiterhin  das  Alter  der  einzelnen 
bestimmt  wird,  nämlich  h.  h.  II,  I,  IV,  V,  VI,  so  musste  W.  noch  einen 
Schritt  weiter  gehn  und  sich  fragen ,  ob  nicht  vielleicht  der  sogenannte 
grössere  homerische  Apparat,  und  das  dadurch  bezeugte  höhere  Alter 
auch  einen  den  homerischen  Gedichten  näher  kommenden  Gebrauch  des 
Digamma  bedingten,  zumal  er  selbst  s.  2  mit  Curtius  und  Leskien  ange- 
nommen hatte,  dass  das  Digamma  in  den  homerischen  Gedichten  nicht 
ganz  verschwunden  war. 

^)  Anzeige  von  Rzach's  Untersuchungen  in  Bursian's  Jahresb.  II  von 
mir  und  Philol.  Jahrb.  1876  s.  369-375.  Der  Dialekt  des  Hesiodos  in 
Bursian  Jahresb.  III.  V.  auch  meinen  Vortrag  über  die  ältesten  Hesiod- 
Handschriften  (Leipzig,  Teubner  1877). 

*)  Diese  dialektischen  Eigenheiten  Hesiods  hat  Rzach,  Dial.  s.  465 
behandelt.  Sie  sind  überwiegend  aeolischen  oder  dorischen  Ursprungs, 
d.  h.  entweder  durch  asiatisch-aeolischen  Einfluss  entstanden,  oder  durch 
den  einer  benachbarten  lokrischen  Landschaft.  Aber  auch  Boeotismen 
werden  niemals  geleugnet  werden  können,  und  werden  sich  bei  genaue- 
rer handschriftlicher  Prüfung  noch  mehren.  Rzach  s.  365  rechnet  selbst 
die  constante  Form  /liorwaog  hierzu ,    s.  367   fiuölon'  für  fir^ö^fav  Theog. 
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Wilhem  Clemm  ist  ganz  und  gar  in  dieses  bequemere  Fahr- 
wasser eingetreten,  der  überhaupt,  so  schätzbar  seine  Unter- 
suchungen sind  und  so  brauchbar  für  jeden  Forscher  auf  die- 
sem Gebiet,  doch  seinen  Hauptzweck,  die  Widerlegung  der  Di- 
gammatheorie  bei  Hesiod,  durchaus  verfehlt  haben  dürfte.  Wenn 
er  Kritische  Beiträge  zur  Lehre  vom  Digamma  (Gurt.  Stud.  IX 
s.  414)  sagt :  „denn  die  verhältnissmässig  wenigen  Aeolismen 
und  Dorismen,  welche  der  altjonische  Dialekt  des  Hesiod  ähn- 
lich dem  des  Homer  enthält,  finden  in  den  besonderen  Umstän- 
den, unter  welchen  jene  Dichtungen  entstanden  sind,  vollkom- 
men ihre  Erklärung",  so  widerspricht  diese  Annahme  von  Do- 
rismen, die  in  den  homerischen  Gedichten  ähnlich  denen  in 
den  hesiodischen  sich  befinden  sollen,  dem  ersten  Gesetz  Ari- 
starch's  (v.  mein  Digamma  s.  71)  und  der  nicht  zu  leugnenden 
Thatsache,  dass  mehrere  Kategorieen  von  prononcirten  Doris- 
men bei  Homer  sich  nioht  finden,  wohl  aber  bei  Hesiod,  ebenso 
aber  auch  mehrere  Aeolismen  nur  Hesiod  gebraucht,  wie  Rzach 


200  (v.  dagegen  meinen  Vortrag  s.  24) ,  s.  396  XafinQtiv  für  XccfxnQ^v 
Theog.  18  und  371 ,  s.  465  'Pixa  Theog.  326  und  4^ixiov  oQog  Scut.  33. 
Ich  habe  noch  hinzugefügt  yerjo/o)  Theog.  15  nait  Rücksicht  auf  Boeckh 
zu  Pind.  Ol.  XIII,  78  (s.  289  u.  424)  und  die  Verkürzung  des  v  in  XQ^- 
asos  Theog.  15  mit  Rücksicht  auf  Hermann  op.  VI  s.  252  und  Boeckh, 
de  metris  Pind.  s.  289.'  Wenn  einzelne  Kritiker,  wie  auch  Rzach,  eine 
solche  Verkürzung  des  v  in  yQvOEog  in  der  älteren  epischen  Poesie  für 
unerhört  halten,  so  hätte  man  doch  die  von  Bekker,  Hom.  Bl.  I  s.  140 
mitgetheilte  Liste  (es  fehlt  A  205  vneQonXl^ai)  von  Vocalschwankungen  bei 
Homer  genauer  prüfen  sollen,  ehe  man  überhaupt,  auch  abgesehn  von  der 
dialektischen  Eigenheit,  an  einer  solchen  Kürze  verzweifelte.  In  dem 
Vortrag  über  Hesiodhandschriften  s.  16  not.  habe  ich  die  Lesart  tlr]  ne- 
jqalri  dxirj  Oper.  589  für  die  Vulgata  nsTQuir]  re  axirj  erwähnt,  und  bin 
allerdings  der  Meinung,  dass  die  Länge  des  i  in  oxii]  selbst  neben  axTe- 
Qog  Oper.  574  und  xardaxios  Oper.  613  noch  immer  erträglicher  wäre, 
als  die  Vernachlässigung  der  Position  vor  ax.  Der  Fall  würde  kaum  in 
eine  andere  Kategorie  zu  stellen  sein,  als  niaivojv  Pind.  Pyth.  IV,  150 
neben  nialvo)  oder  die  unerklärte  Dehnung  von  ^£Iq(cüv  Oper.  598.  609. 
615.  619  (und  an  allen  homerischen  Stellen),  wofür  Nauck,  Mel.  III  s. 
235  ff.  mit  dem  Beifall  von  Hartel,  Zeitschr.  f.  Oestr.  G.  1876  s.  623 
^SlaQCtüv  verlangt  hat.  Bei  axT^  kommt  hinzu,  dass  die  I^änge  des  i 
durch  Wurzel  ski  etj'mologisch  möglich  wäre:  v.  Fick,  indog.  Wbch.  I 
s.  243,  814,  II  s.  270  (v  dagegen  Gurt.  s.  159).  Der  spondeische  Hexa- 
meter würde  dagegen  nur  die  Zahl  der  vorhandenen  um  einen  vermeh- 
ren: V.  Lud  wich,  de  hexam.  s.  26  ff. 
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gezeigt  hat,  und  sie  nimmt  keine  Notiz  von  der  durch  einen 
Sachkenner,  wie  Plutarch  es  war,  gemachten  Bemerkung  über 
die  hesiodischen  Boeotismen  (v.  meinen  Vortrag  über  die  Hesiod- 
handschriften  s.  8).  Mit  vollem  Recht  hatte  schon  Rzach,  Dial. 
s.  469  gezeigt,  dass  die  hesiodischen  Aeolismen  nicht  allein 
durch  die  Vermittlung  der  homerischen  Poesie  hineingekommen 
sind,  sondern  durch  directen  Zusammenhang  mit  den  usprüng- 
lichen  aeolischen  Liedern,  die  der  Dichter  aus  seiner  kymei- 
schen  'Heimath  mitgebracht  haben  mochte.  Dass  aber  die 
Sprache  eines  Dichters,  der  im  Gegensatz  zu  Homer  über  eine 
ganze  Reihe  dort  fehlender  Dorismen  und  Aeolismen  und  über 
einige  Boeotismen  verfügt,  mit  der  altjonischen,  nur  von  aeoli- 
schen Einflüssen  berührten  und  diese  letzteren  meistens  nur  im 
epischen  Apparat  d.  h.  in  gewissen  Formeln  darbietenden,  wie 
Hinrichs  bewiesen  hat  5),  nicht  identificirt  werden  darf,  ist  eben 
so  klar,  wie  dass  die  hervorragendste  dialektische  Erscheinung, 
die  sowohl  dem  dorischen,  wie  dem  boeotischen  Idiom  anklebte, 
in  einer  andern  Weise  vertreten  sein  muss,  wie  in  den  homeri- 
schen Gedichten.  Die  Untersuchung  von  Kausch,  Quatenus  He- 
siodi  in  Theogonia  elocutio  ab  exemplo  Homeri  pendeat  (Regim. 
1876)  hat  an  dieser  Thatsache  nichts  geändert,  und  Clemm 
hätte  nicht  an  mehreren  Stellen  (a.  0.  s.  415  u.  Zarncke  Ctb, 
1876  Sp.  1403  f.)  durch  diese  Arbeit  die  Abhängigkeit  der  he- 
siodischen von  der  homerischen  Sprache  für  bewiesen  halten 
sollen.  Denn  Kausch,  indem  er  in  den  einleitenden  Worten  s. 
1 — 7  meine  Auffassung  des  hesiodischen  Hiatus  an  der  Hand 
homerischer  Beispiele  zu  widerlegen  sucht,  hat  den  einen  Um- 
stand ganz  übersehn,  den  ich  Digamma  s.  3  ausdrücklich  be- 
tont hatte,  dass  wir  in  der  Hiatusfrage  den  Zustand  der  home- 
rischen Gedichte,  vorzüglich  wegen  der  eigenthümlichen  Vor- 
tragsart, für  welche  sie  bestimmt  gewesen  sind,  von  dem  ande- 


6)  V.  De  eloc.  Aeol.  (Jena  1876)  s.  166:  „Sed  jam  disputatio  pro- 
lapsa  est,  unde  sine  uUis  salebris  explicatio  rei  quam  tractamus  patet. 
Ex  earum  solum  gentium  sermonibus,  apud  quas  pridem  ars  poetioa  fac- 
titata  fuisset,  aliquas  förmas  potuisse  recipi  ideoque  fontem  Aeolicorum 
vestigiorum  nullam  aliam  rem  aperire  quam  historiam  poesis  epicae,  quae- 
fuisset  ante  carmina  Homerica,  confidenter  contenderim,  quod  aliis  etiam 
Visum  est.  Zu  dieser  Erklärung  liefert  auch  eine  Illustration  K.  Brug- 
man,  Erstarrte  Nominative  in  Curt.  Stud.  IX  s.  259—271.  —  V.  d.  An- 
zeige von  Clemm's  Kritischen  Beiträgen  in  Bursian's  Jahr.  III  s.  1  ff. 
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rer  und  späterer  epischer  Dichtungen ,  besonders  der  hesio  di- 
schen,  vollständig  trennen  müssen.  So  sorgfältig  nun  weiterhin 
die  Zusammenstellung  von  Kausch  ist,  was  wird  eigentlich  durch 
sie  bewiesen?  Man  vergleiche  die  homerischen  Redensarten  s. 
8:  EQiad^EVEog  Kgovltovog^  rsQsva  XQOcc,  ^igt  rtoXXji,  Ttozviav 
^'Hqi]v  ,  sjLißeßavlav ,  Odlßov  x  lÄTColXiava  ^  ^L4QT€f.uv  loyJaiQUV, 
Kqovov  dy^vlo/xi]tr]v  u.  s.  w.,  oder  die  analogen  der  Hymnen  bei 
Windisch  a.  0.  s.  7 :  lATToXXcovog  syidtoio ,  Jd  teQTtixsQUvvq), 
dyXaä  rexva,  XQavafj  evl  v^oq),  oqeu  ayuöevra,  OQog  alnv ,  wg 
(pdro  u.  s.  w.,  d.  h.  aus  1 — 2  Wörtern  bestehende  Phrasen,  be- 
weisen diese  in  einer  Zeit,  in  welcher  doch  immer  ein  einziger 
Mythen-  und  Sagenkreis  Gegenstand  der  dichterischen  Bearbei- 
tung war,  zumal  sie  stets  Eigen thum  der  gesammten  epischen 
Poesie  der  Griechen  geblieben  sind,  eine  directe  Entlehnung 
oder  merkwürdige  Abhängigkeit  von  Homer?  Würde  nicht  eine 
ähnliche  Untersuchung  in  einem  gleichen  Zweig  der  deutschen 
Poesie  bei  zwei  verschiedenen  Dichtern  dasselbe  Resultat  erge- 
ben, das  factisch  mit  der  Wirklichkeit  in  schroffem  Widerspruch 
stehen  könnte  ?  Wie  viel  schwerer  wiegen  dagegen  im  Vergleich 
zu  dem  kleinen  Umfang  der  hesio  dischen  Gedichte  die  Zahlen, 
welche  Fietkau,  de  carm.  Hes.  vocabulis  non  Homericis  (Regim. 
1866)  berechnet  hat,  dass  die  Theogonie  in  1022  Versen  151 
nichthomerische  Wörter  aufweist  (1  in  6^/5),  die  Op.  et  D.  in  828 
Versen  278  (1  in  227/23),  das  Scutum  in  480  Versen  95  (1  in  51/19), 
im  ganzen  mit  den  Fragmenten  in  2510  Versen  530,  also  1  in 
43/5  (v.  s.  29  und  mein  System  d.  Kosm.  s.  5).  Zeigen  die  nicht 
gerade  eine  verhältnissmässig  grosse  Unabhängigkeit  von  der 
sogenannten  homerischen  Sprache,  eine  ungemein  vorgeschrittene 
intellectuelle  Entwicklung  und  eine  Selbständigkeit,  die  auch  in 
andern  Fragen  zu  Bedenken  über  eine  directe  Abhängigkeit  von 
Homer  veranlassen  sollten  ?  Und  weiter,  ist  wiederum  dies  Fa- 
cit  ohne  weiteres  richtig,  dass  aus  der  grösseren  oder  kleineren 
Zahl  solcher  neugebildeten  Wörter  ein  Schluss  auf  grössere  oder 
geringere  Abhängigkeit  von  Homer  gezogen  wird?  Beispiels- 
weise, wenn  der  vierte  homerische  Hymnus  in  293  Versen  24 
(oder  22  nach  der  genaueren  Rechnung  von  Windisch  s.  47 
not.  37)  nichthomerische  Wörter  hat,  der  dritte  in  580  Versen 
183  (oder  190  nach  Wind.  s.  33  not.  27),  also  im  Verhältniss 
fast  viermal  so  viel  (v.  Fietkau  a.  0.),  so  darf  man  zwar  Bau- 
meister Glauben  schenken,  wie  es  thatsächlich  Windisch  bewie- 
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sen  hat,  wenn  er  sagt:  „Argumentum  quidem  simplex  est  et 
unum,  fluit  oratio  tarn  plena  Homericae  elocutionis,  quam  in 
nullo  alio  ex  his  hymnis";  aber  wir  dürfen  nicht  vergessen, 
was  kurz  vorher  (s.  250)  gesagt  war:  „Huc  si  addideris  argu- 
mentum ipsum  hymni,  qui  totus  est  in  fabulis  Troicis,  hoc  certe 
ex  eo  redundare  concedes,  originem  carminis  probabiliter  quaeri 
in  iis  locis,  ubi  hae  fabulae  per  ora  populi  circumferebantur." 
Und  in  einer  ganz  verschiedenen  Sphäre  bewegt  sich  der  Her- 
meshymnus, in  einer  Art  religiöser  Anschauung  und  in  einer 
Fremdartigkeit  des  Stoffes,  die  ebenso  weit  von  Homer  entfernt 
ist,  wie  namentlich  von  den  apollinischen  Hymnen  (v.  Baum, 
s.  184  f.).  Also  Annäherung  oder  Entfernung  von  homerischer 
Phraseologie  wird  nicht  allein  mit  directer  Entlehnung  oder  Ab- 
hängigkeit in  der  Sprache  in  Zusammenhang  stehen,  sondern 
auch  mit  dem  näher  oder  entfernter  verwandten  Stoff,  der  zur 
Behandlung  kommt.  Der  Dichter  des  vierten  Hymnus  kann 
das  Gedicht  so  anmuthig,  so  schön,  so  vollendet  verfasst  ha- 
ben ohne  Bekanntschaft  der  uns  erhaltenen  homerischen  Ge- 
dichte: er  schöpfte  eben  aus  lebendigem  Sprach-  und  Phrasen- 
schatz, welcher  die  Gesänge  der  Gegend  charakterisirt,  in  wel- 
cher er  schrieb.  — 

Diese  Erscheinung  auf  Digammaverhältnisse  übertragen, 
führt  zu  folgender  Betrachtung.  Die  Zahl  der  digammirten 
Stämme  in  der  griechischen  Poesie  war  von  Anfang  an  eine 
beschränkte.  35  sichere  Stämme  zählt  Hartel  HI  s.  58  in  den 
homerischen  Gedichten  auf,  28  sind  in  den  hesiodischen  nach 
meiner  Zählung  (v.  Digamma  s.  40) ;  18  nach  Hartel  HI  s.  80 
in  den  Oden  Pindar's,  19  nach  Köhn,  quaestiones  s.  11  ff.  in 
den  homerischen  Hymnen,  13  nach  Pienner,  Gurt.  Stud.  I  s. 
147  ff.  bei  den  Elegikern  und  lambographen ;  die  folgende  Un- 
tersuchung wird  in  den  einzelnen  grösseren  Hymnen  eine  schwan- 
kende Zahl  von  10—19  digammirten  Stämmen  ergeben  ß).  Dar- 
aus folgt  einerseits,  dass  die  Zahl  der  mit  derartigen  Wörtern 
zusammengesetzten  Wendungen  von  Anfang  an  eine  gegebene 
und  verhältnissmässig  beschränkte  gewesen  ist,  andererseits,  dass 
mit  den  kleineren  Gedichten,  die  mehr  und  mehr  mit  ihrem 
kleineren  Stoff  und  mit  der  zunehmenden  Schwäche  der  Initia- 


«)    Windisch  zählt  beim  h.  I  9  Stämme  (s.  10),  bei  h.  II  10  (s.  25), 
bei  h.  III  11  (s.  40),  bei  h.  IV  9  (s.  52),  bei  h.  V  13  (s.  65). 
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len  eine  Anzahl  dieser  Stämme  oder  Wörter  ganz  einbüssten, 
diese  Beschränkung  eine  noch  weit  grössere  werden  musste,  so 
dass  thatsächlich  fast  alle  in  jüngeren  und  kleineren  Gedichten 
vorkommenden  Wendungen  in  den  grossen  ältesten  epischen  Ge- 
sängen  enthalten    sein   mussten  '').      Wenn    demnach   in   einem 

')  Ci.  Koehn,  quaestiones  s.  11:  Propter  minorem  carrainum  nostro- 
rum  ambitum  nemo  mirabitur  vocum ,  quae  apud  Homerum  digammate 
instructae  usurpantur,  nonnuUas  prorsus  non  in  iis  exstare,  tum  etiam  in 
iis  vocibus  quae  inveniuntur  non  omnes  illius  differeiitiae  et  rationes  usus 
sunt  adhibitae.  —  Windisch  hat  dies  Moment  gar  nicht  Vjeachtet,  obwohl 
er  selbst  a.  0.  s.  3  die  besten  Belege  aus  den  homerischen  Gedichten  für 
die  Formelhaftigkeit  der  homerischen  Ausdrücke  beigebracht  hat.  Wür- 
de er  aber  die  Consequenz ,  die  er  aus  den  homerischen  Formeln  der 
Hymnen  gezogen  hat,  auch  auf  Homer  selbst  ausgedehnt  haben,  so  hätte 
er  folgerichtig  schliessen  müssen,  dass  bei  Homer  kein  Digamma  existirt, 
weil  der  Dichter  nur  sich  selbst  abschreibt  Die  Beispiele,  die  er  an- 
führt, iv  sM(ös,  f/cJ'oTf,  el^ötes,  eiSÖTog,  tidoi,  fMjjf,  o?^«  u.  s.  w.;  GÜtpa 
flSo}; ,  Ol  Ja ,  o((ff ,  ^d^Tj  beweisen  nur,  dass  die  Verbindungen  beschränkte 
gewesen  sind.  Ganz  unverständbch  aber  ist,  wenn  er  fortfährt:  Quam- 
quam  summa  vocabulorum  varietas  in  eis  formulis  est,  quas  nunc  aflfe- 
ram,  tarnen  facile  intellegitur ,  omnes  inter  se  esse  simillimas;  nam  in 
Omnibus  antecedit  vocabulum  neutr.  gen.  in  acc.  pl.  et  omnes  fere  le- 
guntur  in  clausula  versus.  Das  heisst  doch  Formelhaftigkeit  und  Appa- 
rat etwas  auf  die  Spitze  treiben!  Nun  folgen  pj/d"««,  xfQ^ea,  Srivea, 
nXfCova,  ayQca,  d^^acfura,  uQTia,  (fKQfiaxa  —  döwg^  oWe,  r^Si]  u.  s.  w.  In 
der  Odyssee  ausserdem  atatf^a,  tl&f/LiiOTiK,  cl/nvfxova,  dnurriXia,  dnrjvaa 
dnocfoihu,  ßiv&ta,  rinut,  d^slxri^Qia,  xexQv/j^/nh'a,  xs/ctQia/xeva,  /xvQia^  dXo~ 
(fwia,  nanvvfiiva,  (fCkcc  —  oM«,  eiöwg  u.  s.  w.  Ist  dies  Apparat  und  Vov- 
melhaftigkeit  oder  ein  verhältnissmässig  erstaunlicher  Reichthum?  Ist 
beim  Niederschreiben  dieser  Ausdrücke  der  Gedanke  gehörig  erwogen 
worden,  dass,  wenn  jenes  einzige  Verbum  olSa^  um  das  es  sich  hier  han- 
delt, bei  Homer  noch  ein  consonantisches  Digamma  geführt  hat,  der 
Dichter  gezwungen  war,  das  vorausgehende  Accusativobject  mit  einem 
Vocal  schliessen  zu  lassen?  Und  welche  Declination  und  welches  Genus 
stand  ihm  dann  zu  Gebote?  Ist  also  Acc.  plur.  und  Neutr.  wunderbar 
oder  natürlich?  Und  würde  nicht  der  Unbefangene  gerade  den  entge- 
gengesetzten Schluss  ziehn  müssen,  den  Windisch  gezogen  hat,  dass  diese 
unerhörte  Regelmässigkeit  und  Ausnahraslosigkeit  in  den  Wendungen 
keinen  Zweifel  an  consonantischem  Digamma  aufkommen  lassen?  Dies 
sind  Abwege  der  Kritik,  die  durch  Knös  und  Hartel  wieder  in  ein  rich- 
tiges Geleise  gekommen  ist.  V.  beispielsweise  über  jrdida  die  treffende 
Auseinandersetzung  von  Knös  s.  114:  Digamma  in  his  verbi  figuris  fuisse 
efliciunt  1)  haec  infirmiora  vocabula  in  arsibus  producta  a)  pron.  ind. 
tev  in  secunda  arsi,  b)  part.  Sr]  in  secunda  arsi,  c)  part.  »jJ"»?  in  eadem 
versus   sede,    d)  part.  xal  in  quarta  arsi  post  caesuram  semiseptenariam 
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kleineren  Gedichte  sämmtliche  digammatische  Wendungen  auch 
im  Homer  sich  finden,  so  ist  es  ein  Trugschluss,  anzunehmen, 
dass  diese  im  todten  Apparat  dastehen  und  das  Digamma  darin 
keine  consonantische  Kraft  gehabt  hat,  wenn  nicht  gleichzeitig 
der  Beweis  geführt  ist,  dass  das  Gedicht  einer  Zeit  angehört, 
die  kein  Digamma  mehr  kannte,  oder  einem  Dialekt,  der  es 
längst  verloren  hatte,  oder  dass  die  Zahl  der  Digammaverletzun- 
gen  im  Gegensatz  zu  den  Wirkungen  an  einer  consonantischen 
Kraft  dieses  Buchstaben  verzweifeln  lässt.  Auch  hier  haben 
Windisch  und  Clemm  voreilig  geschlossen.  — 

Das  Hauptresultat  also  der  Arbeit  von  Kausch  a.  0.  s.  2 
—  „sed  etiam  ut  singulis  eis  priscae  linguae  vestigiis  ordine 
enumerandis  doceam  non  genuina  esse  nostrae  theogoniae  ea 
prisci  sermonis  vestigia,  sed  ex  Homera  ea  omnia  in  Hesiodi 
carmina  irrepsisse"  ist  verfehlt,  wie  die  Specialuntersuchung 
selbst  ergeben  hat:  denn  21  homerische  Verse  (von  denen  aus- 
serdem die  5  des  Proömion's  nichts  bedeuten)  beweisen  keine 
besondere  Abhängigkeit  von  Homer  ^).    Bei  einer  willkührlichen 


haud  levem    2)  hi  hiatus  a)  in  fine  secundi  pedis  b)  in  fine  quinti  pedis 
3)  brevis  syllaba  in  consonam  desinens  in  secunda  arsi  producta. 

**)  Auch  hier  ist  evident,  in  welchen  Trugschlüssen  sich  diese  ganze 
philologische  Richtung  bewegt.  Die  sogenannten  homerischen  Verse  in 
der  Theogonie  sind  nach  Kausch  folgende:  1)  v.  27  =  t  203  (hier  laxe 
für  t  J/ifv,  Xiywv  für  X^yHv)^  aber  v.  27  ist  durchaus  bedenklich :  v.  Schol. 
26;  2)  V.  58  =  X  469;  3)  v.  59  =  ;>£  470  (hier  y.axqu  Tekea^rj  für  noXk" 
iTfXf'ad^r]),  r  153,  w  143,  aber  an  den  drei  homerischen  Stellen  ist  der 
Vers  verdächtig:  cod.  A  (Augustanus)  liest  ihn  nicht  an  den  beiden  er- 
sten Stellen,  9  codd.  nicht  an  der  dritten.  La  Roche  hat  ihn  nur  an  der 
ersten  und  dritten  athetirt,  er  musste  dies  auch  an  der  zweiten,  denn 
der  hesiodische  Vers  ist  in  den  Homer  gerathen,  nicht  umgekehrt.  4)  v. 
92  =  ^  172,  aber  v.  81—93  sind  altes  Hyranusfragment  v.  Lehrs  P.  A. 
s.  425,  Deiters  de  prooemio  s.  22.  5)  v.  13  =  x  553  (s.  8).  6)  v.  228 
=  l  612,  aber  die  Verse  sind  hinsichtlich  des  Casus  und  der  Wortstel- 
lung verschieden.  7)  v.  248  =  ^  43  8)  v.  250  =  Z  i6:  aber  beide  Verse 
waren  von  Zenodot  und  Aristarch  als  hesiodische  athetirt:  Ariston.  .Z'39. 
9)  V.  272  =  E  442,  aber  v.  271—272  sind  von  Hermann  und  Paley  aus 
bestimmten  kritischen  Gründen  angefochten  worden.  10)  v.  323 — 324  = 
Z  181  —  182,  aber  seit  Wolf  hat  kein  Herausgeber  daran  gezweifelt,  dass 
diese  beiden  Verse  durch  einen  thörichten  Abschreiber  vom  Homer  in 
den  hesiodischen  Text  gerathen  sind  (s.  13).  11)  v.  558  =  H  454.  12) 
V.  645  =  //  68  u.  s.  w.  13)  710  =  0  16  (hier  'iviQd-''  "ACäew  für  J^vs^d-" 
vnb  yfjg).      14)  v.  739  =    Y  65  (hier  OfxsqSaXe  für  ccQyuXä").      15)  v.  760 
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Eintheilung  des  Gedichts  in  5  verschiedene  Partieen  (v.  1 — 115, 
116-452,  453-880,  881-962,  963—1022),  wobei  hinsichtlich 
der  Echtheit  oder  Unechtheit  einer  Partie  nur  Schoemann  op. 
II  aufgeschlagen  wird  0) ,  ist  es  dem  Verfasser  nicht  gelungen, 
in  den  Digammawendungen  völlige  Abhängigkeit  von  Homer 
nachzuweisen.  Eine  Verweisung  beim  Hiatus  f-iera  elo  v.  392 
auf  B  87  €^v€a  sloi,  ^  580  'tva  rjai,  E  603,  S  182  (s.  21)  ist 
ebenso  unverständlich,  wie  in  464  nirtQwro  ho,  489  Xl^ov  sog 
eine  Entschuldigung  durch  Hiatus  oder  in  der  Digammafrage 
von  sog  (s.  34)  eine  Berufung  auf  Hoffmann,  quaest.  Hom.  II 
s.  45,  wo  nach  meiner  Aufstellung  der  Form  fsog  jetzt  wenig- 
stens noch  eine  genauere  Prüfung  der  Stelle  bei  Apollon.  de 
pronom.  s.  396  C  rov  sov  Ttatda  xdlei,  tcc  sa  y,dd€a  und  ^rtjj- 
deyov  (Sappho  fr.  117,  Alcman  fr.  99,  Corinna  fr.  19),  wo  Bek- 
ker  an  den  ersten  Stellen  J^aov  und  fed  geschrieben  hatte, 
Boeckh  an  der  letztern  feöv,  erfolgen  musste,  eine  Prüfung, 
die  ich  auch  bei  W.  Ciemm  a.  0.  s.  444,  453  u.  455  vermisst 
habe  (v.  jetzt  auch  W.  Hartel  in  Zeitschrift  f.  Oest.  G.  1876 
s.  739;  G.  Curtius  in  Studien  IX  s.  444  not.).  Gerade  die  Zah- 
lenverhältnisse von  log  im  Homer  und  Hesiod  (v.  mein  Digamma 
s.  38)  sind  geeignet  die  Verschiedenheit  beider  und  die  Unab- 
hängigkeit Hesiods  in  klares  Licht  zu  setzen.  Noch  weniger 
beweist  Kausch's  Theorie  der  Composita  (s.  3),  wo  nach  Fiet- 
kau  bekannt  sein  dürfte,  dass  der  Dichter  darin  ziemlich  selb- 
ständig vorgegangen  ist;  wenn  man  für  die  unhomerischen  ^v- 
aifdvaaaa,  dvccfeXura,  dfidvog,  df.ißo?.ifeQy6g ,  ivvafsrrjQog, 
STcooiofEQyog,  TeaaaQaxovrafsT)]g  blos  ähnliche  homerische  Com- 


=  l.  16  (hier  xaTaS^Qxerui,  für  inidiQxerai).  16)  v.  768  =  x  534.  17) 
v.  774  =  768,  aber  der  Vers  fehlt  in  den  besten  codd.  und  ist  von  den 
Herausgebern  athetirt.  18)  v.  810  ■=  739 ,  aber  der  Vers  ist  von  allen 
Herausgebern  athetirt.  19)  v.  811  =^  ©  15  (hier  'ivd-a  aidriQSca  für  fv&a 
de  fiuQfiäQSai),  20)  v.  838  —  ©  132  (s.  26  f.).  21)  v.  952  =  A  604 
(s.  10),  aber  der  homerische  Vers  ist  von  Aristarch  athetirt:  v.  Ariston. 
l  602  (Carnuth,  Ariston.  s.  110).  Diese  kurze  Kritik  der  homerischen 
Verse  in  der  hesiodischen  Theogonie  wird  die  Deductionen  von  Kausch 
zu  massigen  im  Stande  sein. 

®)  Man  vergleiche  z.  B.  s.  18 :  Ablegendi  ergo  lectores  sunt  ad  ea, 
quae  a  Schoemanno  cum  in  editione  Theogoniae  p.  183 — 189  tum  in  dis- 
sertatione  de  Hecate  (opusc.  ac.  H  p.  215 — 299)  tarn  accurate  exposita 
esse  mihi  videntur,  ut  prudentibus  quidem  nuUaque  praecepta  opinione 
occupatis  satis  factum  esse  sperandum  sit. 
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posita  anzuführen  vermag,  die  gleichfalls  unhomerischen  afoi- 
■Kog  und  (psQsfoiyiog  einfach  auf  unhomerischen  Ursprung  zu- 
rückführt —  dann  ist  eben  alles  zu  beweisen.  Und  ähnliche 
Bemerkungen,  z.  B.  bei  sgyov  mit  dem  Hinweis  auf  die  home- 
rischen Stellen,  kann  man  in  Menge  machen.  Derjenige  ferner, 
der  in  der  Digammafrage  einen  neuen  Standpunkt  geltend  zu 
machen  versucht,  sollte  nach  Veröffentlichung  der  Inschrift  von 
Naupaktos,  nicht  mehr  behaupten  (s.  12):  exaGTog,  cui  olim 
sigma  initiale  fuisse  constat.  Und  derjenige,  der  so  einschnei- 
dende Textesfragen  behandelt,  sollte  sich  zunächst  einige  Fun- 
damentalsätze angeeignet  haben.  Die  Bemerkung  über  Schol. 
Theog.  91,  dass  nach  dem  Scholiasten  Hesiod  dv  dywva  ge- 
schrieben habe  (s.  8  not),  beweist  ein  vollständiges  Missver- 
stehn  des  Scholion's;  eine  zweite  ähnliche,  dass  Vergil  Aen.  I, 
22  wohl  Theog.  486  vor  Augen  gehabt  (s.  35  not.),  kennt  nicht 
den  ersten  Fundamentalsatz  der  Hesiodkritik ,  dass  die  hesiodi- 
schen  Gedichte  in  unserer  Gestalt  bereits  den  Alexandrinern 
vorgelegen  haben,  also  eine  Nachbildung  Vergil's  für  Echtheit 
oder  Unechtheit  einer  hesiodischen  Stelle  unmöglich  Beweiskraft 
haben  kann.  — 

Also  trotz  dieser  in  unserer  Frage  principiell  entgegenste- 
henden Richtung,  welche  durch  Windisch,  Clemm  und  Kausch 
vertreten  wird  und  den  bequemsten  Modus  zeigt,  ein  wichtiges 
Capitel  der  Sprachgeschichte  zu  behandeln,  machen  wir  den 
Versuch,  die  Digammaverhältnisse  der  nachhesiodischen  Dichter 
zu  prüfen,  wobei  ich  mir  nicht  versagen  kann,  folgenden  Satz 
von  Koehn  a.  0.  s.  1  auszuschreiben :  Sed  quamvis  magni  aucto- 
ritatem  Homeri  faciamus,  tantum  abest,  ut  hymnorum  auctores 
in  verba  magistri  jurasse  atque  totum  eum  descripsisse  conten- 
damus,  ut  eos  simul  ex  aliis  fontibus  hausisse  censeamus,  e  ser- 
monis  consuetudine  temporis,  quo  viverent,  et  poetarum  aliorum 
operibus,  ex  ingenio,  quod  eos  impelleret,  ut  licentia  poetica 
usi  verba  novarent,  notiones  et  constructiones  verborum,  alia 
mutarent.  — 

Auch  das  darf  der  Wahrheit  zu  Liebe  nicht  verschwiegen 
werden ,  dass  Eberhard ,  der  hinsichthch  der  Prüfung  der  ho- 
merischen Sprache  und  Wörter  in  den  Hymnen  bei  weitem  die 
grösste  Sorgfalt  angewandt  hatte,  seine  Betrachtung  über  den 
Hermeshymnus  II  s.  30  mit  folgenden  ruhigen  und  richtigen  Wor- 
ten schliesst:  „In  dem  III.  Hymnus  geht  ungefähr  der  vierte  Theil 


14  H.  Flach 

auf  homerische  Formehi  aus ;  wie  weit  übrigens  sich  dieser  Hymnus 
in  der  Sprache  von  der  homerischen  unterscheidet,  zeigen  die 
vielen  Vocabeln,  die  hier,  aber  nicht  bei  Homer,  vorkommen. 
In  Hesiods  Erga  sind  gleichfalls  viele  nichthomerische  Voca- 
beln, doch  liegt  dies  an  dem  Gegenstand  der  Behandlung." 
Beide  Behauptungen  zeigen,  dass  man  noch  den  Muth  haben 
darf  im  Gegensatz  zu  der  oben  geschilderten  Descendenztheorie 
eine  andere  Ansicht  aufzustellen. 

II.     Das  Digamma  im   vierten  Hymnus  ist,    wie  Hermann 
geglaubt  hat,  ein  lebendiger  Laut,  wie  Eberhard  mit  Recht  sagt, 
constant,  wie  ich  an  der  genannten  Stelle  (Digamma  s.  11  not.  5) 
mich  vorsichtiger  ausgedrückt  hatte,  fast  ganz  constant  ^o). 
feqy  erscheint   1  ewsTte  fegya''-^),    10  xat  fsQyov,    11  dylaä 
fiqy    z=z  15 ;   es  kann  nicht  gelesen  werden  6  rtäoLV  ö'  egya, 
was  trotz  des   Widerspruches  von    Hermann  v.  86  not.  ver- 
bessert werden  muss  Ttäac  de  fegya  ^^) 


")  Nach  der  Zählung  von  Windisch  s.  41  f.  sind  20  vollständige 
Verse  aus  Homer  entlehnt:  v.  35  =  t  521,  59  =  *  363,  60  =  ä  169, 
61  =  ^  364,  62  =  '{^  365,  68  =  ©  47,  98  =  r  8,  99  =  Y  9,  105  =  ü 
558,  109  —  71  187,  118  =  n  183,  139  =  v  136,  143  =  T  139,  163  =  Z 
401,  184  =  X  311,  193  =  S  825,  215  =  «  150,  234  =  &  298,  235  =  B  5, 
238  =  k  394.  Von  diesen  haben  jedoch  9  Varianten ,  so  dass  eine  wört- 
liche Entlehnung  nur  bei  11  anzunehmen  ist  (v.  98,  105,  109,  118,  139, 
193,  215,  234,  248).  Digammawirkungen  sind  in  diesen  20  Versen  5 
(darunter  2mal  o^). 

")  Da  fvvens  tQya  nicht  homerisch  ist,  so  verfällt  Windisch  auf 
folgendes  Mittel :  Jam  scio  evvene  €Qya  nuUo  Homeri  loco  exstare ;  sed 
manifestum  est,  poetam  Odysseae  exordium  sibi  proposuisse,  quod  imita- 
retur;  maluit  igitiir  hiatum  admittere,  quam  longius  ab  illo  recedere. 
Das  ist  demnach  ein  überaus  raffinirter  Dichter! 

")  Da  die  guten  codd.  DM  näac  für  näuiv  haben,  so  liegt  die  Ver- 
muthung  nahe,  dass  dies  die  älteste  Lesart  gewesen  ist.  Aehnliche  Fälle 
von  Elision  habe  ich  Digamma  s.  52  zusammengestellt.  —  Beiläufig  be- 
merke ich  ein  für  alle  Mal,  dass  ich  durch  Ilartel  und  Rzach  nicht  über- 
zeugt bin,  dass  ein  noch  lebendiges  Digamma  nach  der  pjlision  stehen 
kann,  und  stimme  im  wesentlichen  dem  bei,  was  Clemm  a.  0.  s.  412  f. 
gesagt  hat:  ,, Damit  hat  sich  diese  Theorie  eigentlich  schon  von  selbst 
gerichtet.  Ein  lebendiger  Laut,  der  nur  hier  und  da  Symptome  seines 
Lebens  zeigt,  ist  schon  halb  todt.  Es  ist  ein  Widerspruch  in  sich  selbst, 
dass  der  nämliche  Laut  bald  stark  genug  sein  soll,  den  Hiatus  zu  tilgen 
und  Position  zu  bilden ,  dann  wieder  so  schwach ,  dass  Vocale  vor  ihm 
elidirt  werden.      Dasselbe  Digamma,    dessen  Zartheit  Hartel  HI  s.  35  u. 
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/£.-  W  dlX^  (XQa  foi,  53  Idy^ioEw  (J'  ccqa  J'ol,  59  hd^a  de  foi, 
63  To  Qcc  foi  (von  Ruhnken  und  Baum,  athetirt),  164  de  foi^ 
208  OTtTtri  J^OL,  210  de  fOL  =  235;  267  TS^ievri  de  /«  (von 
Baum,  eingeklammert;  v.  Windisch,  in  Stud.  II,  s.  333;  da- 
gegen mit  Recht  Brugman,  Prohl.  s.  23);  9  ov  yccQ  foi,  162 
fxev  fot  ^3) 

fad:  9  foi  fddsv,  10  ts  fddov,  18  rfj  fade,   21  y^oigt]  fddev 

feycaa:  15  i^eloa  feY.äoxrj,  212  de  fezaoTa 

foiy,:  30  (.liacp  foimo 

fid:  56  erceixa  fidovaa,  90  d^av/na  fidead^ai,  181  de  fidev, 
185  ^£a,  //dov,  205  ^av/^a  fidelv;  41  /t^eya  feldog,  82  xat 
feidog;  43  f.ajdea  feidtog,  44  xedv'  ««(Jflav  =  xfidva  fidvlav  ^^j, 


78  beschreibt,  hat  in  ^ufj/«  tß/ov  ^  506  =  P  317,  lies.  Scut.  451  in  der 
Arsis  die  Kraft  besessen,  einen  vorhergehenden  Vocal  zu  verlängern  (also 
=  fieyic^j:iaj(ov  nach  Rzach,  Dial.  d.  lies,  s.384),  dagegen  sich  „momen- 
tan" vocalisirt  in  fj.eyäX^  via^s  A  482  u.  ö.,  ^ity  vta^tv  A  125,  ö'rf  t' 
iJta/e  2  219  u.  ö.  Ein  Wunderlaut  von  solchen  Wirkungen  ist  bis  jetzt 
noch  in  keiner  Sprache  und  zu  keiner  Zeit  entdeckt  worden." 

13)  Windisch  bemerkt  s.  48  über  v.  162:  Unus  restat  versus  v,  162, 
quo  productio  particulae  juir  ante  ol,  quae  fit  in  secunda  arsi,  non  eo- 
dem  modo  explicari  potest.  Sed  est  alia  explicandi  ratio,  quam  Iloff- 
mannus  indicavit,  cum  demonstraret  (I  p.  181  seq.),  productiones  in  arsi 
pedis  secundi,  si  sequentur  caesura  seraiternaria ,  non  abhorrere  ab  usu 
homerico.  Potest  tamen  hoc  lliadis  exemplum  afferri:  xtv/^ta  fxiv  ot  xeT- 
tm  (r  195).  Eigenthümlich  ist  die  Kritik  von  W.  in  Betreff  des  v.  9, 
der  durch  Hermann's  Schreibung  ov  yÜQ  ot  aSev  vollständig  fehlerfrei 
geworden  ist.  W.  bemerkt:  ,,Sed  utrumque  propter  particulam  yitQ  pro- 
ductam  vix  ferri  posse  puto;  itaque  haue  conjecturam  propono:  oii  yÜQ 
ot  «üßJfj'."  Aber  dies  ist  ja  die  durch  Irrthum  des  Schreibers  entstan- 
dene handschriftliche  Lesart:  v.  Matthiae  z.  St.  Ueber  das  Unanstössige 
von  yÜQ  ot  in  der  Senkung  des  1  F.  v.  Rzach.  lies.  ünts.  s.  42  f.  Har- 
tel  III  s.  73. 

")  Die  Erörterung  von  Windisch  s.  22  f.,  dass  sowohl  dävla^  wie 
IdvTa  der  homerischen  Sprache  ajpgeraessen  sei,  wird  man  nach  den  Aus- 
führungen von  Hüffmann  und  Ahrens  kaum  billigen  können.  Sein  Ilaupt- 
argument  in  dieser  Sache  P  5  ov  nqiv  tiSvia  töxoio  hat  Ilartel  Stud.  I.  s. 
35  f.  durch  eine  Erklärung  zu  beseitigen  gesucht,  der  zwar  Rzach,  Unt. 
s.  46  ohne  weiteres  zustimmt,  die  ich  aber  nicht  für  richtig  halten  kann 
Wenn  auch  die  ursprüngliche  Länge  von  tiqIv  etymologisch  erwiesen  ist 
(v.  Hartel  I  s.  72),  so  ist  der  zwischen  Vocal  und  Consonant  schwebende 
Zwitterzustand  des  Digamma,  das  hier  den  Diphthong  vt  erzeugen  soll, 
kaum  begreifbar.  Das  eine  Beispiel  P  5  aber  dürfte  kaum  im  Stande 
sein,  die  auch  von  Aristarch  verworfene  Form  fiävia  (v.  Didym.  z.  Y12; 
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113  Gacpa  folöa,    116  sv  folda,    134  y,iöv   elövirj  =^7iedvä 
fiövifj,    167  adcpa  feidcog,  207  ts  ffjdeL 

fex:  277  eg  TtefiTtrov  fazog 

fs7t:  48  sTtev^afxevrj  felTttj;  184  Xiaao/^evog  fSTtsa 

fsa:  84  xQoi^  /hvvro  felfiara^  63  d/ußgoaup  J^eavai  (von  Ruhn- 
ken  und  Baum,  athetirt);   139  fähg  ßaad^fJTa 

/«Vax;  92  x^^Q^i  fdvaaa%  112  svTstx^row  favdaaei 

fBLY,:  153  yvvai,  femvla  ^^) 

faX:  139  re  ahg  (v.  Curtius  s.  502;  so  liest  cod.  Mose,  an- 
dere xeV  oder  nal  clhg;  der  ganze  Vers  ist  geheilt  von  Mat- 
thias: V.  Baum.  s.  261) 

fiX:  280  Tvorl  fiXiOv 

Bei   13  Stämmen  sind  demnach  51  Fälle  von  consonanti- 


La  Roche  Hom.  Textkr.  s.  286 ;  Hartel  III,  s.  34)  zu  stützen.  Auch  Knös 
8.  117  hat  sich  keine  Mühe  gegeben,  die  Stelle  zu  heilen,  und  nimmt  an, 
dass  ^HÖvla  gelesen  werden  müsse.  Vielleicht  ist  «  von  aidvla  an  Stelle 
eines  früheren  y'  getreten  ov  nqlv  y  iSvla  röxoio  =  ov  nqCv  ye  fiSvta 
TÖxoio.  —  Uebrigens  schreibt  auch  Knös  a.  0.  die  beiden  Stellen  dieses 
Hymnus  x^Sv^  eiSviy  und  xiäv^  eMvia.  —  Auch  bei  diesem  Stamm  ist 
ein  Beispiel,  mit  dem  W.  nichts  anfangen  kann,  v.  56  ensiTu  Movoa: 
cujus  difficultatem  non  tarn  facile  expedire  possum.  Sed  ex  hoc  uno 
exemplo  vivi  digammatis  usus  nullo  modo  demonstrari  potest. 

^^)  Die  ältesten  Ausgaben  bieten  auch  eine  Verletzung  des  Digamma 
in  dxvZa.  Sie  lesen  v.  136  f.  ov  acpiv  ascxsUrj  wog  eaaofiai^  «AA'  dxvla  | 
et  Ti  dtixeUr]  ywr]  eado/j-at  ?jf  xwt  ovxi,  und  so  im  wesentlichen  codd. 
DFLM.  Die  8  Pariser  Handschriften  dagegen  ABC  haben  nur  einen  Vera 
statt  der  zwei  ov  acfiv  auxelCr]  ywr]  eaao/ucci  jj«  xcd  ovxi.  Doch  ist  kein 
Zweifel,  dass,  wie  Hermann  richtig  anerkannt  hat,  die  Schreiber  irrthüm- 
lich  wegen  dnxeXCri  in  die  zweite  Zeile  gerathen  sind ;  also  ihre  Vorlagen 
hatten  auch  zwei  Verse.  Dennoch  war  ursprünglich  nur  einer  da,  denn 
dass  tl  Variante  zu  ov,  yvvri  Glosse  zu  wog,  dXV  dxvla  glossarische  Er- 
klärung zu  ^f  xrcl  oi'xl  sei,  ist  nach  der  Erörterung  von  Ruhnken  nicht 
zweifelhaft  (v.  Baum.  s.  261).  Dieser  Thatsache  gegenüber  ist  die  For- 
derung von  W,  s.  54  not.  ungerechtfertigt:  „Ceterum  Baum,  vitupero, 
quod  v.  136  sie  constituit:  tl  aipiv  u.  s.  w. !  Expectamus  potius  fj'  aif,iv 
elxvltt  wog  eaaofjcxi  rjs  xal  ovxC.  Sine  dubio  longe  praestat  id ,  quod 
codd.  praebent:  ov  acfiv  deixtUr]  wog  saao/nca^  cclV  dxvTa.'-'-  Auch  hier 
hat  sich  W.  fortreissen  lassen,  durch  seine  Begierde,  das  Digamma  zu 
vernichten.  —  Uebrigens  kann  es  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  die  Form 
ßtßixvta  zu  schreiben  ist.  V.  auch  Knös  s.  164,  der  jedoch  der  damals 
herrschenden  Theorie  entsprechend  Jsjtxvta  liest.  V.  ^  78.  Z  389.  -^ 
638.  T  286.  350.  X  151.  227.  d'  122.  f  353.  v  20.  291.  f^  79.  Ebenso 
ßSßixbjg  'P  254. 


I 


Das  nachhesiodische  Digarama.  17 

scher  Kraft  (die  Atlietesen  abgereclmet  48^,  zu  denen  hinzu- 
kommen 15,  in  denen  Digamma  gelesen  werden  kann:  22  /t- 
oxir),  49  ftjdv,  64  =  172  fsoGafiivr],  138  feiTrelv,  289  elgr^TUL 
=  f€fQi]Tai  (alle  im  ersten  Fuss);  87  rag  feXiKag,  143  log 
fsLTCOvoa^  155  ibg  fsLTttov ,  201  yevErjg  feidog,  212  tovg  foi, 
i'x^iv  feiTtsv,  214  dy^Qtog  flaa,  241  hov  feidog,  291  wg  /el- 
TTOva.  Nicht  hinzu  rechnen  wir  v.  171  vi]dvf.iov  an  der  ersten 
Versstelle,  was  Baumeister  absichtlich  stehen  gelassen  hat  (v. 
s.  218),  obwohl  er  h.  XIX,  16  fjöv/nov  für  v)]dv(.iov  verbessert 
hat.  Mir  scheint  es  zweifellos,  dass  wie  im  Homer,  so  auch 
hier  ijdv/iiov  =  f)jdv/.iov  gelesen  werden  muss  (v.  La  Roche, 
Textkr.  s.  316),  und  dass  weder  das  vorhergehende  ylvKvv  noch 
das  V.  177  folgende  v^ygetov  dieser  Schreibung  im  Wege  steht. 
Ausserdem  scheint  auch  hier  das  sicherste,  nicht  der  Kri- 
tik Aristarch's  zu  folgen,  welcher  eine  verfehlte  Etymologie  an- 
genommen hat  {v^  dvco),  sondern  dem  Gebrauch  der  nachho- 
merischen Dichter,  die  das  homerische  vrjdv/.iog  vnvog  für  rjdv- 
f.iog  {==  ylvKvg,  ylvvisqog)  nahmen  oder  lasen.  V.  Ariston.  J3  2. 
Sengebusch,  diss.  I  s.  169.  Antim.  fr.  43  (Düntzer).  Simonides 
fr.  79  (Bergk).  Apoll.  Rhod,  II,  409.  Es  ist  wahrscheinlicher, 
dass  Aristarch  geirrt  hat,  als  dass  namentlich  jene  älteren  Dich- 
ter ein  homerisches  Wort  nicht  verstanden  haben.  Auch  die 
Stellen  der  Hymnen  mit  ihrer  üeberlieferung  sprechen  für  eine 
ältere  Form  frjövjnog,  die  in  vrjdv(.iog  corrumpirt  ist,  und  eine 
jüngere  rjövi^iog.  Die  Beurtheilung  der  Sache  von  Buttmann 
Lexil.  1  s.  179,  der  Bekker,  Baumeister  und  La  Roche  gefolgt 
sind,  und  die  Knös  s.  204  hätte  genauer  prüfen  sollen,  scheint 
mir  daher  wahrscheinlicher,  als  die  Auseinandersetzung  von 
Friedländer,  Jahrb.  79  s.  817  und  die  Etymologie  von  Curtius 
s.  677  aus  skr.  nand  =  erfreuend.  Freilich  möchte  ich  weni- 
ger an  einen  orthographischen  Irrthum  denken,  wie  an  bewusste 
grammatische  Aenderung,  die  irgend  eine  undeutlich  überlieferte 
Stelle  in  den  Handschriften  für  ihre  Theorie  ausbeutete. 

Ausserdem  steht  v  parag.  an  12  Stellen:  9  fäde  feqya, 
21  fäÖE  figy,  55  ad^avccTOLOL  fe/oixcog,  91  eile,  fsrtog  ==  144, 
109  äd-avaT7]0L  fefioy.Eig,  122  riyaye  HQya,  151  eX  x€  feyitjßo- 
log,  157  l'oKE  fdva'/.TL,  176  dveyeiQS  f erzog,  196  Tgcoeaai  fa- 
vd^ei,  203  fJQTtaae  fov.  —, 

Gegenüber  diesen  78  (oder  75)  Stellen  finden  sich  ausser 
den  bereits  erwähnten  noch  8  Stellen,  an  denen  Digamma  nicht 
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restituirt  werden  kann.  Nehmen  wir  an,  dass  diese  8  Stellen 
unheilbar  sind,  so  würden  wir  mit  den  51  Wirkungen  noch 
das  Verhältniss  von  Q^/s  :  1  herausbekommen,  also  ein  günsti- 
geres, als  Hartel  Stud.  III,  s.  70  für  Homer  (6  :  1)  und  Rzach 
Unters,  s.  57  für  Hesiod  (3:1)  berechnet  hat,  das  also  mit 
Noth wendigkeit  eine  consonantische  Kraft  des  Di  gamma  er- 
schlösse. Aber  bei  einigen  liegt  die  Verderbniss  auf  der  Hand. 
Dass  85  f-isyed-og  te  v.al  u^iazcc,  232  af-ißgoalj]  t£  yial  sif-iara  i**), 
169  ßovg  re  xal  l'qua  durch  Einschiebung  des  ts  entstellt  sind, 
wie  an  andern  Stellen  ein  solches  ts  ausgefallen  ist,  wo  es  hin- 
gehört (v.  h.  IV,  113.,  mit  der  Verbesserung  Wolfs;  Digamma 
s.  23),  bedarf  keines  Beweises.  Ebenso  haben  3  Pariser  Hand- 
schriften V.  82  f-ieyed-og  xe  aal  eldog  für  das  richtige  /ueysd^og 
■/.al  €iöog  (v.  J.  Zechmeister  in  Zeitschr.  f.  Oestr.  G.  1877  s.  20, 
und  meinen  Vortrag  s.  18  not).  Auch  Nauck,  oder  nach  ihm 
Zechmeister  haben  mit  Recht  gerade  eine  Reihe  dieser  verdor- 
benen TS  oder  ye  -aal  getilgt:  i  226,  7t  249,  a  38  und  233, 
o  507,  a  41,  ^  20,  y  115.  Ausserdem  ist  a  293  die  Verbesse- 
rung durch  die  beste  Ueberlieferung  des  cod.  M=Venetus  Mar- 
cianus  gegeben ;  jedoch  hat  N.  wegen  der  Bedenken  der  ganzen 
Stelle  270—305  oder  293 — 302  diese  Verbesserung  nicht  auf- 
nommen  ^'^).     Bei  einer   Stelle   v.  147   dd^avccTOLO  d'  «'icj^rt  hat 


")  Mit  welchem  Recht  Wind.  s.  51  sagt,  dass  das  Ausscheiden  des  rs 
vor  xal  V.  85  und  232  secundum  leges  grämmaticae  nicht  gestattet  sei, 
ist  nicht  verständlich,  da  dies,  wie  bekannt,  einer  der  gewöhnlichsten 
Fehler  der  Abschreiber  gewesen  ist.  V.  Belege  in  meinem  Vortrag  s.  17 
not.  Völlig  verkehrt  aber  ist  es,  wenn  W.  v.  1G4  ,  um  Digamma  auszu- 
rotten ,  in  seiner  Leidenschaft  so  weit  geht ,  statt  der  von  Baum,  aufge- 
nommenen, gut  bezeugten  Lesart  ^(üV)]v  Mt  tifzara  mit  cod.  Mose,  rjä^ 
ti/xara  schreiben  zu  wollen.  tJcF«  für  id't  ist  selbstverständlich  derselbe 
Fehler  oder  dieselbe  Verbesserung  des  Abschreibers,  wie  Theog.  619 
dyM/j.evos  riSi  xul  dSos  (v.  Digamma  s.  33  und  55).  —  V.  85  verbesserte 
schon  Mattbiae,  v.  232  Hermann  fjs'ye&og  xcä  tif-iara 

")  Zu  den  2  bisher  behandelten  systematischen  Textesverderbnis- 
sen bei  Digamma  1.  um  einen  lästigen  Hiatus  zu  tilgen,  wie  selbst  Brug- 
man  a.  0.  s.  115  trotz  seiner  grossen  Vorsicht  zugeben  muss  (Nach  dem 
Schwinden  des  jr  von  j^^Gc.  machte  sich  das  Bestreben  geltend  den  Hia- 
tus auszufüllen),  2.  bei  jenen  missverstandenen  Pronominalformen,  deren 
alten  Bestand  Brugman  erörtert  hat,  gesellt  sich  3.  die  Tilgung  des  Hia- 
tus durch  Verwandlung  der  dualen  Form  in  die  plurale.  Es  kann  heute 
keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  nicht  nur  in  mehreren  Stellen  der  ho- 
merischen Gedichte  der  Dual  für   den   Plural   gebraucht  ist,    namentlich 
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auch  das  Bestreben,  den  Hiatus  zu  vermeiden  die  ursprüngliche 
Schreibung  d&avdrov  ös  feurjTi  verdrängt  (v.  auch  v.  6);  dd^a- 
vdrov  ist  Ueberheferung  des  cod.  Mose.  Noch  leichter  wird 
man  sich  entschliessen  können,  v.  256  TtQwzov  cötj  und  278 
TcqioTOv  l'örjg  den  Singularis  Ttqioxov  in  tzqiotcc  zu  verwandeln, 
wie  es  auch  I,  71  geschehn  muss  (v.  h.  III,  428;  über  diese 
Veränderung  des  Casus  v.  Digarama  s.  47  f.)  '^^).  Nur  schein- 
bar entgegen  steht  v.  86  ^.liv  ydq  tearo  ,    das  entweder  k'/soTO 


A  5Q7 ,  E  485—488 ,  ^  35  und  48 ,  wahrscheinlich  auch  9  186  (wo  Ari- 
starch  desswegen  v.  185  athetirt  hatte),  sondern  auch  in  der  unmittelbar 
folgenden  Poesie :  v.  lies.  Oper.  186  ßctCövi'  fnssaac,  oder  wie  mit  Tzetzes 
gelesen  werden  muss  ßä^ovtf  intaai  ■=  ßineaai.  (auch  hier  haben  Ab- 
schreiber verbessert  ßuCovTSs) ,  h.  h.  II,  278  und  309 ,  wo  eine  Deutung 
mit  2  Reihen  von  Ruderern  durchaus  von  der  Hand  gewiesen  werden 
muss  (v.  den  übersichtlichen  Excurs  bei  IJaum.  s.  173),  ramentlich  aber 
hom.  Ep.  IV,  8,  wo  mit  bestem  Willen  das  Prädicat  r,S(keTrjv ,  von  den 
9  Musen  gesagt,  nicht  herauszucorrigiren  ist,  wie  v.  10  dnavrjaäa&riv. 
Darnach  wird  die  Bemerkung  von  EUendt,  drei  hom.  Abb.  s.  15,  dass 
der  Plural,  wo  das  Metrum  es  erlaubt,  für  den  Dual  stehen  könne,  nicht 
aber  der  Dual  für  den  Plural,  als  unrichtig  sich  herausstellen.  Schon 
die  eignen  unglücklichen  Conjecturen  zu  A  567  [daaov  iwv  oder  iövTtg 
6V  ccv)  konnten  Ellendt  von  der  Unrichtigkeit  seiner  Ansicht  überzeugen. 
Am  klarsten  hat  über  den  homerischen  Gebrauch  gesprochen  Nauck,  Bull. 
1863  s.  20 :  Bekanntlich  vertritt  bei  Homer  der  Dualis  öfter  die  Stelle 
eines  Pluralis,  und  es  würde  diese  Anomalie  noch  häufiger  vorkommen, 
wenn  nicht  die  alten  Kritiker  sie  fast  überall  willkührlich  vermischt  hät- 
ten." Die  Belege  von  Nauck  sind  schlagend.  Dass  die  richtige  Lesart 
«  38  ist  'EQfxeücv  7i^/j.ip(cvT£ ,  öiÜxto^ov  'AQyeiffovTrjv  (für  ni/u^pavTsg  sv- 
axonov)  (v.  Nauck,  Aristoph.  s.  36),  hatte  schon  Buttmann  erkannt ;  3iä- 
XTOQov  hat  hier  ein  cod.  —  Von  grösserer  Bedeutung  ist  B  720,  wo  N. 
mit  Recht  vermuthet,  dass  für  to^cdv  ev  «Mdrff  i(ft  fi<i;(eax')ai  die  richtige 
Lesart  sei  iiifoTe  i(fc  =  seiSon  ßlipi.  Dies  einzige  Beispiel  ist  eni  Fin- 
gerzeig und  Beweis,  dass  ähnliche  Stellen  noch  der  Erlösung  harren.  — 
Auch  das  könnte  man  fragen,  wie  spätere  Dichter,  z  B.  der  Veifasser  der 
Kynegetica  (v.  Lehrs  qu.  ep.  s.  319),  der  Orph.  Argon.  823,  (wo  allerdings 
Varianten  sind,  aber  der  Dual  nicht  entfernt  werden  kann:  v.  Herrn.)  zu 
jenem  Gebrauch  des  Dual  gekommen  wären,  wenn  sie  ihn  nicht  in  ihren 
alten  Dichtungen  vorgefunden  hätten;  dasselbe  Argument,  dessen  sich 
Brugman  für  seine  Theorie  der  Pronomina  bedient  hat. 

"j  Die  dort  für  die  hesiodischen  Gedichte  angeführten  Beispiele  mi 
TJtVo?  Oper.  67  u.  78  und  tqyov  Oper.  422  sind  evident.  Ausserdem  ist 
zu  bemerken ,  dass  auch  Bekker  für  kvtCov  (iTirj  geschrieben  hatte  avrta 
ßdnrj.  —  p]ine  handschriftliche  Schwankung  von  ttqütov  und  nQmu  fin- 
det sich  Batrachom.  v-  124:    v.  ed.  Draheim  b.  24. 

2* 
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ist,  wie  M,  464  Bekker  schreibt,  oder  TteTtXov  yaq  (.ih  fäaxo 
(v.  Hermann  z.  V.;  %gto  lesen  codd.  BF),  Nur  ein  einziges 
Beispiel  bleibt  dann  übrig  v.  113  7t6^^ta(i  te  yrai^ircxäg  d^  tXi- 
xag,  wo  aber  der  Umstand,  dass  Knös  a.  0.  s.  196  bei  diesem 
Stamm  ein  ursprüngliches  Sigma  annimmt  (v.  mein  Digamma 
-S.  35)  genügende  Erklärung  für  das  frühere  Abschleifen  bietet. 
Nach  dieser  Auseinandersetzung  kann  es  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  das  Digamma  im  vierten  Hymnus  ein  constan- 
tes  ist,  weit  constanter,  als  in  den  homerischen  und  in  den  he- 
siodischen  Gedichten,  und  von  einem  zukünftigen  Herausgeber 
geschrieben  werden  muss.  Und  damit  stehen  keineswegs  in 
Widerspruch  die  Gesetze  der  Composition:  v.  47  d7toJ^EQyf.iivi], 
136  äj^ELKsUrj,  204  srci/oivoxosvoi,  219  STrifeUelov,  279  d^so- 
feixslog,  285  y,aTafEi(itvov,  286  e^siTi'rjg  =  sKfeiTrr^g  ^^).  Aber 
auch  nicht  die  des  Hiatus :  v.  93  xQ^f^^V  ^(pQodlrr]  (wo  Baum, 
zuerst  mit  Unrecht  x?f ff^  geschrieben  hatte)  ^  o)  ^  lOQ  TtEQicpai- 
vof.i£vtp  svl  xwpw,  135  oc  TOi  of.Lod'sv,  225  d'  t^tol  euog,  230  d' 
^TOL  evvrjg,  255  Ccovr]  sd-e/urjv ,  264  r/  sldzm  (wenn  dies  noch 
als  Hiatus  gelten  soll)  2^);    v.  292   Kvtvqolo  evKTifievrjg  in  der 


^^)  Auch  diese  Composita  haben  bei  W.  keine  beweisende  Kraft,  da 
xuTaHfi^vos  in  der  bekannten  homerischen  Formel  gelesen  wird,  und  lni~ 
oivo^osvecv  ebenso  wenig  für  Digamma  beweise  wie  incoivio;  bei  Theo- 
gnis  V.  971.  Dieser  Schluss  ist  für  den  richtig,  der  in  Betreff  des  Di- 
gamma Theognis  und  unsern  Hymnendichter  auf  eine  Stufe  stellt.  Wer 
aber  die  digammatische  Kraft  in  unserm  Hymnus  für  bewiesen  hält,  wird 
sie  auch  in  dieser  Composition  nothgedrungen  annehmen  müssen. 

*")  Baum,  ist  nachher  zu  XQ^^^V  ^-  ^^-  Matthiae  zurückgekehrt. 
Für  den,  der  die  ähnliche  dialektische  Correption  des  i^  Hes.  Scut.  199 
beachtet  hat,  wo  der  hesiodische  Dichter  nur  die  altjonische  Endung 
/Qvas(Tj  gebraucht  (v.  meinen  Vortrag  s.  11),  kaim  es  nicht  zweifelhaft 
sein,  dass  auch  hier  diese  Verkürzung  anzunehmen  ist,  wobei  erj  nicht 
mit  Synizese  zu  lesen  ist,  und  XQ  Position  bewirkt  hat.  Dass  in  den  ho- 
merischen Gedichten  nur  2  Beispiele  dieser  Correption  vor  XQ  vorkom- 
men (t9-  353  ü  795),  kann  für  die  hesiodische  Stelle  nicht  in  Betracht 
kommen  (v.  Hartel  I,  s.  63  f.)- 

^^)  Die  zahlreichen  Hiatus  nach  ^  haben  mehr  als  einen  Kritiker 
beschäftigt  (v.  Proleg.  z.  Tlieog.  s.  20).  Sehr  ansprechend  und  überzeu- 
gend hat  nun  0.  Keller  in  Phil.  Jahrb.  1875  s.  7  f.  nachgewiesen,  dass 
im  homerischen  rje  das  gräcoitalische  enklitische  ve  stecke,  so  dass  es 
eigentlich  rj^s  sei  und  nur  apostrophirt  rjß^  scheinbar  einen  Hiatus  be- 
wirke.    Angedeutet  war  der  Sachverhalt  schon  von  Hartel  H  s.  34  u.  36. 


Das  nachhesiodische  Digamma.  21 

Cäsur;  v.  113  xat  fjfieTSQtjv  in  der  Thesis  ist  ein  von  Ruhnken 
athetirter  Vers,  ausserdem  hat  Wolf  ts  eingeschoben,  und  so  Bau- 
meister; V.  237  Qsl  aoTTETog  ist  wahrscheinlich  qhi  ixOTtexog  ^2). 

Gehen  wir  nun  zum  Hymnus  auf  Hermes  über. 

f€Qy:    12  aQLOi](.id  iE  fsQycc  ^^j  (für  unecht  erklärt  von  Grod- 

deck  und  Baumeister),    16  kIvvcc  fegya,  80  =  440  d^avf.iaTa 

f£Qya,   127  Ttlova  ffQya,  454  hdi^ia  feqya,  516  Irtaf-iGißia 

J^iqya 

fe:  26  rj  qä  fot,  117  =  426  Öi  foi,  177  tI  foi,  400  f}xl  ga 

fOL 

fOLY.:  61  Y.ara  fOL'/.ov 

/e-Kag:  313  ra  fey.aoTa;  281  ^Qoaiqiri  fayiafsQyog;  234  rjSQoev 
f€xaTr]ß6Xog 

fiö:  92  T£  ftdiov;  164  alavXa  folde,  456  fii^Sea  foldag,  467 
€V  foldag 

f€7T:  439  Toöe  feiTts 

/£(7;  250  ag/vq^a  fsi^iara 

/ttx;  265  cpcorl  fefOLxa,  358  vvktI  fefoixcog^  377  (pwtl  fe- 
foimog 

favax:  100  Meyai.irjdeiöao  fdvaxrog;  (v.  99 — 100  von  Bau- 
meister athetirt) 

fei  TT:  224  XaoiavxBva  filnof-iai 

fEQÖ:  520  q)ila  figdeiv 

f€Q:    550   TOI    f£Q£CO 

Hier  sind  12  Stämme  mit  29  (oder  27)  Wirkungen.  Di- 
gamma kann  noch  gelesen  werden :  v;  18  feOTtiQLog  (v.  17 — 19 
von  Ilgen  und  andern  athetirt),  36  foUoL,  88  fi^isvov,  120 
fegyco,  132  fr]d6i,  486  feQyaai7]v,  555  foi-ula  (alle  im  1.  Fuss); 
116  EQLßQvyovg  fsliTtag,  132  log  foi,  151  tof-ioig  /€iXvf.isvog,  181 
Ttoklrjv  feodfjra,  207  dlcofjg  foivoTttdoLO,   208  =  369  ov'/,  olöa 


Darnach  scheint  es  sicher,  dass  die  zahlreichen  Hiatus  nach  rj  als  Hiatus 
nicht  zu  fassen  sind,  weder  im  ersten  noch  im  zweiten  Gliede  der  Frage. 

22)  Die  Lesart  in  v.  237  ist  nur  sonst  nicht  ganz  sicher.  Hermann 
vermuthete  tqh  aonerov  ejus  vox  immense  tremulat  und  verglich  dazu 
P  332.  Baum.  s.  270  dagegen  billigt  die  Ueberlieferung ,  jedoch  scheint 
das  aansTog  nicht  recht  erklärt  werden  zu  können;  die  kleine  Aende- 
rung  (ianerov  würde  die  Stelle  lesbarer  machen.  Für  ()^h  spricht  X  149, 
und  Theognis  1017  ()iei  aansrog  l(^Qwg,  für  äanerov  P  332.  Der  Hiatus 
(jtT  ciantrog  scheint  kaum  erträglich:   v.  Digamma  s.  23  not    12. 

")     W.  8.  39  vergleicht  hierzu  /UQitvrrc  J^  (Qya  itltCit,  ^234.  \p  161. 
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(=  ov  folda),  227  —  365  =  496  wg  feinwv,  239  '^EQ^tfjg  fe^d- 
fegyov  (verdorben),  245  doXljjg  j^elXv^uvov,  263  =  363  ovk  l'dov 
(=  ov /löov),  302=394  ßotov  ficpd^Liiia,  307  (peqsig,  fe-Kotfeqye, 
333  =  500  fdva^  fs'/M/SQyog,  379  ot'X  oiiyMÖ^  (=  ov  foUad^; 
V.  379 — 382  von  Baum,  eingeklammert),  435  cpwviQöag  faTtea, 
472  fiavxelag,  /eyidfeQys,  492  v6(.iovg,  feyidfSQye,  531  ol'/iwvg 
ferchov,  562  ^^wy  /rjdelav,  567  aj/^at'Aotg  fsh'/Mg  ==  33  (oder 
30)  Stellen.  Ausserdem  stehen  v  parag.  an  18  (oder  17)  Stel- 
len :  V.  18  xlsips  fsy.rjß6lov  (athetirt) ,  49  TigaTtideaai  fefjai, 
129  7tQooeiyriY.£  feKccor^] ,  192  xegdeaai  /eXizTccg,  202  oepd^al- 
fioloL  J^idoiTO,  205  eon  fty.aaT0v,  215  =  227  rji^e  fdva^,  218 
eiaevöriGe  feyttjßoXog,  236  ßoval  J^mrjßöXov,  305  xsqgl  fefcoO-ei, 
333  TTQOOffeLTtE  fdva^,  389  s^eyslaoos  fiöiov,  403  dnäTeqd^e 
fiöiov,  417  ertQTjvvE  fsxrjßoXov,  431  yeydaai  faKaatog,  559  KQaivovoc 
J^sKaara,  571  rtgoßdroioi  favdaoeiv.  Während  also  im  vierten 
Hymnus  in  293  Versen  78  (oder  75)mal  Digamma  gelesen  werden 
kann,  d.  h.  in  300/78  (oder  in  32^/25)  Versen  =  Imal,  kann  im 
dritten  Hymnus  in  580  Versen  80  (oder  74)mal  Digamma  gelesen 
werden,  d.  h.  in  71/4  (oder  in  731/37)  Versen  =  Imal.  Mit  an- 
dern Worten  das  Verhältniss  ist  um  das  doppelte  kleiner.  Vol- 
lends verschieden  werden  die  Vergleichungszahlen,  wenn  wir  die 
Stellen  dagegen  halten,  an  denen  Digamma  nicht  gelesen  wer- 
den kann.  Dies  sind  hier  zunächst  ohne  Correcturen  32,  wo- 
durch wir  das  Verhältniss  der  Wirkungen  von  29  :  32  =  1 : 1 1/3 
erhalten,  während  es  im  vierten  Hymnus  6^/3 : 1  war.  Wenden 
wir  aber  dasselbe  Verbesserungssystem  an ,  wie  dort ,  so  muss 
zunächst  v.  143  mit  Hermann  und  Eberhard  II  s.  35  oidd  ri 
Ol  für  ovöe  mg  01  gelesen  werden  ^^) ,    v.  46   kann  in   eVrog  r« 

^*)  V.  Baum.  s.  209:  „Herrn,  ad  Orph.  p.  780  ne  pronomen  tertiae 
personae  digammate  careret,  pro  ovi^i  rig  ot  correxit  ovri^g  ot,  commodius 
in  ann.  ad  h.  1.  oiSi  xi  ot  coli.  H.  Yen.  39.  Cui  facile  assentirer,  si  in 
tali  re  omnes  hymnos  eodem  modulo  metiendos  esse  crederem.  Sed  di- 
gamraatis  usus  tantopere  variat  in  singulis  carminibus,  ut  certa  ratio  non 
constet.  Accedit,  quod  paullo  durius  esset  positum  h.  1.  genus  neutrum. 
Ilgenius  apte  contulit  H.  Cer.  22  seq.  44  seq."  Auch  W.  s.  38  beruhigte 
sich  bei  der  fehlerhaften  Lesart,  die  unter  allen  Umständen  aus  den  Tex- 
ten muss,  wie  auch  Koehn,  quaest.  metr.  et  granim.  s.  11  erkannt  hat. 
Ebenso  unverzeihlich  ist,  dass  Goettling  und  Koechly-Kinkel  Oper.  526 
01;  yK{)  ol  statt  des  von  Hermann  a.  0.  verbesserten  ovöi  ol  (v.  mein  Di- 
gamma s.  38  und  72)  geschrieben  haben ,  wenn  man  nicht  mit  Steitz, 
Werk.  u.  T.  s.  137  die  ganze  Partie  v.  515 — 535  für  unecht  halten  will- 
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Tial  das  re,  v.  182  kann  in  oi  fiev  q  das  q,  v.  376  in  di  %  olde 
das  T*  entfernt  werden,  382  und  507  sind  von  Baumeister  athe- 
tirt;  wir  erhalten  also  das  Verhältniss  29  :  26  oder  lVi3  :  1, 
das  in  jedem  Fall  weit  ungünstiger  ist,  wie  im  vierten  Hymnus. 
Die  Digammavernachlässigungen  sind  aber  fast  in  allen  Fällen 
so  einschneidend,  dass  der  grösste  Scharfsinn  sie  nicht  entfer- 
nen kann:  v.  40  af.i  ertog,  92  firj  Idiov  (unmittelbar  neben  rs 
Idcüv;  V.  Knös  a.  0.  s.  113),  107  j^d"  (Qorj£VLa,  120  d^  sQyov,  154 
&£()g,  eiTtt  TS,  179  =  493  svd^sv  altg,  180  xQ^^^ov  aXig,  199 
Tavza  f.ioi  Eine,  218  ey.t]ßnXog  fItis,  239  fexafsQyov  Idcuv,  241 
7tQOv.aX£if(£vog  fjöviiov,  266  sfiov  sQyov ,  285  xat'  oIkov  ,  306 
hXf-iivov,  eins,  343  öaifiovog  sgya,  421  rjlvd^  twiy,  428  f-iolgav 
s'/iaoTog,  449  y.al  rjdv/iiov,  464  u  axasgye,  466  orn^iSQOv  eiörjoeig, 
500  v\6g,  ava^,  522  oV  lv.riß6log,  531  y.al  eqyiov,  535  yaq  oide, 
574  viov  ava^. 

Im  Angesicht  dieser  Erscheinung  ist  es  nicht  schwer,  einen 
sichern  Schluss  zu  ziehn.  Rzach  hatte  bei  dem  Verhältniss  3 : 1, 
das  er  für  die  hesiodischen  Gedichte  ausgerechnet,  eine  conso- 
nantische  Kraft  angenommen,  indem  er  gleichfalls  nicht  dazu 
gezählt  hatte  die  Stellen  mit  v  paragog. ,  ferner  diejenigen,  an 
denen  Digamma  nur  gelesen  werden  kann,  also  im  Anlaut  des 
ersten  Versfusses  und  nach  einer  langen  consonantisch  auslau- 
tenden Silbe.  Dass  bei  einem  Verhältniss  von  l^/is  :  1  an  eine 
consonantische  Kraft  des  Digamma  kaum  noch  gedacht  werden 
kann,  zumal  wenn  man  geneigt  ist ,  nach  Rzach's  Annahme  an 
eine  so  geschwächte  Kraft  zu  glauben,  leuchtet  ein.  Also  in 
der  40—50.  Olympiade  d.  h.  etwa  in  der  Generation  des  Solon, 
oder  etwas  früher,  kannten  die  griechischen  Epiker  des  Mutter- 
landes das  Digamma  nicht  mehr.  Entsprechend  dem  späten  Zeit- 
alter ist  der  strenge  Gebrauch  des  Hiatus ;  von  7  Hiatus  (wenn 
wir  V.  45  rj  oze  nach  not.  21  nicht  rechnen)  stehen  5  vor  Prä- 
positionen :  21=--  63  legcp  svl  Xlxrq),  112  v-arovöaiq)  hl  ßod^QO), 
124  y.azaaTV(p8Xq)  S7tl  TtaTQj] ,  148  avrqov  s^iksto  (eingeklam- 
mert) ,  158  yii]Toidov  vnö  2  &) ,  einer  in  der  Cäsur  147   OTtwQtvfj 


2^)  Ueber  diese  Hiatus  vor  Präpositionen  v.  Digamma  s.  17  Anm 
und  Hartel  Zeitschr.  a.  0.  s.  G.34:  „Die  Möglichkeit  einer  Vocalverbin- 
dung  ist  nicht  ausgeschlossen.  —  Dafür  würde  besonders  der  Umstand 
sprechen ,  dass  weitaus  in  den  meisten  Fällen  die  zusammenstossenden 
Vocale  (I)  und  f  sind  und  zwischen  diesen,  wie  zahlreiche  andere  Erschei- 
nungen zeigen  können,  die  Organumstellung  am  leichtesten  geschieht." 
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€vaXiyy.iog,  einer  frei  230  diußQoalrj  eloyeroe;  ein  Hiatus  nach 
einem  kurzen  Vocal  kommt  gar  nicht  vor. 

Was  endlich  die  Composition  anbetrifft,  so  ist  der  Verfas- 
ser dieses  Hymnus  ausserordentlich  erfindungsreich;  neu  und 
nach  richtiger  Analogie  gebildet  sind  v.  81  i^ivgoivosiö^g  (Fiet- 
kau  s.  25),  91  nolvoLvelv  (derselbe  s.  26),  346  aiKrog  (derselbe 
s.  19 ;  V.  mein  Digamma  s.  13) ;  vom  epischen  Apparat  sind 
entlehnt:   v.   100  drjf.iio£Qy6g,  330  {.levosiTirjg,   568  xalasQyog.  — 

Nach  dieser  Betrachtung  der  beiden  Hymnen  lassen  wir 
auf  sich  beruhen,  was  Schaefer  in  der  Anzeige  von  Eberhard's 
zweitem  Programm  Phil.  Anz.  1875  s.  363  behauptet  hat:  „Die 
n,  34  aus  den  Spuren  des  Digamma  abgeleitete  Altersbestim- 
mung, dass  der  Aphroditehymnus  der  älteste  sei,  dann  die  auf 
Apollo  folgen  und  der  auf  Hermes  der  jüngste  sei,  können  wir 
ohne  andere  Beweise  nicht  für  sicher  halten,  da  das  Digamma 
(wie  Verf.  I,  16  ausdrücklich  hervorhebt)  in  den  Hymnen  nur 
in  bestimmten  Formeln  sich  erhalten  hat,  und  so  auch  die  häu- 
figen Spuren  desselben  im  Aphroditehymnus  wohl  nur  auf  un- 
bewusste  Anwendung  solcher  Formeln  zurückzuführen  sind."  — 

Am  zweckmässigsten  schliesst  sich  hieran  die  Betrachtung 
des  fünften  Hymnus  auf  Demeter,  der  einerseits  etwa  aus  der- 
selben Zeit  stammt,  andrerseits  dieselbe  Grösse  hat,  wie  der 
Hermeshymnus  ^6). 


**)  Für  die  Digammafrage  in  diesem  Hymnus  ist  es  von  Bedeutung 
vorauszuschicken,  dass  er  in  Attica  gedichtet  ist.  Dies  hat  zuei'st  mit 
Sicherheit  ausgesprochen  Voss  in  der  nach  seinem  Tode  veröflentlichten 
Ausgabe  des  Hymnus  (Heidelberg  1826),  indem  er  die  Abweichung  vom 
gewöhnlichen  epischen  Sprachgebrauch  und  die  Atticismen  des  Hymnus 
für  seine  Argumentation  benutzte  (Zusammenstellung  bei  Baum.  s.  278 
und  Wind.  s.  G6).  Nur  in  dem  einen  irrte  Voss,  dass  er  das  Alter  des 
Hymnus  auf  die  30.  Olympiade  zurückführte,  was  offenbar  zu  hoch  ge- 
griffen war.  Die  Atticismen  sind  auch  sorgfältig  behandelt  bei  Schür- 
mann a.  0.  s.  47  f.;  es  sind  dies  oefxvög,  xalvxwnig ,  Uokvä^xTrjg ,  ia^ico, 
^r](jj ,  XovTQov,  (fcavolig^  aylaöäwQog,  ^f'«,  ofxoanoQog,  (f'iloaT^(favog ,  J«- 
anoawog ,  7TQoxuTS/(t},  lihfi,,  yXrj^cJv,  noXvnörvm ,  afXnrog,  xay.wfQa^Cr], 
inrjXvoCij,  iQvG/xög,  X('(')qcc,  oQyia,  IXeivög,  (vGTQCOTog,  TioXvnsiQcov,  xvavone- 
nXog,  '^Srig,  ötanöCoi^  xöxaog,  re/iivfi-v,  navrodanög,  ly'QS^ä^crj,  xoqi],  ttuq- 
t^lrifii,  ci/og,  '  wJtJ.  Den  attischen  Ursprung  haben  auch  betont  Preller 
und  Welcker,  Cycl  Ep.  I  s.  392.  Auch  das  verdient  Beachtung,  dass, 
während  der  vierte  Hymnus  20  homerische  Verse  entlehnt  hatte,  der 
dritte  nur  vier,  nämlich  v.  144  =  i-  521,  219  =  iV  299,  333  =  O  253, 
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fegy:  65  rj  ffqyoj  2'^),  93  rtiova  f^gya,  199  tl  /^Qyq) 

fe:  37  TÖrpQa  fot,  46  ovds  foi,  51  dexarjy  /o<,  52  ijvT€Tn  fot, 
53  xa/  Q(x  foi,  164  =  191  =  445,  488  öe  foi  (v.  488  alxpä 
re  Ol  Baum,  nach  Hermann),  195  =  205  d^  foi,  440  ex 
rov  fot;  253  aTtö  feo;  338  =  349  ocpga  /£,  373  df.irpl  fe; 
286  «AoiJ(Ta  /£^5;  207  d-eftirov  foi  ^s) 

fexaa:  52  /ot  /s'/mti],  59  l'fjpvy  fexarr] 

fid:  105  d«  fidov,  167  =  222  ae  fiöovoa,  385  d«  fidovaa, 
427  ^ar//a  fideod^ai;  133  rt  fo7da,  195  =  202  xsdv'  eldvla 
—  'AEÖva  fidvla  (v.  not.  14),  321  acpi^iTa  feiöiog;  275  |t<eye- 
^og  xat  f€7öog;  333  rr^tv  //^ot  (wobei  jedoch  bemerkt  wer- 
den muss,  dass  7r^<V  von  Haus  aus  lang  ist,  v.  Hartel  I,  109, 
m,  72)   ^  ^ 

fBTT:  53  a//£Afot"ffa  fSTtog,  65  r/  f^/rst,  112  laTociiisvat  fenea, 
241  oko(fvQOfi8vrj  flitea;  117  j^^icV  ffiTcei,  323  e|tfO»'  J^inog, 
336  Tvagaicpafievog  fenieaoLV 

fea:  176  STtiayo/nevat  fsavaiv 

/fitx;  241  aWa  f&f(oy,SL  (/efoiKSi) 

favay,:  26  "Hshog  re  fdva^,  342  ro'y  j'e  fdvay.Ta,  357  (J«  /«- 

/ 1  a  ;  235  dal{.iovi  floog 

J'ad:  205  fl'acJfiv  r=  t'fadev  (v.  Hinrichs,  a.  0.  s.  27) 

/ryx-'  81  (.leyäla  fidyovoav,   104  dtö[.iaTa  friyrievTcc,  419  Melizr] 

fidxt] 
/£•/.:  451  «AAa  feKTjXov 

Zu    diesen    52   Wirkungen    bei    12   Stämmen    kommen    20 
Stellen ,  wo  die  Wirkung  unentschieden  ist ,  aber  Digamma  ge- 


435  =^  A  201  (V.  Wind.  s.  27  f.,  Eberhard  II  s.  7),  und  der  fünfte  trotz 
der  doppelten  Verszahl  nur  8,  nämlich  \.  45  =  2:  404  {rjSisv  für  i]{)fXtv), 
48  =  7j  101  {äaTctaav  für  axQwqmT"),  61  =  48,  112  =  ^  92,  186  =  a 
333  {arri  (m  für  ^ffro),  247  =  ^  72,  320  =  J  284,  484  =  Y  142  (fn//  r/^fr 
für  ßäv  Q  i/nfv),  eigentlich  also  nur  5  (W.  s.  55  f.)  aufzuweisen  hat. 
Nichthomerische  "Wörter  hatte  der  dritte  Hymnus  190,   der  fünfte  90. 

")    Diese  Stelle  fehlt  W.  s.  03. 

**)  Auch  hier  ist,  wenn  wir  im  Hymnus  kein  Digamma  annehmen, 
x^f/uiTÖr  Ol  als  epischer  Apparat  zu  erklären,  nicht  aber  durch  das  von 
AhrensPhil.  lY  s.  592  f.  mitgetheilte  Gesetz  über  die  Liingung  in  letzter 
Silbe  dreisilbiger  Wörter  allein  durch  die  Arsis,  auf  das  mit  Recht  Stel- 
len, wie  A  45,  i//  225  bezogen  werden  können,  nicht  aber,  wie  W.  s.  22 
thut,  nvxcvov  enoe  u.  a. 
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lesen  werden  kann:  76  feidrjosig,  94  =  157  fsldog,  152  fei- 
Qvatai,  162  fEinco^itv,  191  fei^s,  220  =  230  foida,  238  /rydi', 
259  fiotiü,  399  foixTqaeig  (alle  im  ersten  Fuss) ;  57  —  68  ovy, 
Ydnv  =  Oü  fldov,  88  wg  fsirrcov,  146  ^vyaTQOJv  fsTdog,  172  wg 
feldov,  208  niveiv  foivov,  275  log  feircovoa,  445  =  463  yiovQrjv 
fareog.  Ausserdem  9  v  parag. :  10  sract  fiötod^ai,  17  oqovös 
f^ava^,  139  a^/at  fegyaUo/iiai,  313  av6i]oe  feo),  333  6q)d^al- 
l^ioloL  ferjv,  339  =  350  =  409  oq)d-aX^tolai  fidovaa,  347  xara- 
cpOil-Uvmai  favdoocüv.  Diese  81  Stellen  vertheilen  sicli  auf 
495  Verse,  so  dass  6V9  Versen  eine  zukommt,  wodurch  das 
Verhältniss  zunächst  etwas  günstiger  wird,  als  beim  Hermes- 
hyranus.  Dagegen  kommen  28  (oder  mit  Hoffmann's  Verbesse- 
rungen, die  auch  ohne  dass  wir  Digamma  annehmen,  dem  epi- 
schen Apparat  mehr  entsprechen,  25)  Digammavernachlässigun- 
gen,  so  dass  nach  Abzug  der  drei  letzten  Kategorieen  von  Fäl- 
len {V  parag. ,  nach  langer  Silbe ,  Versanfang)  ein  Verhältniss 
von  52  :  28  entsteht,  also  l^k  :  1,  welches  wieder  günstiger 
ist,  als  bei  dem  dritten  Hymnus,  zumal  von  den  Vernachlässi- 
gungen noch  diese  oder  jene  der  Verbesserung  fähig  wäre.  So 
bemerkte  Hermann  zu  v.  144  x«/  -/^  e^ya  diöaaxrjaaif.11  potuisset 
/£  omittere,  und  Hoffmann  H  s.  191  wollte  v.  118  t]  de  e7teoOLv 
(wie  Bekker  O  127  geschrieben  hat),  199  ovze  l'^rei,  320  cpio- 
vrjoaaa  ertea  verbessern.  Diese  Stellen  sind  also:  6  rjd"  ta, 
35  6rt  ä'  riXjttTO ,  37  01  sXTvig,  iSiS  ddlog,  sl'dei,  75  Jri(.ir]tEQ, 
dvaooa,  117  xal  SQy(o,  118  ^  ö^  snssaatv,  140  dcp7]Xr/.ng  SQya, 
174  TtoQTieg  el'aQog,  199  ovt  stiei,  206  fieXirjd&og  oi'vov,  213 
ccTt  soln:a,  227  ov  fuv,  eolTta,  246  delaaa  co  7t€Qi,  302  l'iiiev 
oYy.ad^  IxaoTog  (wobei  die  Bemerkung  Hoffmann's  unverständlich 
ist,  die  auch  Koehn,  quaest.  s.  13  wiederholt  hat:  nisi  facili 
mutatione  scribere  malumus  ol-/,ov  l'yiaaTng) ,  315  iToXvriQatov 
elöog,  320  (ftov^Gaa  STtsa,  351  firjdevaL  egyov,  388  /nrjTQog  e^g, 
406  /^irJTEQ,  igco  (oder  vielmehr  igaco),  418  xat  ^Idvd-r],  430  «x- 
d^og'  ava§,  438  i]Xd^  "Eyiäri],  440  etvXst  dvaooa,  458  d'  Ydov, 
466  l'oEod-ai-  f-o),  492  Jrjol  dvaooa.  Die  Entscheidung  ist  in 
diesem  Fall  nicht  leicht,  ob  wirklich  consonantische  Kraft  des 
Digamma  angenommen  werden  darf,  da  etwa  doppelt  so  viel 
"Wirkungen  als  Vernachlässigungen  sind.  Doch  werden  uns 
vielleicht  zwei  Gesichtspunkte  das  richtige  finden  helfen.  Prü- 
fen wir  zunächst  die  Abhängigkeit  von  der  homerischen  Spra- 
che:  26  ze  fdva^  =  ^  7,  65  y  J'mei  ~  A  395,  81  fnsydXa 
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fidyovaav  =  i  392,  93  Ttiova  fegya  ==  M  283,  104  diofiaza 
frjxrjavra  —  ö  T2,  105  de  fidov  =  2"  382,  112  tardf.i€vaL  fe- 
nea  =  ^  92 ,  133  ovös  tl  földa  =  y  184,  176  iTttoxo/nevaL 
feaviov  ==  y.aTaoyoLiivri  feavcov  F  419,  199  ovds  tl  fSQyot  = 
E  879,  235  öal/novL  flaog  =  E  438,  241  avra  fsfqjxsi  L  n 
630,  247  oXocpvQo/iisvr]  ferrea  =  JS"  92,  253  cctio  fw  —  cp  136, 
275  y.ai  feidog  =  IV,  82,  321  acpS^ira  fSLÖwg  =  aq)d^iTa  [.n^- 
öea  fsiöcog  Q  88,  338  =  349  oqp^»«  /£  =  iif  65,  342  znvye 
favay.va  =  W  35,  373  df.tq)i  f€  =  J  497,  385  ös  fiöovaa  = 
da  fidovTeg  O  85,  427  d^av/iia  fiöiad-aL  —  E  12b,  445  vevgs 
de  fOL  =  0  246,  451  dlld  fey.rjlov  =  /  376  (v.  im  allgemei- 
nen Bücheler,  Hymnus  Cereris  Homericus.  Leipzig  1869).  Be- 
trachten wir  diese  24  Stellen  nun  als  epischen  Apparat,  der 
auch  ohne  consonantische  Kraft  des  Digamma  gebraucht  werden 
konnte,  so  erscheint  ein  Verhältniss  von  28  :  28,  d.  h.  so  sind 
die  Digammawirkungen  gleich  den  Digammaverletzungen ,  und 
dieser  Umstand  scheint  jede  consonantische  Kraft  auszuschlies- 
sen;  aber  es  hat  dann  grosse  Bedenken  in  jenen  24  Fällen  nur 
einen  todten  Apparat  erkennen  zu  wollen.  Auch  eine  zweite 
Erscheinung  darf  nicht  unberücksichtigt  bleiben.  Hartel  III, 
s.  70  hat  in  den  homerischen  Gedichten  das  Verhältniss  der 
Positionsbildungen  in  der  Arsis  zu  der  Vernachlässigung  dersel- 
ben in  der  Thesis  von  359  :  215  =  1^2  :  1  nachgewiesen, 
Rzach,  Hesiod.  Unters,  s.  57  im  Hesiod  von  36  :  35  =  1  :  1. 
Bei  Homer  kamen  auf  3554  Wirkungen  359  Positionsfälle,  also 
auf  9^/6  Wirkungen  einer,  bei  Hesiod  auf  359  Wirkungen  36 
Positionsfälle,  also  auch  auf  9^/0  Wirkungen  einer.  Im  Aphro- 
ditehymnus waren  von  51  Wirkungen  4  Positionen  in  der  Ar- 
sis, eine  in  der  Thesis  (v.  139,  162,  184,  277;  9),  also  lOVs':!, 
im  Hermeshyranus  von  28  Wirkungen  eine  Position  (v.  234), 
also  28  :  1 ,  im  Demeterhymnus  von  52  Wirkungen  5  Positio- 
nen (V.  117,  207,  323,  333,  336),  also  IO2/5  :  1,  eben  so  gün- 
stig sogar  als  im  vierten  Hymnus.  Diese  Zahlen  liefern  den 
Beweis,  dass  der  fünfte  und  dritte  Hymnus  hinsichtlich  des  Di- 
gamma nicht  auf  eine  Stufe  zu  stellen  sind,  oder  dass  der  fünfte 
Hymnus  einen  älteren  Gebrauch  zeigt ,  als  der  dritte ,  so  dass 
kaum  an  ein  gänzliches  Verschwinden  des  Digamma  zu  denken 
sein  wird.  Und  dasselbe  Resultat  ergiebt  das  Verhältniss  der 
Vernachlässigungen  in  der  Thesis  zu  den  Positionen  der  Arsis: 
im  vierten  sind  2  fehlerhafte  (v.  256  u.  278),  im  dritten  sind  15 
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(V.  154,  179,  180,  218,  239,  241,  266,  306,  343,  428,  466,  493, 
500,  535,  574)  gegen  1  Position,  im  fünften  11  (v.  66,  75,  140, 
206,  227,  302,  315,  388,  406,  492)  gegen  5  Positionen. 

Keinen  Einfluss  auf  dieses  Resultat  haben  die  Compositio- 
nen,  da  v.  2  l^fidwvsvg,  120  dfsLXijg,  159  S^aofeUelog ,  219 
afelTtTog  (v.  I,  91),  344  afsxäteiv  bereits  zum  epischen  Appa- 
rat gehören,  also  wenigstens  keine  Beweiskraft  haben.  Auch 
nicht  die  Hiatus,  von  denen  v.  76  /ueya  citof-iai  mit  Ruhnken 
und  Bücheier  in  /iisya  a  atpixai  verwandelt  werden  muss  ^o), 
190  oeßag  xe  löe  in  der  Cäsur  steht  (v.  mein  Digamma  s.  19), 
während  die  in  der  langen  Arsis  bis  auf  Avenige  Ausnahmen 
streng  gebraucht  sind:  v.  28  nolvlliarij)  hl  vyjiT)^  35  rjsXiov, 
eri,  170  ^cXifjad/iisvoL  vöarog,  237  dfißgoon],  cogei ,  286  e(^  iy- 
aäuS'sn,  293  TcaXX6(.uvav  af.ia;  v.  174  }]  elaffov  ist  vermuthlich 
kein  Hiatus,  101  ^aXaiyspfi,  ivaUymog,  248  tvvqI  svl  {ev  tvvqI 
Hermann  und  Bücheier)  '^^)  stehen  vereinzelt  da,  ebenso  115 
niXvc(-,  tvd^a  in  der  Thesis,  aber  trotzdem  unerträglich  (v.  not. 
22),  wo  entweder  mit  der  Handschrift  JtiXvag  •{=  admoves) 
oder  mit  Voss  und  Bücheier  Tiilvaoat  gelesen  werden  muss 
statt  der  von  Hermann,  Wolf  und  Franke  (nach  B  199)  einge- 
führten und  von  Baumeister  gebilligten  Lesart.  — 


*')  Baumeister  s.  290  hat  an  der  Ueb erlief erung  festgehalten  mit  Be- 
rufung auf  Hes.  Theog.  532  tcwt'  uqu  ct^öfAivog,  wie  Schoemann  und  Ger- 
hard geschrieben  haben;  ich  habe  dort  mit  Berufung  auf  unsre  Stelle,  h. 
h.  XII,  5  und  Quintus  Sm.  ^  189  toitov  uq'  (cCofxirog  geschrieben  (v.  Di- 
gamma s.  21).  Allerdings  nimmt  Curtius  s.  162  einen  ursprünglichen  Ini- 
tialen Jod  an,  der,  wie  es  scheint,  durch  die  homerischen  Gedichte  nicht 
erwiesen  wird.  —  Die  Verbesserung  von  Voss  yÜQ  as  ^iy  lll^ofita  hat  W. 
s.  65  gebilligt.  Vielleicht  dürfte  auch  ein  ^iya  xrji^o/jai.  ^J"  iXacu'Qw  (v. 
B  27.  -<^  665.  il  174)  der  Schwierigkeit  ein  Ende  machen. 

^^)  Herrn,  nahm  Austoss  an  der  Cäsur  im  vierten  Fuss  und  der  un- 
angenehmen Verlängerung.  Dennoch  dürften  für  beides  Analogieen  vor- 
handen sein:  v.  z.  B.  Hes.  Theog.  49.  Aber  der  epische  Apparat  erfor- 
dert iv  ttvqI,  desshalb  ist  die  Conjectur  nothwendig.  Herm.  ursprüng- 
liche Verbesserung  ^e(vt]  a'  rjö''  h'  tivqI  tioXXm  ist  von  Voss  verändert 
worden  in  ^tivri  as  fjiv  iv  n.  n.  Sehr  fein  vermuthete  auch  Schneide- 
win  Philol.  IV  s.  764  ^dvt\  ae  nvQos  fiivH  ovXo)  (s.  v.  239).  Baum,  hat 
mit  Unrecht  auch  hier  an  der  Ueberlieferung  festgehalten.  —  Ein  Hiatus 
V.  256  vriiöes  av&Qwnoi,  dqQccöfxovtg  ist  nicht  gezählt,  weil  hier  das  nach 
KVxhQüjnoc  handschriftlich  erhaltene  x«l  erst  von  Herm.  (und  dann  Baum.) 
getilgt  worden  ist;   Bücheier  hat  es  mit  Recht  wieder  aufgenommen. 
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III.     Wenden  Avir  nun  die  gewonnenen  Zahlen  und  Resul- 
tate auf  den  ersten  apollinischen  Hymnus  an  '^^).     Digammirt 
erscheinen  folgende  Stellen: 
/£.•  7  Kai  foi,  75  adi]  fot  '^^);  46  zig  foi 
/e'/.aa:  27  diKpiQvzt]'  fs-mTSQd-e,   45  cüdlvovaa  fsKrjßolov,   90 

yovfj  fSjKXTOin;  1  l^ytoX^wvog  fsKOCTOLO,  56  !A7t6KX<.ovog  /«xa- 

Mgyov,  157  Jr^Xidösg,  fexaTrjßeXiTcco 
fsrt:  50  dvsiQOitavr]  fertea,  60  Aiqtoi,  firtog,   111  ly.itQOY.alea- 

aafievr]  fe/tsa 
/Ol/::  137  £iA£TO  foiy-la  (136—138  fehlen  in  ABCM,   athetirt 

von  Matthiae,  Hermann,  Baum.) 
fava-/.:  63   =  90  femTow  fdvayivog,  140  dqyvQOTO^s  fdva^ 
fiQ:  107  iüKea  flgig 
fa\  oder  sal:  73  toarj  dXog 
/al:  74  '/.Qaidg  fdlig  ^•') 

/QL:    139    TL    fQIOV 

Dies  sind  bei  9  Stämmen  20  Wirkungen.  Dazu  kommen 
8  Stellen  mit  unentschiedener  Wirkung :  v.  78  foiy.ia,  84  fiOTO) 
(im  ersten  Fuss) ;  63  yovr^v  fs^dtoio,  133  cog  fsiTtcov,  134  asQ- 
G£y.6{.ir]g  fsY.atr]ß6kog,  140  fdva^  fexazrjßoV,  169  dvrjQ  f^diavog, 
172  dv)]Q,  fOLxsi.  Ausserdem  3  v  parag.:  29  S-vrjTolat  favda- 
asig,  75  xe  fddr],  153  x£  fidoiro.  Also  31  Fälle,  in  denen 
Digamma  gelesen  werden  kann,    stehen  in  178  Versen,  mithin 


'^)  Nach  W.  s.  5  sind  7  vollständige  Verse  dem  Homer  entlehnt: 
V.  47  =  //  151  (hier  ol  für  at'),  69  =  y  3,  79  =  €  178,  84-86  =  O  BO- 
SS (hier  toJ"«  für  TaJ6),  89  =-  ä  280.  .Nach  Eberhard  I.  s.  3  sind  es  16 
Verse;  hinzukommen:  v.  98  =  iV  523,  114  ^  U  778,  124  =  T  347,  159 
=  E  447,  83  =  /?  377,  111  =  /  436,  50  =  /S  269,  130  =r  -Q  32  (doch 
haben  diese  Verse  alle  mehr  oder  weniger  Abweichungen).  —  Der  Hym- 
nus hat  25  nichthoraerische  Wörter. 

^■^)  Da  dies  Beispiel  nicht  liomerisch  ist,  so  erklärt  W.  s.  9:  „Si- 
mile  exeraplum  non  repperi  apud  Homerum;  sod  longam  vocalem  in  arsi 
non  correptam  certum  digammatis  signum  non  esse  jara  notum  est;  cf. 
V.  26  xQccvctPj  h'l  -rj/ffw  (v.  16  y.oavari  h'l  /Irikb)).'-''  Etwas  modificirt  er- 
scheint dieser  Grund  s.  10  bei  yov}~]  exuroio  v.  90:  ,,Cum  y  omnino  raro 
corripiatur  (Iloffm.  §  50)." 

")  Auch  hier  ist  es  unverständlich,  wenn  W.  s.  9  sagt:  „Itaque  mi- 
ram  illam  productionem  malo  inde  explicare,  quod  xqktos  fere  semper 
apud  Homerum  ita  est  positum,  ut  extrema  syllaba  in  arsi  producatur." 
Was  haben  die  angeführten  P'ällo  x  362,  E  7,  P  205  xQcaög  re  xal  wumv 
u.  a.  mit  unserm  gemein? 
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in  53/4  Versen  einer,  ein  ungünstigeres  Verhältniss,  als  im  vier- 
ten, ein  günstigeres  als  im  dritten  und  fünften  Hymnus.  Da- 
gegen kann  Digamma  nicht  gelesen  werden:  v.  8  TtaTQos  solo, 
15  r  avaxTa  (v.  14 — 18  athetirt  von  Groddeck,  llgen,  Matthiae, 
Hermann,  Lehrs,  Schneidewin ;  v.  Baum.  s.  120),  22  Tot  ädov 
(athetirt)  ^^),  4G  &iloi  olkiu,  59  dr]QÖv  ava^  (corrumpirt) ,  71 
TCQWTOv  l'djj  {rrgtüTtt?},  102  ai  6"  'Iqiv ,  10(3  stteit  STvhaaiv 
(Eberhard  I,  s.  17  vermuthet  ansprechend  IVretra  eTteaac,  was 
schon  W.  s.  10  vorgeschlagen  hatte),  163  f.u/^i£iad^  l'oaaLV,  av- 
Tog  "xaoTog  ^%  \11  Xiq^io  karjßoXov  =  10  oder  8  sichere  Stel- 


**)  Auch  hier  ist  es  nicht  zweifelhaft,  dass  v.  20—24  unecht  sind, 
da  sie  im  wesentlichen  nur  eine  Erklärung  zu  v.  19  geben,  an  den  v.  25 
gut  anschliesst,  und  22—23  unten  v.  144—145  wiederholt  werden;  dass 
sie  von  einer  Bemerkung  am  Rande  in  den  Text  gerathen  sind,  hat  Baum, 
s.  121  wahrscheinlich  gemacht.  —  Ueber  Athetirung  der  Verse  14 — 18  v. 
die  ausführliche  Begründung  bei  Priem ,  de  Hymno  in  Apoll.  Delium 
(Münster  1872)  s.  20  f.,  über  v.  20—24,  denselben  a.  0.  s.  24  f.  —  An 
V.  46  sind  W.  s.  10  und  Eberhard  I  s.  17  ohne  Anstoss  vorübergegan- 
gen. Auch  Baum.  s.  128  tritt  für  die  Ueberliefei'ung  ein:  „Ego  hanc  po- 
tius  legem  mihi  scripsi,  ut  ubicunque  codicum  lectiones  non  a  communi 
usu  Graecae  linguae  recederent,  religioni  ducerem  correctionem  adhibere, 
quum  praesertim  multis  locis  ipsae  discrepantiae  documenta  diversi  aucto- 
ris et  temporis  sint."  Wenn  Baum,  aber  &sXsiv  mit  h.  h.  V,  160  zu 
vertheidigen  sucht,  so  ist  zu  bemerken,  dass  dieser  Apollohymnus  zu  den 
ältesten  Hymnen  gehört,  der  fünfte  zu  den  jüngsten,  dieser  in  attischer 
Sprache  geschrieben  ist,  jener  nicht.  Allerdings  wäre  der  Anstoss  von 
S-sloi  durch  die  Conjectur  von  Franke  viel  id^sXoi  gehoben;  und  wenn  wir 
auch  die  beiden  Dative  ol  —  vlet  neben  einander  durch  die  homerischen 
Beispiele  und  Herod.  I,  34  (v.  Matthiae,  animadv.  s.  118)  genügend  ge- 
stützt halten,  so  bleibt  der  Ausdruck  otxia  ^')-aa&ca  nicht  klar  genug; 
Ernesti  übersetzte:  sedcm,  domum  praebere,  idä  partum  edere  posset, 
Matthiae  hielt  es  für  gleichbedeutend  mit  x'isadac  ivl  nCova  vi]6v  v.  52; 
dennoch  müssen  wir  statt  des  heute  gelesenen  Verses  entweder  die  Ver- 
besserung Hermann's  sl  tCg  ol  yais'wv  lO^iXoi  vU  oixCa  &^adai  (der  auch 
am  Dativ  viel  Anstoss  nahm) ,  oder  die  geschmackvolle  von  Matthiae  el 
rCg  ol  yaiioiv  &^).oi  viel  oixia  ^iadca  aufnehmen.  —  Auch  v.  59  iSriqbv 
uvui  darf  nach  der  Auseinandersetzung  bei  Baum.  s.  130  f.  kaum  als  Di- 
gammavernachlässigung  gerechnet  werden.  Entweder  ist  der  Vers  zu  le- 
sen Srifxov  uva'i'iei  ßco/jolg,  &valcii  ri  a' e/coaiv  oder  mit  Priem  a.  0.  s.  35f. 
Srifxov  uvat^ei,  ßöaxoig  öe  xev  o'i  ai  y  extoacv  oder  d'rj^uov  avai^ei,  ßoGxrj- 
aeig  ß-'  ol'  x^  ff'  ^/wacv. 

^)  Die  beiden  Digammaverletzungen  in  diesem  Verse,  die  W.  gar 
nicht  erwähnt,  Eberhard  a.  0.  kurz  berührt,  sind  kaum  zu  ertragen.     Ich 
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len  von  Vernachlässigungen,  zu  denen  sich  die  Wirkungen  ver- 
halten wie  2^2  :  1,  weit  günstiger  als  im  Hermes-  und  Deme- 
terhymniis.  Rechnen  wir  aber  v.  59,  lOG,  163  nicht  mit  (mit 
5  Stellen),  so  bleiben  nur  3  Digammaverletzungen  übrig,  zu 
denen  sich  die  Wirkungen  verhalten  =  20  :  3  —  7  :  1 ,  fast 
so  günstig,  wie  im  vierten  Hymnus,  Von  den  Positionen  haben 
wir  4  Wirkungen  in  der  Arsis  (v.  1,  56,  139,  159)  eine  in  der 
Thesis  (v.  46),  dann  4  Vernachlässigungen  entsprechen  (v.  8, 
59,  71,  163),  also  l^/s  :  1,  weit  günstiger  als  im  dritten  und 
fünften  Hymnus,  und  noch  günstiger,  wenn  wir  v.  59  und  163 
nicht  mitrechnen.  Unter  20  Wirkungen  sind  5  Positionen,  also 
auf  4  eine,  günstiger  als  bei  Homer  und  Hesiod  und  bei  den 
genannten  Hymnen.  Der  Hymnus  bietet  demnach  ein  eigenar- 
tiges Bild  dar:  die  Digammawirkungen  nach  der  Verszahl  sind 
günstiger  als  im  jüngsten  Hymnus,  die  Wirkungen  im  Vergleich 
zu  den  Vernachlässigungen  ebenso,  die  Positionen  im  Vergleich 
zu  ihren  Vernachlässigungen  weit  günstiger  als  in  den  jüngsten 
Hymnen,  die  Positionen  unter  den  Wirkungen  günstiger  als  bei 
Homer  und  Hesiod,  Dies  Bild  ist  insofern  belehrend,  als  es 
zeigt,  dass  die  Digamraaverhältnisse  in  jeder  Beziehung  Ver- 
hältnisszahlen von  beweisender  Kraft  geben  und  nicht  dem  Zu- 
fall zugeschrieben  werden  können,  da  sie  dem  von  allen  Kriti- 
kern zugestandenen  hohen  Alter  dieses  Hymnus  vollständig  ent- 
sprechen. Prüfen  wir  jetzt  die  Composition,  V.  32  df^Kpidh] 
und  v.  56  das  altepische  fexdfsQyog  beweisen  wenig,  dem  neu 
gebildeten  dfehcTog  v.  91  (v.  Fietkau  a.  0.  s.  19)  widerspricht 
eine  Verletzung  in  övot]xr]g  v.  64,  die  allerdings  homerisch  ist, 
wenn  man  nicht  mit  Bekker  Ttole/iiov  oder  d-avärov  övafrjx*]? 
schreiben  will  (Eberhard  I  s.  17 ;  mein  Digamma  s.  31),  ebenso 
wie  viprjyjjg  (v.  Knös  a,  0.  s.  61).  Dagegen  zeigen  die  Hiatus- 
gesetze eine  solche  Strenge,  dass  man  wohl  geneigt  sein  dürfte, 
in  den  Hiatus  vor  digammirten  Wörtern  Digammawirkungen  zu 

dachte  zunächst  mit  Rücksicht  auf  lies.  Theog,  831  f.  (fO^eyyovi^  —  rav- 
Qov  -  oaaav  clyc<v()ov  v.  163  zu  streichen  u.  v.  1G4  <f)&ayyov(f  für  <fx9sy- 
yead-^  zu  verbessern,  bevor  mir  die  Kritik  von  Matthiae  zur  Hand  war, 
die  ich  jetzt  vollständig  billige:  „Ceterum  v.  161  —  163  nunc  pro  spuriis 
habeo:  certe  ineptunf  est,  laudari  in  puellis  Deliacis  artem  hominum 
omnium  linguasne  dicam  an  dialectos  imitandi  et  crepitaculi  diversis  mo- 
dis  pulsandi:  si  y.n([jßaXiaaTvg  est  pro  modis  musicis  omnino,  verbis  ta- 
rnen impropriis  non  uti  solent  antiqui  poetae." 
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erkennen.  Denn  ein  Hiatus  vor  kurzem  Vocal  findet  sich  nur 
V.  54  oe  eaeod-ai,  wo  aber  mit  Hermann  und  Eberhard  I  s.  18 
ai  y  soead^ai  geschrieben  werden  muss  ^''),  und  v.  120  ae,  rjie 
in  der  Thesis  des  ersten  Fusses  (v.  Y  152';  Hoffmann,  quaest. 
s.  53  f. ,  Eberhard  a.  0.) ,  wo  überdiess  die  MögHchkeit  eines 
urspriinghchen  consonantischen  Anlauts  vorhanden  ist  3^).  Der 
Hiatus  nach  der  langen  Arsis  bei  Präpositionen  v.  IG  (athetirt) 
=  26  yiQavafj  ivl,  172  Xicp  ivl,  bei  einer  Interpunktion  v.  100 
'QiqXoovvrj^  br  aq,  137  yrj&oovvrj,  otl  (v.  136  —  138  athetirt), 
ferner  160  {.ivrjoafxevai  dvögcov;  ausserdem  auch  bei  einer  In- 
terpunktion V.  71  liiT] ,  (morav,  und  zuletzt  v.  25  ^  tag  as,  wo 
nach  not.  21  kein  Hiatus  vorliegt.  Aber  auch  hier  ist  das  Re- 
sultat kein  ganz  sicheres,  sondern  nur  ein  wahrscheinliches,  da 
die  Hiatusgesetze  in  allen  Hymnen  weit  strenger  durchgeführt 
sind,  als  in  den  homerischen  Gedichten.  Mit  dieser  ganzen 
Erörterung  steht  völlig  im  Einklang,  was  Priem,  a.  0.  s.  65 
nach  gründlicher  Untersuchung  behauptet  hat :  „Sed  omnino  hoc 
tenendum,  Homero  quidem  aliquanto  illum  (sc.  poetam)  fuisse 
inferiorem,  Pindaro  autem,  quin  etiam  Pisistrato  longe  anteces- 
sisse.   Si  non  antiquior,  aequalis  certe  Septem  sapientium  fuit"  ^^). 


'*')  Mit  Unrecht  hat  Baum.  s.  129  mit  Berufung  auf  Franke  und 
Spitzner,  de  versu  Gr.  Her.  s.  141  Hermann's  Verbesserung  nicht  ange- 
nommen. 

^')  Diese  würde  am  ersten  zutreffen,  wenn  wir  mit  den  alten  Gram- 
matikern das  Wort  von  irifj-i  ableiteten.  V.  Ilerodian  zu  O  365.  Lehrs 
Ar.  s.  330.  Vergl.  dagegen  Baum.  s.  137:  „Cum  nihil  impediat,  quomi- 
nus  avvex(f(ov^asi,  legamus  i^cs  (Apoll.  Arg.  B  712.  Soph.  Oed.  R.  154. 
1096.  Aesch.  Ag.  138),  forma  vulgaris  fortasse  auctore  Muellero  Dor.  I, 
p.  298  seq.  restituenda  est.  Sin  religio  fuerit,  quominus  iuvito  Aristarcho 
una  litterula  Homerum  ditemus,  tarnen  concedamus  necesse  est,  ^lov  ni- 
hil differre  posse  ab  eo,  qui  postea  vocabatur  i^iog,  et  utrumque  deducen- 
dum  ex  interjectione  ii]  in  sacris  Apollinis  frequentata,  quemadmodum 
Bacchus  (mos  audiebat  ab  evot.'''' 

^'*)  S.  60—62  weist  P.  nach,  gestützt  auf  das,  was  Malthiae,  anim. 
s.  18  ff.  gezeigt  hatte,  dass  der  Dichter  jünger  als  Homer  sein  muss,  s. 
62  ff.,  dass  er  weit  älter  als  Thukydides  gewesen  sein  muss,  der  ihn  III, 
104  mit  Homer  identificirt,  und  älter  als  Pindar  wegen  fr.  58  ed.  Boeckh 
(fr.  64—65  ed.  Bergk).  Die  Frage  nach  dem  Alter  scheint  durch  die 
Conjectur  von  Wolcker,  ep.  Cycl.  I  s.  237  rrjv  txTt]v  fj  Ttjv  ^vtcTrjv  für  rnv 
eSrjxoartjv  IväTrjv  in  dem  bekannten  Schol.  Pind.  Nem.  II,  1  am  einfach- 
sten gelöst  zu  sein. 
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Nicht  wesentlich  anders  lauten  die  Resultate  für  den  zweiten 
Hymnus  auf  den  pythischen  Apollo.     Digammirt  stehen  ^^j: 
fSQy:  362  i^s  tl  fsQyov;  213  rs  fQtJ^ovoi 
fe:  97  og^ga  fol,    179  ye  foi;    141  dXXd  fe;    142  i^iezd  ffjai, 

169  TSQTtezo  fov,    170  TtqrtETO  folg,    197  ayvio  f^aiv,   266 

rd  fd 
fad:  66  TOL  /dös 
fs'/.ao:  296  TtQooicprj  fexdfeQyog,   299  y.aXd  ftycaazog;  51  = 

61,  99  Imeg  /«xarjy/Sor  (61 — 64  athetirt  von  Matthiae,  ani- 

madv.  s.  160  u.  Baum.) 
fiö:  20  TS  fiösJv;   135  xsöv    eidvlav  =  -/.edva  fiövlav,  289  €v 

fsidw;  20  ytal  fstdog;  263  dozaQL  feiöof-ievog,  271  dvegi-  fei- 

d6(.isvog  ^^) 

fST:    172   TtEQLTEXX0{.dv0V   fizsog 

feTt:  78  ixolojoaTO,  f sitze,  308  syto  fELTtoi;  79  fExdfEQyE, 
fETtog,  11  d/LtEiß6(.tEvat  forci;  356  Qrjtdiov  ferrog,  362  rrjv- 
aiov  fertog 

fEG:  6  dfißQoza  feif^iaT 

favax:  1  =  348   w  fdva,    59  xe  fdva-KTi,    79    Ö)o7|5fi  fdva^, 


^^)  Der  Hymnus  hat  38  vollständige  Verse  mit  geringerer  oder 
grösserer  Uebereinstimmung  aus  Homer  entlehnt  (v.  W.  s.  11;  Eberhard 
I  s.  18).  Nach  der  sorgfältigen  Untersuchung  von  Windisch  s.  17  fi. 
kann  es  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  dieser  Hymnus  von  3G8  Versen  aus 
drei  verschiedenen  Theilen  besteht ,  die  von  verschiedenfen  Dichtern  ver- 
fasst  und  so  zusammengestellt  sind ,  wie  wir  sie  heute  haben.  Nament- 
lich der  letzte  Theil  v.  210—368  zeigt  die  grösste  Abhängigkeit  von  Ho- 
mer, da  er  in  158  Versen  29  homerische  Verse  bei  59  nicht  homerischen 
Vocabeln  enthält,  während  v.  1  — 121  nur  4  homerische  Verse  u.  23  nicht 
hom.  Wörter,  v.  122-195  ebenfalls  4  bom.  Verse  u.  2  nicht  hom.  Wör- 
ter enthält.  Bemerkenswert!!  dabei  ist,  dass  der  mittlere  Theil  v.  122  — 
195,  der  von  Pytho  und  Typhon  handelt,  von  dem  Baum.  s.  117  f.  v. 
127—177  athetirt,  auffallende  hesiodische  Anklänge  hat:  157  =:  Theog. 
630.  648.  564.  621;  163  =:  Theog.  693;  165  =  Theog.  562;  166  =  Oper. 
51.  767;  196=  Oper.  412.  Nicht  homerische,  aber  hesiodische  Wörter, 
zählt  Eberhard  II  s.  6  auf:    dvaasCio,  u(f(}^ovos,  Cv^fixa,  vfivso),  (ffQt'cißwg, 

^QYjÖTrjoiOV. 

*")  Auch  hier  ist  es  von  Interesse,  die  Kritik  von  W.  s.  22  zu  ver- 
stehen: ,,Etsi  enim  formulae  prorsus  eaedem  non  inveniuntur  apud  Ho- 
merum,  tarnen  simillimac  sunt  hao  formulae:  N  69  fiüvTH  sfäöfitvog,  IT 
716.   P  7P)  uviQi  ifa«f.(^v)],    </>  213  dr^oi.  üaüfifvog ,    E  785  Zrh'Toot.  tlaa- 

IJciträfje  z.  Kunde  d.  ig.  .Sprachen.  11.  3 
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90  gffff/,  fava^,    107  l'vü^a  fctva^,    194  öf  favayita^  235  *He- 

Xloio  fdvaKTog,  242  de  /dva^ 
feix,:  222  dskcplvL  /«/otxw'g 
J^eq:  83  tol  fsquo 
fei:  183  IV^a  feXiaaero 
foiv:  216  «TTt  foivorcL  Ttnvitp 
/«x;  293  olVfi  feKovveg 

fi:  294  vootov  fiEf-ievoL  (athetirt  von  Baum.  s.  175) 
feqv:  310  i^TteiQOv  feqvaaad^e 
fgay:  312   =  327,  330  sttI  fqriyiMVi,  338  öe  fQ^aaovTeg 

/Qi:    204   STtl   fQlOV 

fati?):  31  £xt«g  faCaviöa. 

Hier  sind  bei  19  (oder  18  sichern)  Stämmen  52  Wirkun- 
gen. Dies  scheinbar  ungünstige  Verhältniss  wird  besser  durch 
die  unentschiedenen  Fälle  und  durch  die  v  parag.  Jener  sind 
20:  32  flaxv  (s.  mein  Digamma  s.  22  not.),  316  feiöo/iievog, 
344  foiy.i]aeiv  (im  ersten  Fuss);  37  £ßt]g  f£y.azrjß6l\  42  ovx 
ade  —  ou  fade,  44  =  64  diaßdg,  fsKattjßol^  (64  athetirt),  76 
log  feiTTiov,  79  fäva^  fe-Käfegye,  97  ~  153  log  fetTtova,  116 
wg  feiTtcov,  125  dv&qcoTtovg  feQÖEaxsv,  179  =  204,  242,  262 
fdva^  fexdf€Qyog,  212  xcciTrig  feilvf-iavog,  273  (pcovrjoag  ftTtea, 
306  dd-avdxwv  feiötjaers.  Dieser  9 :  123  xzeive  fdva^,  179 
sq)fjyie  fdva^,  204  ioas  fdva^,  214  x«  feiTtr],  237  ocp^aX/iwlai 
fiöea&aL,  262  oqovoe  fdva^,  269  elXs  faKaarov,  286  xazaü^rrj- 
Tolai  f€foiKag,  336  ocpi  fdva^.  Wir  haben  also  81  Stellen, 
die  sich  auf  368  Verse  vertheilen,  so  dass  auf  etwa  4^2  Verse 
eine  Digammastelle  kommt,  ein  Verhältniss,  das  dem  vierten 
Hymnus  am  nächsten  kommt.  Diesen  Fällen  stehen  folgende 
Vernachlässigungen  gegenüber:  3  (.üy  dvdooEig  (v.  1 — 3  von 
Baum.  s.  145  athetirt),  77=163  ö^  soidovaa,  von  Eberhard  II 
s.  34  mit  Recht  in  di  fiöovoa  verbessert  (v.  Hesiod.  Theog.  82, 
Oper.  610;  mein  Digamma  s.  53)  ^^),  97  femovö'  'E/,dTov,  98 

*^)  Schon  Hermann  schrieb  mit  dem  Beifall  von  Franke  an  beiden 
Stellen  ^  tf«  i<iovac(,  indem  er  die  Lesart  des  cod.  Mose,  bei  der  zweiten 
^  6k  iSovacc  auch  an  der  ersten  für  verbindlich  hielt.  Desgleichen  ver- 
besserte er  Tl.  X  417  naTöa  ßiSovaa.  Dasselbe  Schwanken  der  codd.  con- 
statirte  Hermann  bei  &  526  wo  statt  der  Vulg.  uannioovT  iaii^ovan  codd. 
Vind.  (bei  La  Roche  DS  Palat.)  aanaiQovTU  löoiau  haben,  wie  La  Roche 
mit  Recht  geschrieben  hat,  und  q  9,  wo  ein  Theil  der  codd.  (ACEH)  ju' 
iaidi^Tca  für  f,i€  MrjTctt,  hat.  Die  Kritik  von  Baum.  s.  lf)5  ist  nicht  ver- 
ständlich. 
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/iH]d'  '^Exdroio  ^'^),  108  lm]qaxov  siTts,  177  nö^X  *'^d«ffx£,  207 
cV^-a  6'  ävaxTL  (evO-a  fdva'KTt.  ?  v.  Matthiae  not. :  Quidni  Evd^a 
ava-ATi?),  218  oi  qcc  t  avaKzi  (qcc  fdva'/,Ti?  v.  ^^  517  Bek.  bg 
QU  fdvaycTi) ,  259  rjysi-iovEvs  (5'  dvaS,^^),  328  vrf  sQvaavTO ,  356 
vfiß^  sQSio,  357  f^idX^  i-'zaGTog  (wofür  zweifellos  passender  ist 
da^LtSQf]  f.iiv  e'-KaoTog  oder  ös^itsqtj  ya).  Dies  sind  13  Stellen, 
von  denen  wenigstens  3,  wenn  nicht  5  oder  6  in  Abzug  kom- 
men müssen.  Rechnen  wir  am  vorsichtigsten,  so  stehen  52  rei- 
nen Wirkungen  10  Vernachlässigungen  gegenüber,  also  5V4  :  1, 
also  fast  wie  in  den  homerischen  Gedichten ,  besser  wie  in  den 
hesiodischen  und  in  sämmtlichen  Hymnen ,  den  vierten  ausge- 
nommen. In  demselben  Verhältniss  stehen  die  Positionen ,  von 
denen  12  (v.  31,  51,  61,  99,  204,  213,  312,  327,  330,  338,  356, 
362)  auf  1  (v.  108)  Vernachlässigung  kommen,  und  auf  52  Wir- 
kungen ,  also  in  4^/3  Fällen  eine  Position ;  wiederum  günstiger, 
als  in  allen  Hymnen,  den  vierten  ausgenommen,  als  bei  Homer 
und  Hesiod  Und  dies  Resultat  wird  durch  die  wenigen  Com- 
posita  nicht  erschüttert :   v.  40  'lafcoXxog  **) ,  47  7.araf€ii.iavog, 

*^)  Dass  die  Verse  97—98  nicht  in  richtiger  Ueberlieferung  vorlie- 
gen, hat  Matthiae,  animadv.  s.  165  bemerkt:  .,Alioqui  ol  «vr/j  Jelifovai^ 
misere  figeret;  sed  restat  ot,  quod  non  minus  languidum.  Quid?  si 
scriptum  fuit:  öffiQ'  olrj  avOi  /leXip.,  in  qua  lectione  uvdb  responderet  toj 
iv&dde  V.  381."  Nach  meiner  Ansicht  muss,  vorausgesetzt  dass  wir  es 
mit  echten  Versen  zu  thun  haben,  v.  97  gelesen  werden  o)?  elnovau  i9-foiJ 
nini&e  (f^evag.  Aber  auch  ^1(k(fovarj  oder  Ttlcfovari  v.  98  kann  unmög- 
lich richtig  sein.  Ich  vermuthe  oqoa  ye  av&i-  |  fAiT^ov  ot  xX^og  el'rj  fnl 
X'^ovC,  ri  'Exäroio.  —  Ueber  "Exurog  v.  die  ansprechende  Erklärung  von 
Curtius  in  Stud.  IX  s.  112. 

*')  Auch  hier  sind  kritische  Bedenken  vorhanden.  Die  Führung  des 
Apollo  war  v.  221  angedeutet:  enXeov  ccvtuq  6  roicfi,  (Tvv^vt(to  4^oTß.  l-ln., 
v.  242  ausdrücklich  erwähnt:  rjt'  ö66v  nvoLij  (5~£  avu^  kxüfQyog  IItt.  ^riiditxig 
lihvvs.  Nun  kommt  sie  v.  259  noch  einmal.  Sollte  nicht  anXtov  einen 
V.  221  ähnlichen  Satz  veranlasst  haben,  und  zu  lesen  sein  'inXeov  lg  Kqi- 
ariv  8v&(i(Xov ,  (l/jn(X6eaaccv  \  ig  XCfi^v-  mit  Streichung  von  i^yf^uorfüS — 
i^ov  (J"? 

**)  Dass  TujrojXxog  die  ältere,  vorauszusetzende  Form  von  VcoXxug  lies. 
Theog.  997  ist,  wird  allgemein  zugestanden.  Sie  erscheint  noch  B  713. 
X  256.  Pind.  Nem.  IV,  54.  Nem.  III,  33  haben  codd.  xul  VwXxöv,  wo 
Boeckh  z.  Olymp.  VII,  2  initiales  Digamma  verlangt  hat;  ebenso  Bergk. 
Mit  grösserem  Eecht  jedoch  hat  Ahrens  dort  xiuioXxov  — -  x'  iccjrüjX.xov  ge- 
schrieben ,  da  ein  initiales  Digamma  kaum  nachweisbar  ist,  wie  es  auch 
von  Mommson  nicht  geschrieben  ist.  Dass  die  alte  P'orm  gerade  im  boeo- 
tischen  Dialekt  sich  erhalten  hatte,  ist  mehr  als  wahrscheinlich. 

3* 
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315  T^€QOf€id^g;  2  evalog  und  232  l'cpaXog  haben  vorletztes  ini- 
tiales Sigma,  ersteres  neu  gebildet  (Fietkau  s.  22),  letzteres  ho- 
merisch. —  Eigenthümlich  ist  hierbei  der  Hiatus,  da  ein  solcher 
nach  einem  kurzen  Vocal  nicht  vorhanden  ist  (v.  278  TEtirjOTe, 
ovd'  ist  eine,  wenn  auch  gelungene  Conjectur  Baum,  für  rezir]- 
OTsg,  ovo'),  nach  einem  langen  nur  v.  32  dvTid-iq),  ^ElatLOvlörj 
€VL7t7tct),  58  lEQjj  svl ,  51  —  61,  99  TtQOTSQO)  t/usg ,  212  IJvd^ol 
ivl;  dazu  kommen  zweifelhafte  Fälle  mit  /;;  33  =  36  ?/  wj,  ^ 
ld(.idQvvd^ov,  34  rj  a^ia,  239  ry  elg. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  auch  in  diesem 
Hymnus  der  Dichter  das  Digamma  als  kräftigen  Consonanten 
gekannt  und  gesprochen  hat.  Schon  Windisch  s..20  hatte  rich- 
tig bemerkt,  dass  die  Spuren  des  Digamma's  hier  überaus  zahl- 
reich sind,  während  Baum.  s.  156  die  eigenthümliche  Behaup- 
tung aufgestellt  hat :  „Hermannus  in  dig.  neglecto  offendebatur, 
cujus  vim  hie  poeta  novit  paucis  tantumraodo  locis  ex  Homero 
petitis,  pluribus  negligit."  Eine  zweite  Frage  ist  es,  ob  gerade 
bei  diesem  Gedicht  daraus  nur  auf  ein  bedeutendes  Alter  ge- 
schlossen werden  darf.  Die  einzige  und  wahrscheinlichste  Ver- 
muthung  über  das  Alter  des  Hymnus  ist,  dass  er  vor  der  47. 
Olympiade  existirt  habe  (v.  Baum.  s.  117  und  s.  181);  denn 
dass  er  etwas  jünger  als  Stesichorus  ist  (660  —  550),  geht  aus 
den  aus  v.  127 — 177  geschöpften  Argumenten  Schoemann's  nicht 
hervor.  Wenn  er  nun  auch  nicht  sehr  viel  älter  sein,  und  viel- 
leicht der  40.  Olympiade  angehören  mag,  so  haben  wir  etwa  in 
derselben  Zeit  bereits  eine  ganz  andre  Schwäche  des  Digamma 
in  der  epischen  Poesie  constatirt.  Hier  müssen  also,  wenn  wir 
ihn  nicht  ohne  weiteres  etwa  derselben  Zeit  wie  den  Aphrodite- 
hymnus zuweisen,  noch  andre  Einflüsse  gewirkt  haben.  Und 
da  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  die  Aehnlichkeit  und  Ab- 
hängigkeit von  der  hesiodischen  Schule,  die  Baumeister  s.  115f. 
mit  so  grossem  Scharfsinn  entwickelt  hat,  wie  er  das  Gedicht 
geradezu  einem  hesiodischen  Dichter  zuschreibt,  ein  entschieden 
boeotisches  Element,  das  Digamma,  in  so  ausgedehnter  Weise 
hineingebracht  hat,  wenn  auch  Baumeister  darin  zu  weit  ge- 
gangen ist,  dass  er  mit  Goettling  praef.  s.  XX  ff.  und  Ahrens 
gleich  an  delphischen  Einfluss  geglaubt  hat  (v.  mein  Digamma 
s.  74  f.);  auch  Renner  in  Gurt.  Stud.  II  s.  60  hat  die  eigen- 
thümliche Behauptung  aufgenommen,  dass  die  hesiodischen  Dich- 
ter im  gewöhnlichen  Leben   sich   des   delphischen    Dialekts   be- 
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dient  haben.  Noch  ein  andrer  Grund  könnte  für  nichtjonischen 
Ursprung  oder  wenigstens  Einfluss  sprechen.  Wenn  die  grosse 
Zahl  der  nichthomerischen  Wörter  in  den  beiden  jüngsten  Hym- 
nen Beweis  ablegt  für  die  veränderte  Atmosphäre,  in  welcher 
diese  Gedichte  entstanden  sind ,  so  wird  man  z.  B.  bei  dem 
grösseren  Wortreichthum  im  Hesiod  noch  einen  andern  Grund 
geltend  machen  müssen.  Zwar  hat  Fietkau  a.  0.  s.  29  ff.  in  dem 
Abschnitt  „Quaeritur,  quomodo  factum  sit,  ut  nullum  Carmen 
Hesiodeum,  nullus  hymnorum  tot  vocabula  non  Homerica  con- 
tiueq,t,  quot  Opera  et  Dies"  diese  Frage  nur  damit  beantwortet, 
dass  der  Inhalt  dieses  Gedichts  mit  seinen  Vorschriften  über 
Ackerbau,  über  Privatverhältnisse  und  über  gute  und  böse  Tage 
so  entschieden  fern  von  homerischer  Poesie  liegt;  aber  dieser 
Grund  würde  doch  die  immerhin  beträchtliche  Anzahl  der  nicht- 
homerischen Wörter  in  der  Theogonie  nicht  erklären.  Es  müssen 
also  noch  andre  Gründe  Vorhandensein.  Oben  haben  wir  die  vor- 
geschrittene intellectuelle  Entwicklung  erwähnt ;  aber  auch  diese 
reicht  nicht  allein  aus,  um  die  Erscheinung  zu  erklären.  Wir 
werden  voraussetzen  müssen,  dass  die  altjonische  Poesie,  als  sie 
von  Asien  in  das  griechische  Mutterland  ihren  Einzug  gehalten 
hatte,  dort  bei  den  einzelnen  Stämmen  —  den  Boeotern,  Lo- 
krern,  Thessalern,  Arkadern  —  eine  Poesie  vorfand,  deren 
Sprachschatz  wegen  einer  von  Anfang  an  nicht  ganz  mit  der 
jonischen  sich  deckenden  poetischen  Richtung  sich  anders  ent- 
wickelt hatte.  In  dem  siegreichen  Vordringen  der  jonischen 
Elemente  konnten  doch  gerade  in  den  am  fernsten  liegenden 
aeolischen  und  dorischen  Landschaften  nicht  alle  alten  Eigen- 
heiten sogleich  überwunden  werden,  und  so  bleibt  bei  ihnen 
zunächst  der  ausgedehntere  Gebrauch  des  Digamma,  dann  aber 
auch  der  ererbte  Sprachschatz.  Dieser  Gesichtspunkt  wird  viel- 
leicht im  Stande  sein  den  Unterschied  zwischen  dem  Aphrodite- 
und  den  apollinischen  Hymnen  oder  wenigstens  diesem  zweiten 
Hymnus  begreiflich  zu  machen.  Beide  sind  alt,  beide  stammen 
vielleicht  aus  derselben  Zeit,  wahrscheinlich  aber  ist  der  Apollo- 
hymnus der  jüngere ;  beide  haben  einen  auffallenden  Reichthum 
an  homerischen  Versen,  aber  sie  unterscheiden  sich  wesentlich 
in  der  Zahl  der  unhomerischen  Wörter,  und  ebenso  in  der  Zahl 
der  uuhomerischen  hesiodischen  Wörter,  welche  sie  aufgenom- 
men haben  (v.  Fietkau  s.  32  f.).  Der  Schluss  liegt  nahe.  Der 
vierte  Hymnus   steht   in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  der 
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jonischen  Poesie,  gleichviel  ob  er  in  Asien  selbst  oder  auf  einer 
benachbarten  Insel  entstanden  ist;  der  zweite  ist  auf  selbstän- 
digem Boden  erwachsen  und  zeigt  eine  Form,  die  noch  vom 
Kampf  des  jonischen  Elementes  und  jenes  des  Mutterlandes 
Zeugniss  ablegt,  aber  hierbei  ist  die  Selbständigkeit  des  Mutter- 
landes schon  weit  mehr  zu  Grunde  gegangen,  als  bei  der  boeo- 
tischen  Poesie  Hesiods,  denn  sonst  müssten  wir  mehr  dialekti- 
sche Eigenheiten  erhalten  haben.  Nur  so  verstehen  wir,  warum 
Pindar,  dem  es  darum  zu  thun  war,  aus  altem,  einheimischen 
Sprachschatz  zu  schöpfen,  von  unhomerischen  Wörtern  im  He- 
siod  trotz  der  Fremdartigkeit  seines  Stoffes  allein  111  aufge- 
nommen hat,  d.  h.  den  fünften  Theil,  von  denselben  in  den 
Hymnen ,  die  mit  seiner  Poesie  nahe  verwandt  sind ,  84 ,  d.  h. 
den  vierten  Theil. 

Wir  kommen  zum  siebenten  Hymnus  auf  Dionysos. 
f£Qy:  34  ^avjxaTcc  fegya 
fs:   16  avvUa  folg 

fid:  8  =  42  ds  fidovTsg,  48  vnödqcc  fidwv,  52  irret  fldov 
feLY.:  3  dvÖQi  fefoiy-cog 
foiv:  7  S7cl  foivojta 
fsX:  40  (.dXag  fsLllaasTO 

Dies  sind  bei  6  Stämmen  9  Wirkungen.  Digamma  kann 
gelesen  werden:  21  faUtlog,  35  foivog,  36  frjduTtoTog  (im  er- 
sten Fuss),  32  tog  fuTiwv.  Macht  13  Fälle  in  59  Versen,  also 
in  4^2  Versen  einer,  ein  Verhältniss,  wie  im  zweiten  Apollo- 
hymnus. Digamma  kann  nicht  gelesen  werden  v.  29  t)  fxaoTi- 
Qiü,  30  l'z  7V0T  SQsl,  37  Ttdvrag  Idövvag,  54  TtavoXßiov  une^^). 
9  Wirkungen  entsprechen  4  Vernachlässigungen,  also  2V9  :  1, 
etwas  besser  als  im  dritten  und  fünften  Hymnus,  etwas  schlech- 
ter, als  im  ersten.  Von  Positionen  ist  eine  (v.  40)  gewahrt,  2 
(v.  37,  54)  vernachlässigt,    etwa  entsprechend  dem  Verhältniss 


*^j  Auch  hier  ist  es  nöthig,  die  kritischen  Bedenken  mitzutheilen. 
Ueber  v.  30  vgl.  Baum.  s.  340:  Y.  30—31  Koechlyo  miserrime  claudicare 
videntur.  V.  37  scheint  statt  der  ungewöhnlichen  Redensart  ncivrag  idöv- 
rag  mit  Rücksicht  auf  V.  34  &avfia  iSovTSs  (v.  h,  h.  IV,  90.  V,  427 ;  Knös 
s.  113)  gelesen  werden  zu  müssen,  oder  mit  einfacherer  Aenderung  nawa 
IdovTag.  V.  54  vgl.  Baum.  s.  342:  Dictum  obscurius  et  nullo  ordine:  nam 
beatum  eum  reddidit  divitiis,  opinor,  post  eam  confessionem.  Sed  poeta 
ad  finem  properans  hoc  non  curat.  In  jedem  Fall  sind  die  Worte  e&rjxe 
navöXßiov  verdürben. 
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im  fünften  Hymnus.  Von  Compositen  kann  bei  evegy^g  v.  18 
Digamma  nicht  gelesen  werden.  Von  Hiatus  findet  sich  einer 
nach  kurzem  Vocal  in  der  Cäsur  v.  38  Ttagä  larlov,  einer  nach 
langem  bei  Jota  subscriptum  v.  25  orvyeQO)  ^viTtarte  (v.  auch 
28  Tj  oye,  29  rj  eg).  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  der 
Hymnus  älter  ist,  als  die  beiden  jüngsten,  was  dem  nicht  wi- 
derspricht, Avas  Baumeister  s.  338  über  sein  Alter  vermuthet 
hat.  Denn  wenn  aus  Schol.  Aristoph.  Nubb.  595  sich  ergiebt, 
dass  unser  Dichter  jünger  ist  als  Terpander,  der  um  690  ge- 
lebt hat,  so  kann  er  immer  noch  älter  sein  als  jene  beiden 
Dichter.  Auch  durch  den  Umstand  wird  diese  Thatsache  nicht 
geändert,  dass  er  vielleicht  jünger  ist,  als  der  Verfasser  des 
Anhangs  der  Theogonie  v.  963  ff.  (wegen  v.  1016),  und  jünger 
als  der  Verfasser  der  Thebais,  auf  den  Herod.  IV,  32  bei  Ge- 
legenheit der  Hyperboeer  anspielt,  denn  'ETtlyovoL  waren  ein 
Theil  der  Thebais  ^ß). 

Auch  der  19.  Hymnus  erfordert  eine  gesonderte  Betrachtung. 
Wir  finden  darin  2  Digammawirkungen  v.  31  Evd^ar^foi,  die  nichts 
beweist,  und  48  xalge  fäva^  im  Apparat ;  dazu  zwei  unentschiedene 
Fälle  V.  16  frjdvf-iov  (im  ersten  Fuss;  wo  aber  codd.  v^dvfwv),  v.  39 
ojg  fiÖEv.  Diese  4  vertheilen  sich  auf  49  Verse,  also  auf  12  V* 
Verse  ein  Fall,  ungünstiger  als  in  jedem  der  genannten  Hym- 
nen. Den  Wirkungen  stehen  folgende  Vernachlässigungen  ge- 
genüber: V.  14  TOTs  d'  eoTtsQog  (wo  jedoch  ein  Fehler  im  Verse 


**)  Diese  Notiz  wird  von  Leutsch ,  Theb.  reliq.  s.  12  auf  einen  be- 
stimmten Theil  der  homerischen  Thebais  bezogen  ,  und  damit  verglichen 
Herod.  II,  116  iv  zfiofi^i^ov;  aQiareta  und  Pausan.  IX,  18,  5  t«  enr]  t« 
If  ri]V  rtuodtvonaCov  re^svTi^v.  Gegen  die  Ansicht  von  L.,  der  sich  Bern- 
hardy,  Gr.  Ltg.  II  s.  149  u.  O.Müller  Ltg.  I  s.  124  angeschlossen,  spricht 
besonders  der  Verfasser  des  Certamen  (ed.  Westermann)  s.  43 ,  wo  aus- 
drücklich die  Thebais  von  den  Epigonen  unterschieden  wird;  Leutsch  hat 
aber  diese  Thatsche  a.  0.  s.  14  zu  erklären  gesucht.  Vorsichtiger  ur- 
theilte  noch  W.  Müller  a.  0.  s.  69.  Wenn  diese  Ansicht  richtig  ist,  so 
hält  Herodot  a.  0.  diesen  homerischen  Hymnus  nicht  für  eine  der  älte- 
sten Quellen ,  in  denen  die  Hyperboreer  erwähnt  wurden ,  d.  h.  er  hielt 
ihn  für  jünger  als  die  Thebais,  was  um  so  begründeter  scheint,  da  die 
Thebais  vielleicht  den  ersten  Olympiaden  angehört  (v.  Leutsch  a.  0.  s. 
24  f.),  wahrscheinlich  aber  jünger  ist.  —  Dagegen  hat  Welcker,  Ep.  Cycl 
II  8.  401  behauptet,  dass  die  Epigonen  und  Thebais  nicht  nur  ganz  ver- 
schiedene Gedichte  seien ,  sondern  auch  von  verschiedenen  Dichtern  her- 
rühren.   V.  auch  Welcker  a.  0.  s.  282. 
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st:  V.  Koechly,  conj.  ep.  III  s.  7,  Baum.  s.  352  u.  Köhn  a.  0. 
s.  11),  17  fjt'  sagog  {tj?  v.  Koehn  s.  18),  21  ovqeoq  ^x^^t  36 
TsgaTcoTTÖv  \deod-ai,  37  7toXvy.QOTOv  ^  ^dvysXioTa,  45  -kovqov  töv 
(V.  Koeha  a.  0.  s.  18,  der  zu  letzterem  Beispiel  vergleicht  Find. 
Ol.  II,  86).  Also  Wirkungen  zu  Vernachlässigungen  wie  1:3; 
keiner  Position  entsprechen  4  Verletzungen.  Von  Compositen 
ist  V.  3  xoQo^O^rjQ  nach  richtiger  Analogie  gebildet;  v.  5  dyXa- 
€^£iQog  hat  den  consonantischen  Anlaut  verloren  (v.  VII,  4 
aeiovTO  ed^eigai,  IV,  228  -Kaxaxvvxo  s&eiqaL;  v.  Knös  a.  0.  s.  175), 
vi^obei  zu  bemerken  ist,  dass  dyXao-sd-aiQog  gar  nicht  in  den 
Hexameter  gegangen  wäre  (Koechly  vermuthete  übrigens  ovlo- 
e^siQov  I  XayyiqEvx).  Der  Hiatus  in  der  Cäsur  v.  18  sTCiTiQa- 
XtovaauL  beweist  keine  consonantische  Kraft*'').  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  von  den  besprochenen  Hymnen  dieser  der 
jüngste  ist,  und  damit  stimmt  übereiu  die  Vermuthung  Baumei- 
ster's  s.  350,  dass  er  kaum  vor  der  Schlacht  bei  Marathon  ent- 
standen sein  wird  (v.  auch  Koehn  a.  0.  s.  2;  im  allgemeinen 
Herod.  VI,  105  ff.).  Dass  er  übrigens  der  von  Homer  unabhän- 
gigste ist,  beweist  die  grosse  Zahl  von  23  Wörtern,  die  im  Ho- 
mer nicht  vorkommen,  und  von  29,  die  in  veränderter  Bedeu- 
tung vorkommen,  worüber  Koehn  ausreichend  gesprochen  hat. 
IV.  Belehrend  ist  die  Zusammenstellung  der  Resultate 
nach  der  gewonnenen  Reihenfolge;  sie  beweist  für  einige  Hym- 
nen ebenso  die  consonantische  Kraft  des  Digamma,  wie  für 
andre  seine  vollständige  Schwäche, 
h.  h.  IV    —  293  Verse  —  78  Digammastellen  —  13  Stämme 

auf  294  Verse  78  Stellen  =.  350/78  :  1 
„    51  reine  Wirkungen  8  Vernachlässi- 
gungen (ohne  Correctur)  =  G^/s  :  1 
h.  h.    II    —   368  Verse  -    81  Digammastellen  —  18  Stämme 

auf  368  Verse  81  Stellen  =  41/2  :  1 
„    52  reine  Wirk.  10  Vernachl.  =  5  Vd :  1 
h.  h.    I     —  178  Verse  —  31  Digammastellen  —  9  Stämme 

auf  178  Verse  31  Stellen  =  5^/4  :  1 
„    20  reine  Wirk.  10  Vern.  =  21/2  :  1 
(ohne  Correctur)  =  7  :  l(mitCorr.) 

*"')  In  der  Ausgabe  von  Matthiae  steht  noch  ein  Hiatus  v.  22  t6t£ 
is  fi^aov  eQnorp,  den,  wie  es  scheint  sämmtliche  codd.  haben.  Hermann 
verbesserte  ror«  y  1$  fifOov,  Buttmann  sinnentsprechender  roTt  J"  ig  f.is- 
oov,  was  Wolf  und  Baumeister  mit  Kecht  aufgenommen  haben. 
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h.  h.  VII  —    59  Verse  —  14  Digammastellen  —  6  Stämme 

auf  59  Verse  14  Stellen  =  41/2  :  1 
„    9  reine  Wirk.  4  Vern.  =  21/4  :  1 
h.  h.    V      —  495  Verse  —  81  Digammastellen  —  12  Stämme 

auf  495  Verse  81  Stellen  =  61/9  :  1 
„    52  reine  Wirk.  28  Vern.  =  I^/t  :  1 
h.  h.   III    ~  580  Verse  —  80  Digammastellen  —  12  Stämme 

—  (ohne  Correctur) 
auf  580  Verse  80  Stellen  =  71/94  :  1 
29  reine  Wirk.  32  Vern.  =  1  :  IV3 

oder  (nach  Verbesserung) 
29  reine  Wirk.  2G  Vern.  =  I1/3  :  1 
h.  h.  XIX  —     49  Verse  —  4  Digammastellen  —  2  Stämme 

auf  49  Verse  4  Stellen  =.   12 1/4  :  1 
2  reine  Wirk.  6  Vern.  =  1:3 
Belehrend  ist  auch  das  Verhältniss  der  Positionen. 
Homerische  Gedichte  3554  Wirkungen  359  Positionen  —  9^/6:1 

359  Positionen  215  Vern.  =   I1/2  :  1 
Hesiodische  Gedichte    259  Wirkungen  36  Positionen  =  9^/6  :  1 

36  Positionen  35  Vernachlässigungen 

(ohne  Correctur)  =  1:1 
h.  h.   IV    —  51  Wirkungen  5  Positionen  =  10 Vs  :  1 
5  Positionen  2  Vernachlässigungen 

(ohne  Correctur)  =  2V2  :  1 
h.  h.    II     —  52  Wirkungen  12  Positionen  =  41/3  :  1 

12  Positionen  1  Vernachlässigung  =   12  :  1 
h.  h.     l     —  20  Wirkungen  5  Positionen  =  4:1 

5  Positionen  4  Vernachlässigungen  =  I1/5  :  1 
h.  h.  VII  —     9  Wirkungen  1  Position  =  9:1 

1  Position  2  Vernachlässigungen  =1:2 
h.  h.    V     —  52  Wirkungen  5  Positionen  =   IO2/5  :  1 

5  Positionen  11  Vernachlässigungen  =  1  :  21/5 
h.  h.  III   —  29  Wirkungen  1  Position  =  29  :  1 

1  Position  15  Vernachlässigungen  =  1  :   15 
h.  h.  XIX  —     2  Wirkungen  0  Position 

0  Position  4  Vernachlässigungen  0  :  4 
Bemerkenswerth  ist  ferner  das  Verhältniss  der  Positionen  in  der 
Thesis.     Im  Homer  waren  40  Fälle,    fast  alle  vor  dem  Perso- 
nalpronomen (Hartel  III,  s.  73),  also  von  3554  Wirkungen  der 
88^7^0  Theil,  bei  Ilesiod  3  (nach  Rzach  Unt.  s.  42),  also  von 
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259  Wirkungen  der  86  Vs  Theil,  in  diesen  7  Hymnen  2  (I,  46, 
IV,  9)  vor  dem  Personalpronomen,  also  von  214  Wirkungen 
der  107  Theil. 

Endlich  verdienen  folgende  Zahlen  Erwähnung.  In  den 
homerischen  Gedichten  kommen  auf  27803  Verse  3554  Wirkun- 
gen, auf  72/3  Verse  eine;  in  den  hesiodischen  Gedichten  auf 
2330  Verse  259  Wirkungen,  auf  fast  9  Verse  eine;  in  den  7 
Hymnen  auf  2022  Verse  215  Wirkungen,  auf  9V2  Verse  eine. 
Nehmen  wir  aber  diejenigen  Hymnen  aus,  die  ohne  Bedenken 
keine  Spur  von  consonantischem  Digamma  haben  (III  u.  XIX), 
so  haben  wir  auf  1393  Verse  184  Wirkungen,  auf  etwa  l'^js, 
Verse  eine,  ein  Verhältniss,  das  mit  den  homerischen  Gedichten 
übereinstimmend  ist.  Vorausgesetzt  aber,  dass  auch  der  fünfte 
Hymnus  —  was  namentlich  die  Positionen  zu  beweisen  schei- 
nen —  kein  sicheres  oder  überwiegend  gebrauchtes  consonanti- 
sches  Digamma  mehr  gehabt  hat,  so  erhalten  wir  auf  898  Verse 
132  Wirkungen,  auf  6^/5  Verse  eine,  ein  günstigeres  Verhältniss, 
als  bei  Homer.  — 

V.     Es  begreift  sich,  dass  die  kleineren  Hymnen  nur  in 
der   Totalsumme   der  Stellen   ein  Bild   der  Digammagesetze  zu 
liefern  vermögen.     Digammawirkungen  darin  sind  folgende : 
feQy:  XI,  2  7Tols/.trjia  fegya,  XX,  2  dylaä  fiqya 
fs:  XXV,  5  yXvz€Qrj  foi,  XXXI,  5  ij  J'ol,   XXXIV,  10  Aal  fOL 

(■Kai  am  verbesserte  Ruhnken,  xot/  tol  verlangte  Hermann) 
fea:  VI,  6  a(.ißQOTa  /sifiaza  fsoaav^    XXXII,  8  felficcTa  fea- 

auf-iht} 
fOLK:  VI,  17  xat  forKad\   XXIV,  4  dva  for/,ov,   XXX,  10   sv- 

d-r]vel,  folv-og 
fid:  VI,  15  r^OTtdtovxo  fidovreg,  XXXIII,  16  ös  fidöweg 
favayc:  XV,  9  ='XVI,  5,    XXI,  5,    XXXI,  17  ;c«7^£,    fdva^, 

XXIV,  1  fjve  fdvaKTog,   XXXII,  17  %ouqs,  fdvaoaa,  XXXIV, 

14  sTtiQQcöoavTO  fdvaxTog  (v.  13 — 15  von  Baumeister  athetirt) 
fSKag:  VI,   16  i^grioarro  fsytaazog,    XXIV,  1  ^Tcolhovog  fe- 

üdroio 
foiv:  XXIX,  6  /LisXirjöia  fotvov 

Dies  sind  bei  8  Stämmen  22  Wirkungen.  Hierzu  kommen  16 
unentschiedene  Fälle:  IX,  1  yiaGLyvrjxrjv  fs^dToio^  6  f.ii(ivdto}v 
f£-/.aTr]ß6kov,  XI,  1  Idd-Tjvairjv  fsQvoirtToXtv,  XX,  5  y,XvTOT£xvr]v 
f€Qya,  XXI,  4  frjdvfSTCi^g  (1  f.),  XXIV,  1  =  XXIX,  1  fsarirj, 
(1  f.),   XXVII,   7  OQSiüv,  fiayXh   1^  dftßQOoirjv  J'örc',   XXVIII,  3 


Das  nachhesiodische  Digamma.  43 

aiöoirjv,  feqvoirtToXiv,  XXIX,  12  feidoTsg  (1  f.),  XXXI,  16  /«- 
amgiog  (1  f.),  19  cov  feqya,  XXXII,  11  feartsQU]  (1  f.),  XXXIII, 
1  TiovQovg  fsXixcüTndsg,  XXXIV,  16  log  feirciov.  Zusammen  38 
Fälle  vertheilt  auf  302  Verse,  macht  auf  1^|^  Verse  ein  Fall, 
ein  Verhältniss ,  das  etwa  dem  Hermeshymnus  entspricht.  Da- 
gegen stehen  folgende  Vernachlässigungen:  VI,  18  d^av(.ia.t,ovTeg 
loaTi(pavov,  19  yalg  hXr/.oßlicpaQS,  XII,  2  virsiQoxov  elöog,  XIV, 
3  T  layriQ,  5  r*  T^x^evza,  XV,  5  EvQvodrjog  aVaxrog,  XXII,  3  og 
d-'  '"Eliy.wvog  (wenn  keine  Verderbung  vorliegt)  '^^),  XXIV,  2  Y,al 
8xt]ß6Xov,  XXVI,  3  Ttarqog  avaxTog,  5  TtazQog  sktjti,  XXVII,  20 
Tfi  Y.at  h'qyf.iaoLV,  XXIX,  12  eidoTtg,  sgy^iava,  XXXI,  13  Xäf.i- 
jCBxai  la^og,  XXXII,  2  jdiög,  laroQsg,  3  ya7av  aXiaaezai,  16 
ixTtQSTtig  sldog,  19  nXeiova  sqyf.i(XT  =17  Fälle.  Also  auf  22 
Wirkungen  17  Vernachlässigungen  =  l^/s  :  1,  etwas  besser  als 
im  Herraeshymnus.  Von  Positionen  erscheinen  eine  gegenüber 
9  Vernachlässigungen  =1:9,  wiederum  etwas  besser,  als  im 
Hermeshymnus.  Nichts  beweisen  die  Hiatus,  von  denen  ich 
XXXII,  3  aTtb  aXyXrj  beim  kurzen  Vocal,  XXXI,  14  TTvoifi  dvi- 
f.uov,  XXXIII,  4  y.0QV(pfi  oQsog,  XXXIV,  8  Nvat],  vitatov  (Cäsur 
und  Interpunktion)  gezählt  habe.  Ein  Hiatus  in  der  langen 
Thesis  XXVII,  22  v/nscov  xal  aXh]g  der  codd.  ist  durch  das  von 
Wolf  hinzugefügte  und  von  den  Herausgebern  aufgenommene  re 
beseitigt  worden.  — 

Nach  dieser  Ausführung  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass 
die  meisten  kleineren  Hymnen  einer  Zeit  entstammen,  in  der  von 
consonantischer  Kraft  des  Digamma  keine  Rede  ist;  wobei  zu 
bemerken  ist,  dass  der  achte  orphische  (v.  Matthiae,  anim.  s. 
97  f.  und  Baum,  s.  343  nach  Ruhnken,  ep.  er.  I  s.  60)  Hymnus 
auf  Ares  weder  für  noch  wider  den  Digammagebrauch  Beweis- 
stellen abgegeben  hat. 


**)  Der  Name  'EXtxwv  ist  vielleicht  nicht  einmal  richtig,  obwohl 
Baum.  8.  357  f.  ihn  vertheidigt,  und  als  Ilauptargumcnt  Hom.  ep.  VI,  2 
anführt.  Aber  hier  scheint  doch  der  Dicliter  0  203  vor  Augen  gehabt 
zu  haben.  Martin  vermuthete  \EX(xriv  re ;  vielleicht  ist  zu  schreiben  og 
'EX(xy]v  re  y.al  (voeiag  f/si  Alyäg. 
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Zweites  Capitel. 
Ei)iker  und  Elegiker. 

VI.  Prüfen  wir  jetzt  die  Digammaverliältnisse  der  homeri- 
schen Epigramme,  in  denen  4  Verletzungen  VI,  3  voazov  Ide- 
aO^ai,  XIII,  5  yEQaQwvsQog  ol'Aog  Idiai^ai,  XIV,  16  ts  y.al  sgya 
(v.  auch  XV,  15  avvoLKtjoavTeg)  auf  5  Wirkungen  kommen:  VI, 
2  tßd^iov  fsXr/iwvog,  XI,  1  eTtiojtcct,  firtog,  XIII,  3  av^et  fol- 
yiov,  XIV,  19  rdde  fegya,  20  oQomvo  feqya,  während  IV,  10 
uQtjv  foita  Digamma  gelesen  werden  kann.  Uebrigens  ist  be- 
merkenswerth,  dass  diese  Epigramme  verhältnissmässig  viel  Hia- 
tus besitzen :  III,  5  jcoXvAlavxdj  i/tl  Tv/iißoj,  IV,  17  levai,  dXaov 
TC€Q,  VI,  4  Ttof-iTiol  ^d',  VIII,  1  arvysQfj  evaXlyyiioi,  XIII,  6  ;f€t- 
{.leQUij,  onoT,  XIV,  23  cplexO^drj,  tog,  XV,  5  dyad^rj-  ooa,  11 
vavf-tai,  iviavaiog,  13  rw  L^TtoXlajvt  (verdorben). 

VII.  Noch  anders  sieht  es  mit  der  Batrachomyomachie 
(ed.  loannes  Draheim,  Berlin  1874)  aus.  Hier  erscheinen  überhaupt 
nur  6  Digammawirkungen  bei  3  Stämmen:  v.  1  ev  de  foi  i]toq, 
167  ö'  t}.utXTqvTO  /6'/aarog,  233  rchixe  de  foi,  241  Ttäg  ös  foi, 
265  srtd  jiieya  foi,  269  rj  /.isya  fiqyov.  Dagegen  kann  Digam- 
ma gelesen  werden  an  folgenden  18  Stellen:  v.  140  feLTcelv, 
141  felöov,  172  fr]dv,  259  foLYMd\  287  felrreto  (im  ersten 
Fuss);  1  s^  '^Elr/icövog  -  s'/,  fsXiyicövog,  8  wg  fsTtog,  34  tqoj- 
ysiv  H')og  (V.  Knös  s.  218),  99  wg  fsincov^^)  =  144,  160,  213 
tog  feidev  =  244,  249,  255  log  fidev;  v  parag.  sind:  v.  104 
nrjQvyieaoiv  lölg,  152  syiov  e^eco,  204  sKoviaasv  sd^eiQag.  Diese 
24  Digammastellen  vertheilen  sich  auf  299  Verse,  also  auf  13 
Verse  eine  Digammastelle ,  welches  Verhältniss  fast  doppelt  so 
ungünstig  ist,  als  im  dritten  Hymnus,  noch  ungünstiger,  als  im 
neunzehnten.  Gegenüber  stehen  22  Stellen,  an  denen  Digamma 
verletzt  ist:  v,  4  noXs^i6y.lvvov  e'gyov,  8  fii/novinEvoi  Egyov,  11 
tÖv  öe  xazEldev,  12  7CoXvcpr]f.iog,  ETtog,  23  d^äooov  e^v  (v.  21 — 
23  sind  von  Draheim  eingeklammert),  58  ^av^iaT  löead-ai,  80 
Tjysv  eg  oixov,  84  tovtov  idwv,  99  öi  ■/.avelöav,  110  yoXov^Evog 
eItve,  123  ravT  eItviov,  130  TtayydlyiEOv  Egyov,  138  (pdriv  Eine, 
146  cfvolyva&og  eitzev,  147  ovöe  rMTEidov,  164  o^vaxoivog  "xa- 
GTog,    179  ^i   eoQyav  —  181  (wo  cod.  B.  oiov  l'oQyav),    222  d' 


*^)     Diese  Stelle  ist  nicht  ganz  sicher,    da  codd.  CV   tkCt    einwv  ha- 
ben:   Y.  Draheim  s.  23. 
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STtidiov  =  229,  234  eglöiov,  284  yßiQoq  avaxTog.  6  Wirkungen 
gegen  22  Vernaclilässigungeu  giebt  ein  Verhältniss  von  1  rS^/a, 
wiederum  3mal  so  ungünstig,  als  im  Hermeshymnus,  und  noch 
ungünstiger  als  im  neunzehnten.  Von  Positionen  kommt  keine 
Wirkung  auf  17  Vernachlässigungen,  gleichfalls  ungünstiger,  als 
im  Hermeshymnus.  Von  Hiatus  kommt  nur  ein  bemerkenswer- 
ther  vor:  v.  203  xotr«  yaorega  elg  fieaov  fjTtuQ.  Formen,  die 
nach  richtiger  Analogie  gebildet  sind,  werden  gelesen:  v.  11 
/ii£Xi}jd)]g,  72  dt]0^£irj,  191  avTtvog,  238  sdyr];  nach  falscher  Ana- 
logie gebildet  ist  v.  399  /novorj^isgog  (v.  Digamma  s.  56).  Es 
ist  einleuchtend,  dass  der  Verfasser  dieses  Gedichts  in  einer  Zeit 
gelebt,  in  welcher  nicht  mehr  die  geringste  Spur  vom  Digamma 
vorhanden  war.  Damit  stimmt  die  Vermuthung  0.  Müller's 
Litg.  I  s.  248  (3.  Aufl.),  der  mit  Rücksicht  auf  Plutarch,  de 
raalign.  Herod.  c.  43,  wo  Pigres  als  Verfasser  genannt  wird,  die 
Entstehung  des  Gedichtes  der  Zeit  des  ersten  Perserkrieges  zu- 
geschrieben hat. 

Vni.  Wir  kommen  zu  den  kyklischen  Gedichten,  unter 
denen  die  Kyprien  des  Stasinos  oder  Hegesias  eine  ganz  hervor- 
ragende Stellung  einnehmen  (v.  Digamma  s.  12  not.  6),  da  sie 
wegen  ihres  künstlerischen  Geistes,  ihres  grossartigen  Mythen- 
reichthums  und  ihres  Alters  (denn  wohl  nur  die  beiden  Epen 
des  Arktinos,  die  Aithiopis  und  Ihupersis,  von  denen  uns  nur 
spärliche  Fragmente  erhalten  sind,  dürften  älter  sein)  zu  den 
am  liebsten  und  häufigsten  im  Alterthum  gelesenen  Gedichten 
gehörten.  Nur  das  eine  ist  zu  bedauern,  dass  wir  von  diesem 
Gedicht,  das  zweifellos  auch  für  die  Digammafrage  von  gröss- 
ter  Bedeutung  gewesen  wäre,  wenn  auch  mehr  Fragmente,  als 
von  den  andern  kyklischen  Epen,  dennoch  diese  nicht  in  aus- 
reichender Zahl  erhalten  haben,  zumal  die  einzelnen  Fragmente 
in  sehr  verdorbener  Gestalt  überliefert  sind.  Die  kyprischen 
Gedichte  zeigen  in  45  Versen  8  Digammawirkungen  bei  4  Stäm- 
men: fr.  1  Zavg  ds  fiöiov,  fr.  2  Ix^vi  feido/iuvrj,  fr.  7  ds  fot, 
fr.  15  XQOL  fsoTO  (wie  mit  Meineke  für  xgoiag  zöze  gelesen 
werden  muss;   v.  Athen.  III  s.  232)  ^o)  u^d  tcc  foi,  v.  4  sv  re 


'^*')  V. .  Gerhard's  Archäol.  Zeitung  1845  s.  29.  Dageo'en  schrieb 
Welcker  Ep.  Cycl.  H  s.  510  ttf^urn  fxtv  /ooictg  töts  ol  XaQir^g  ts  xa\ 
'üntu,  indem  er  (lyu  prQocitg,  was  M.  für  unverständlich  liielt,  mit  hvxfjg 
Xiovng  TTTfov'i  bei  Soph.  Antig.  114  verglich  und  tote  auf  den  Zeitpunkt 
bezog,  da  die  Göttinnen  bei  der  Wohnung  des  Paris  angekommen  sind. 
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J-Uo  (worauf  die  handschriftliche  Ueberlieferung  ev  %  up  führt, 
und  nicht  auf  dvl  x  icij,  wie  Müller  geschrieben  hat;  ebenso 
Meineke),  v.  7  red^vio/iitva  feiuaza  floTcu.  Hierzu  kommen  6 
Stellen,  wo  Digamma  gelesen  werden  kann:  fr.  6  iigide  —  sa- 
/ide,  fr.  7  foivov,  fr.  15  /rjdi'i  und  fei^iara  (alle  drei  im  er- 
sten Fuss),  fr.  15  avd-saiv  elaQivniGLv  =.-  avd-eai  fsiagirolaiv, 
fr.  17  s9-slsig  feiTtelv.  Also  14  Stellen  in  45  Versen,  auf  3^/i4 
Verse  eine  Stelle,  ein  Verhältniss,  das  günstiger  ist,  als  in  den 
drei  ältesten  Hymnen.  Den  Wirkungen  steht  eine  Vernachläs- 
sigung gegenüber  fr.  1  iiisydlr]v  sqiv  ^Iltanoio,  und  diese  ist  zwei- 
felhafter Natur,  da  das  Digamma  \OYi"lhov  etymologisch  nicht 
sicher  ist  (v.  Hartel  HI  s,  68,  Knös  a.  0.  s.  181),  und  mög- 
licher Weise  einer  der  anderen  Consonanten  ausgefallen  ist,  die 
überhaupt  schnelleres  Verschwinden  zeigen  (v.  Windisch  a.  0. 
s.  54).  Vorausgesetzt  aber,  dass  es  Digamma  gewesen  ist,  so 
würde  8  Wirkungen  eine  Verletzung  entsprechen,  das  ein  gün- 
stigeres Verhältniss  ergäbe,  wie  in  sämmtlichen  Hymnen.  Aus- 
serdem aber  kamen  im  ersten  Hymnus  auf  178  Verse  10  Ver- 
letzungen =  17^/5  :  1,  im  zweiten  auf  368  Verse  10  Verletzun- 
gen =  36'^/5  :  1;  hier  ist  es  also  45  :  1.  Da  in  jenen  Hymnen 
für  uns  kein  Zweifel  an  einem  lebendigen  Digamma  vorhanden 
war,  so  ist  klar,  dass  auch  der  Verfasser  dieses  Gedichts  Di- 
gamma gesprochen  hat.  Der  Hiatus  ist  freier  gebraucht,  wie 
in  den  meisten  Hymnen:  fr.  2  &rjQia,  ogo'  ^i),  fr.  15  coqul^  ev 
TS  und  evL  avd^ea,  fr.  16  XQvofj  lAcpQodiTri  (v.  h.  h.  IV,  93;  Mei- 
neke mit  Recht  xQvosrj). 

Wir  schliessen  daran  die  beiden  ältesten  kyklischen 
Epen.  Von  der  Aithiopis  haben  wir  kein  Fragment,  von  der 
Iliupersis  zwei  poetische,  welche  in  11  Versen  eine  Digamma- 
wirkung  zeigen,  fr.  3  df.i6iipao0^ai  favceeoGL  und  keine  Vernach- 
lässigung ;  ein  Hiatus  ist  frei  gebraucht  fr.  1  jtdvTa  ivl  aTi]d^£oaiv. 
Etwas  jünger  ist  die  Ilias  parva,  wenn  mit  Recht  Lesches  von 
Mytilene,  der  um  die  30te  Olympiade  gelebt  hat,  als  Verfasser 


**')  Doch  V.  W.Müller  s.8G:  „Nonnunquam  «  neutrius  generis  voca- 
bulorum  hiatum  facit,  praecipue  si  vox  dactylus  vel  pyrrhichius  est. 
Schweighäuser  recipere  vult  lectionem,  quam  vetores  libri  indicare  vi- 
dentur:  i'>>?ot"  off'  T^TifiQos  ctiva  TQ^qei.  Retinui  lectionem  per  sn  honam." 
Die  Lesart  von  S.  ist  von  Meineke,  Athen.  II  s.  108  aufgonommen.  Wel- 
eker,  Ep.  C.  II  s.  513  schrieb  O-rjQi'  oa    ^miQos  Jf«'«. 
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gelten  darf,  wie  ihn  Pausanias  bezeichnet.  Wir  haben  hier  in 
25  Versen  (wenn  wir  bei  Müller  fr.  21  der  Kyprien  hinzurechnen; 
V.  G.  Hermann  op.  V  s.  185)  2  Wirkungen:  fr.  7  rjv  rs  /ot  und 
fr.  21  £7t0Q£v  fov  Ttaidog  a/tOLva ,  und  keine  Verletzung;  Di- 
gamraa  kann  gelesen  werden  fr.  1  filiov  [1  F.)  u.  fr.  2  efsiTteg. 
Vermuthlich  älter  als  die  Ilias  parva  des  Lesches  ist  die  ho- 
merische Thebais,  die  zweifellos  dem  jonischen  Dichtungskreis 
angehört  (Leutsch,  Theb.  reliq.  s.  21  f.),  wie  der  Aphroditehym- 
nus. In  ihren  17  erhaltenen  Versen  finden  wir  2  Digammawir- 
kungen  bei  einem  Stamm:  fr.  2  i-tsya  fot  und  ov  foL  (wo  Mül- 
ler mit  Unrecht  ovx  geschrieben,  Schweighäuser  eben  so  falsch 
ouxl  TU  TiavQwa  vermuthet  hatte,  Welcker  ol  Ttaiqtoa  vef-irj). 
Hierzu  kommen  3  Stellen,  wo  Digamma  gelesen  werden  kann: 
fr.  2  Ttatolv  koLOi  (wie  Meineke,  Athen.  II  s.  344  schreibt,  nicht 
mit  Müller  Ttaiol)  —  Ttaial  fsotai,  fr.  3  ßdXav  utce  =  ßdXs 
j^EiTCE,  fr.  4  fd}iaxa  (1  f.).  Also  5  Digammastellen  auf  17  Verse, 
macht  auf  0^/5  Verse  eine  Stelle,  etwa  entsprechend  dem  vier- 
ten Hymnus.  Aber  entgegen  stehen  3  Stellen ,  an  denen  Di- 
gamma nicht  gelesen  werden  kann:  fr.  1  svd^ev  ava-KTsg  (wo 
allerdings,  da  die  einzige  Ueberlieferung  auf  der  einen  Hand- 
schrift des  Certamen  beruht,  auch  l'vd-a  ursprünglich  gewesen 
sein  kann) ,  fr.  2  rjdeog  ol'vov  und  (nach  homerischen  Analo- 
gieen:  v.  Knös  s.  139)  TtaTQog  folo ,  drei  schwere  Positionsver- 
nachlässigungen, zu  denen  die  Wirkungen  sich  verhalten  wie 
2  :  3,  also  1  :  P/a,  etwas  besser  als  im  Demeterhymnus.  Für 
Digamma  spricht  vielleicht  noch  fr.  3  ^LdfLÖog  und  fr.  2  e'/ideg. 
Ein  ungewöhnlicher  Hiatus  in  der  Thesis  ist  fr.  3  ßaoiksl  xat 
aXXoig,  wo  vermuthlich  nicht  das  von  Müller  vorgeschlagene 
ßaailrJL  y.al,  sondern,  wie  Hes.  Theog.  148,  ßaOLlel  xs  y.al  aX- 
Xoig  verbessert  werden  muss.  Es  kann  kaum  zweifelhaft  sein, 
dass  der  Verfasser  der  Thebais  kein  Digamma  gekannt  hat. 
Dann  ist  dies  aber  weder  Homer  noch  ein  Dichter  aus  der  er- 
sten Olympiadenzeit,  sondern  im  Alter  wenig  verschieden  von 
dem  Dichter  des  siebenten  Hymnus,  wenn  auch  der  ältere,  d.  h. 
etwa  100  Jahre  jünger,  als  die  Olympiadenrechnung.  Damit 
stimmt  genau  die  Vcrmuthung  von  Welcker  Ep.  Cycl.  II  s.  147, 
dass  die  troischen  Epigonen  Anlass  zu  dem  Epos  der  thebi- 
schen  in  seiner  vorliegenden  Ausbildung  gewesen  sind,  wonach, 
wenn  wir  jene  etwa  dem  Beginn  der  Olympiaden  zuweisen,  diese 
etwa  in  der  25.  Olympiade  entstanden  sein  könnte. 
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Von  den  andern  Gedichten  kommen  nur  die  bei  Welcker 
a.  0.  s. 558 — 560  besprochenen  Minyas,  Atthis  und  Danais 
in  Betracht.  Sie  zeigen  in  14  Versen  3  Digammawirkungen  bei 
2  Stämmen:  A.  fr.  2  t]  ötj  foi^  fr.  3  xQvao^covoio  favdaorjg,  D. 
fr.  1  iTOTa(.iov  Neiloio  fdvaxTog.  An  einer  Stelle  kann  Digam- 
ma  gelesen  werden :  A.  fr.  2  'L^aKgr^v,  rjd-^  'ElLyicovog  =  rj  fsh- 
xcüvog  (v.  Hes.  Theog.  2).  Also  auf  4^/3  Verse  eine  Digamma- 
stelle,  entsprechend  dem  siebenten  Hymnus.  — 

Endlich  bleibt  die  Phoronis  übrig,  die  aber  von  Müller  mit 
Unrecht  zum  epischen  Cyclus  gerechnet  worden  ist.  Hier  fin- 
den wir  nur  in  13  Versen  zwei  Digammaverletzungen  fr.  4  oqs- 
OTEQOi  oIkl  tvaiov  und  dqircQBTtig  sQyov  edu^av  (v.  Düntzer,  ep. 
fr.  s.  57  f.),  und  eine  Stelle,  an  welcher  Digamma  gelesen  wer- 
den kann  väTtmg  fiösvTa.  Es  ist  zweifellos,  dass  von  den  be- 
sprochenen Gedichten  dieses  das  jüngste  ist. 

In  der  Titanomachie  findet  sich  nur  ein  Hiatus  fr.  4 
^lyalcovi,  akog  (.lEÖsovTi  ^'^). 

IX.  Wir  kommen  zu  E  um  e  los  von  Kor  in  th,  dessen  Le- 
benszeit auch  in  die  ersten  Olympiaden  fällt  (Düntzer  a.  0.  s.  Q2\ 
Marckscheffel,  Eumeli  etc.  fragm.  s.  219  f.;  Willisch,  Fragmente 
des  Eum.  s.  1 — 8).  Das  unsichere  Fragment  s.  64  (Düntzer) 
hat  in  18  Versen  eine  Verletzung  des  Digamma's  v.  8  orj(.i  «jca- 
T€Q&€,  eine  Wirkung  v.  10  rot  feQsio  und  eine  unbestimmte 
Stelle  V.  3  k'xcov  fsod^fjra;  fr.  5  (s.  65)  =  fr.  II  Marck.  hat  in  8 
Versen  eine  Verletzung  v.  6  (J'  ccq^  skcov  und  ein  v  parag.  v.  3 
naiaivsolg;  fr.  VHI  Marck.  hat  noch  ein  vpar.  [.irirequ  tiItitev 
foig.  Die  Fragmente  machen  den  Eindruck,  dass  ihr  Verfasser 
kein  Digamma  kennt.  Die  Hiatus  fr.  5  rj  i^  avTOio  und  ij  viio- 
vog  sind  wohl  im  Apparat  gebraucht  (v.  not.  21),  der  Hiatus 
s.  64  T^vds  av  fjyE(.i6va  ist  wohl  nach  v.  17  xal  avy  h  dvd^QW- 
Tcoioi  in  Gvy  i^yef.i6va  zu  verbessern. 

Der  Chronograph  Asios  von  Samos,  der  um  die  lOte  (v. 
Düntzer)  oder  30te  (Marck.  s.  259  f.)  Olympiade  gelebt  hat, 
hat  in  14  Versen  keine  einzige  Wirkung,  aber  eine  Vernachläs- 
sigung fr.  1  7t€7tvyiaa/.ievoi  eif-iaOL;   ein  Compositum  fr.  3  evel- 


^'^)  Doch  vergleiche  Boecldi,  Schol.  Pind.  Nem.  III,  38  Alyciim>og^ 
akbg  ^tSiovTi  und  not.:  „Ceterum  quid  fjfiStovTi  sit,  nescio;  an  scriben- 
dum  fxtSiovai,  imperant,  moderantiu-,  terminum  imponunt?  Sed  potest 
etiam  dativus  esse  a  verbo  pendens,    quod  versu  sequenti   continebatur". 
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dng  beweist  nichts.  Eine  zweite  Vernachlässigung  ist  in  seinen 
Elegieen  fr.  XIV  TToXvyrjgaog,  laog  dkrjrr]  (Marck);  der  Verfasser 
der  Naupaktika,  der  nach  den  Berichten  der  Alten  etwa  der- 
selben Zeit,  wie  Eumelos,  angehört,  hat  in  9  Versen  eine  Di- 
gammawirkung :  fr.  6  voarrjaj]  foiKorde,  zwei  Stellen,  an  denen 
Digamma  gelesen  werden  kann,  fr.  6  (pQsaiv  fjaiv  und  fr.  8  ol- 
'Kia  (1  f.),  und  eine  Vernachlässigung  fr.  6  i.ayrj(.i£vai  rjg  äko- 
XOLO.  Die  Erscheinung  bei  diesen  drei  alten  Dichtern,  die  alle 
bei  Beginn  der  Olympiadenrechnung  gelebt  haben,  ist  im  höch- 
sten Grade  befremdend.  Wir  haben  offenbar  einen  Zustand  des 
Digamma,  vorausgesetzt  dass  wir  aus  den  spärlichen  Ueberre- 
sten  überhaupt  etwas  schliessen  wollen,  der  dem  der  allerjüng- 
sten  Hymnen  gleichkommt,  während  noch  100  Jahre  nach  den 
Olympiaden  wir  Hymnen  mit  lebendigem  Digamma  anzunehmen 
gezwungen  waren.  Würden  die  genannten  Dichter  aus  einer 
Gegend  des  Mutterlandes,  etwa  aus  Attika  stammen,  so  würde 
man  annehmen  müssen,  dass  im  jonischen  Dialekt  des  Mutter- 
landes schon  seit  jener  Zeit  sich  eine  solche  Selbständigkeit 
und  Reinheit  entwickelt  hatte,  dass  nicht  nur  Digamma  ganz 
fallen  gelassen  war,  sondern  auch  die  Hiatusgesetze  mit  einer 
auffallenden  Strenge  behandelt  waren.  Dieser  Annahme  wider- 
spricht aber  der  eine  Umstand,  dass  von  den  drei  Dichtern 
offenbar  keiner  der  attischen  Landschaft  angehört  (wir  könnten 
höchstens  Asios  für  einen  unmittelbaren  Einwanderer  von  At- 
tika halten),  Eumelos  und  der  Verfasser  des  naupaktischen  Ge- 
dichts aber  einer  dorischen  Landschaft  näher  stehen  sollten. 
Ausserdem  aber  würde  auch  die  Thatsache  widersprechen,  dass 
der  Hymnus  auf  Demeter,  der  zweifellos  aus  Attika  stammt, 
und  gewiss  nach  gewöhnlicher  Annahme  wenigstens  100  Jahre 
jünger  ist  als  Eumelos,  hinsichtlich  der  Benutzung  des  Digam- 
ma noch  auf  einem  ganz  andern  Boden  steht,  als  diese  drei 
epischen  Dichter.  Zwei  Wege  der  Erklärung  werden  hierbei 
möglich  sein.  Entweder  sind  die  Datirungen  jener  drei  Dichter, 
die  aus  sehr  später  Zeit  stammen,  ungenau  und  irrig,  und  sie 
gehören  der  zweiten  Periode  eines  Chersias  von  Orchomenos 
und  Peisander  von  Kameiros  an,  die  um  und  nach  600  gelebt 
haben,  oder  man  muss  annehmen,  dass  mit  dem  Entstehn  einer 
gelehrten,  genealogischen  Poesie,,  welche  ganz  unabhängig  vom 
rhapsodischen  Vortrag  war,  sich  gleichzeitig  eine  Sprache  bil- 
dete,   welche  mit  grosser  Strenge   einerseits  metrische  Freihei- 

Beiträge  z.  Kunde  d.  ig.  Sprachen.  II.  A 
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ten  verwarf,  andrerseits  das  nur  in  den  zum  mündlichen  Vor- 
trag bestimmten  jonisclien  Gedichten  vorhandene  Digamma  gar 
nicht  benutzte.  So  kann  in  den  zum  mündlichen  Vortrag  be- 
stimmten Gesängen  noch  100  Jahre  später  von  den  Dichtern 
Digamma  gesprochen  und  geschrieben  sein,  während  die  gelehr- 
ten Dichter  (wenn  sie  nicht  in  einem  speziellen,  niclitjonischen 
Dialekt  geschrieben  haben),  und.  als  die  ersten  Prosaiker  ka- 
men, auch  diese,  es  lange  nicht  mehr  schrieben.  Von  diesen 
beiden  Annahmen  bleibt  namentlich  mit  Rücksicht  auf  die  Un- 
tersuchungen von  Willisch  die  zweite  die  wahrscheinlichere  und 
natürlichere.  Denn  so  gut  wie  aus  einer  Jahrhunderte  hindurch 
gepflegten  und  mündlich  verbreiteten  Poesie  sich  nicht  allein 
dialektische  Eigenheiten,  wie  z.  B.  im  Homer  die  Aeolismen, 
erhalten,  die  bei  späteren  Generationen  nicht  mehr  im  gewöhn- 
lichen Gebrauch  sind,  so  gut  wie  Formeln  noch  in  lebendiger 
Sprache  der  Dichter  erhalten  bleiben,  obwohl  sie  der  gewöhn- 
lichen Redeweise  nicht  mehr  conform  sind,  ebenso  gut  kann  ein 
lebendiger  Laut  so  in  ununterbrochenem  Zusammenhang  erhal- 
ten bleiben,  wenn  auch  die  Sprache  des  täglichen  Lebens  ihn 
längst  über  Bord  geworfen  hat.  Also  wenn  ich  Digamma  s.  59 
behauptet  habe,  dass  die  Hymnen,  welche  Digamma  erhalten 
müssen,  älter  sind  als  Eumelos  und  Tyrtaios,  so  glaube  ich 
jetzt,  dass  dies  doch  nicht  mit  Nothwendigkeit  sich  erschliesst. 
Dass  übrigens  in  Griechenland  dieses  Intervall  doch  nicht  aus 
Jahrhunderten  bestand,  sondern  aus  einer  verhältnissmässig  kur- 
zen Zeit,  das  beweist  der  eine  Umstand,  dass  in  den  jüngeren 
Hymnen,  die  in  gewissem  Sinne  hinsichtlich  des  Vortrags  noch 
zur  alten  Richtung  gehörten,  das  Digamma  erloschen  ist,  ob- 
wohl einzelne  vielleicht  älter  als  600  v.  Chr.  sind.  Bei  diesen 
werden  wir  das  Recht  haben,  sobald  digammatische  Redensar- 
ten sich  zeigen,  von  einem  todten  epischen  Apparat  zu  sprechen, 
der  ohne  Verständniss  für  seine  Bedeutung  in  Anwendung  ge- 
kommen ist.  Also  wie  wir  beim  Aphroditehymnus  und  den 
Kyprien  eine  Gattung  constatirt  haben,  welche  noch  unmittel- 
bar unter  lebendigem  Einfluss  der  homerischen  Sprache  ent- 
standen ist,  wie  wir  beim  zweiten  Apollohymnus  nicht  umhin 
konnten,  der  einen  Erscheinung,  dem  Digamma,  einen  mehr 
dialektischen  Einfluss  zuzuschreiben,  welcher  der  Gegend  ent- 
sprach, in  welcher  er  gedichtet  war,  so  werden  wir  eine  dritte 
Gattung  aufstellen  können ,   in  welcher  gleichzeitig  und   theil- 
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weise  früher,  als  die  Entstehungszeit  der  genannten  Dichtungen 
fällt,  vom  Digamma  keine  Spur  mehr  vorhanden  ist.  Dabei 
werden  wir  ein  Moment  nicht  ausser  Acht  lassen  dürfen.  Vom 
Gebrauch  eines  Buchstaben  bis  zum  Nichtgebrauch  ist  kein 
Sprung,  wie  ihn  etwa  das  Verhältniss  des  Aphroditehymnus 
zum  Hermeshymnus  darstellt,  sondern  selbstverständlich  liegt 
eine  Uebergangsstufe  dazwischen,  die  für  uns  wegen  des  fehlen- 
den Materials  schwer  zu  construiren  ist.  Diesen  Uebergang 
kann  man  sich  nach  der  Theorie  von  Hartel-Rzach  so  erklären, 
dass  allmählig  die  Functionen  der  Buchstaben  verringert  wer- 
den, also  dass,  wie  im  Homer  und  Hesiod  Position  in  der  The- 
sis  nicht  mehr  möglich  ist,  so  allmählig  auch  die  Kraft  des 
Consonanten  für  Position  in  der  Arsis  nicht  mehr  zureicht  ^% 
oder  mit  Curtius  s.  510  (und  Windisch  s.  2,  Leskien,  de  rat. 
Bekkeri,  Renner  in  Curt.  Stud.  I  s.  144,  Kausch  a.  0.  s.  2), 
so,  dass  der  Laut  bald  in  alterthümhcher  Weise  gesprochen, 
bald  in  modern-jonischer  ausgelassen  und  im  Versbau  nicht  be- 
rücksichtigt wurde.  Mir  scheint  das  letztere  wahrscheinlicher, 
nur  dass  ich,  was  jene  Kritiker  für  die  älteste  griechische  Dich- 
tung vorausgesetzt  haben,  erst  in  der  eigentlichen  Uebergangszeit, 
die  etwa  zwischen  750 — 650  liegt,   annehme,  und  dass,  was  sie 


^^)  Dass  übrigens  nebenbei  die  Positionen  eher  verscb winden,  wie  die 
Hiaten,  das  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  weil  sie  von  Anfang  an  in  so 
viel  geringerem  Procentsatz  vorhanden  sind.  Wenn  beispielsweise  im 
vierten  Hymnus,  in  welchem  wir  Digamma  angenommen  haben,  das  Ver- 
hältniss der  Wirkungen  zu  den  Yernachlässigungen  wie  10  :  1  ist,  das 
der  Wirkungen  zu  den  Positionen  auch  wie  10  :  1  ist,  so  ergiebt  sich, 
dass  bei  etwas  geringerer  Anzahl  der  Fälle  die  Positionen  dem  Verhältniss 
entsprechend  ganz  aufhören  müssen.  Wenn  also  bei  den  Elegikern  und 
lambographen  nach  der  Rechnung  von  Renner  in  Curt.  Stud.  I  s.  147  ff. 
44  Digammawirkungen  vorkommen  (wobei  ein  einziger  Dichter  allein  3mal 
so  umfangreich  ist,  als  ein  homerischer  Hymnus),  so  scheint  es  nach  dem 
Verhältniss  der  Positionen  in  den  Hymnen  natürlich ,  dass  unter  diesen 
44  Wirkungen  keine  Position  sich  befindet.  Nach  diesem  Verhältniss  in 
den  Hymnen  würde  selbst  die  von  Ilartel  III  s.  81  angesetzte  Rechnung, 
dass  bei  Pindar  auf  118  Digammawirkungen  im  Hiatus  nur  2  Positionen 
kommen  (vorausgesetzt  dass  der  Text  dort  richtig  ist)  Ol.  IX,  76  und 
Isthm.  V,  42,  nichts  auffallendes  haben;  ebenso  wenig,  wenn  auf  jene 
118  Wirkungen  keine  Position  käme.  —  Uebrigens  ist  auch  der  Reweis 
nicht  geführt,  dass  eine  consonantische  Kraft  sich  als  eine  geringere 
zeigt,  wenn  sie  den  Hiatus  tilgen  kann,  als  wenn  sie  Position  machen 
kann. 

4* 
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der  Willkühr  des  Dichters  vollständig  anheimgestellt  haben,  ich 
nur  so  zugestehn  kann,  dass  einige  der  gewöhnlichsten  und  ge- 
bräuchlichsten P'ormeln  noch  mit  consonantischem  Anlaut  fort- 
dauerten, z.  B.  Ttlova  fegya,  sv  figdcov ,  ev  feidcog  u.  a.  wäh- 
rend die  digammirten  Wörter  im  allgemeinen  diesen  verloren 
haben.  Dass  wir  aber  die  Erscheinung  nur  in  Umrissen  con- 
statiren  können,  wird  dadurch  bewirkt,  dass  jene  Masse  von 
Gedichten ,  welche  dieser  Zeit  angehören  und  nicht  wesentlich 
trockene  genealogische  Arbeit  enthalten  haben,  wie  die  kykli- 
schen  und  pseudohesiodischen,  uns  fast  vollständig  verloren  ge- 
gangen ist.  So  erhalten  wir  für  diese  Periode  kaum  ein  siche- 
res Product,  an  welchem  wir  jene  Erscheinung  des  Schwankens 
genügend  verfolgen  können.  Wenn  wir  aber  überzeugt  sind, 
dass  in  den  drei  ältesten  Hymnen  und  in  den  Kyprien  Digam- 
ma  ausnahmslos  gesprochen  ist,  und  die  entgegenstehenden  Stel- 
len den  Rhapsoden,  Grammatikern  und  Abschreibern  zur  Last 
fallen,  im  dritten  und  neunzehnten  Hymnus  dagegen  Digamma 
in  der  epischen  Sprache  gar  nicht  mehr  existirt  hat,  so  war 
allein  der  Hymnus  auf  die  Demeter  übrig  (denn  der  siebente 
ist  für  derartige  Schlüsse  zu  kurz) ,  der  uns  jenes  Bild  eines 
oft  gebrauchten,  aber  auch  oft  nichtgebrauchten,  namentlich 
zur  Bewirkung  einer  Position  fast  niemals  angewandten  und  eine 
solche  fast  nie  bewirkenden  Consonanten  wiederspiegeln  müsste. 
Aber  —  wie  schon  oben  erwähnt  —  gerade  bei  den  Zahlenver- 
hältnissen dieses  Gedichts  ist  der  Beweis  eines  solchen  Zustan- 
des  schwer  zu  führen,  besonders  da  es  die  Positionen  d.  h.  die 
wirklichen  Beweise  consonantischer  Kraft,  durchaus  nicht  ent- 
behrt, wenn  es  auch  zahlreiche  Vernachlässigungen  derselben 
darbietet.  Eine  einzige  Annahme  würde  uns  über  diese  Schwie- 
rigkeit hinweghelfen  können.  W^enn  wir  zwischen  jener  von  uns 
anerkannten  lebendigen  epischen  Sprache,  welche  die  ältesten 
Hymnen  und  die  Kyprien  auszeichnet,  und  dem  todten  Apparat 
der  jüngeren ,  zu  dem  wir  auch  die  Wendungen  des  fünften 
und  siebenten  Hymnus  rechnen  müssten,  eine  Kluft  von  wenig- 
stens hundert  Jahren  ansetzen  wollten,  so  würden  wir  das  Re- 
sultat aussprechen  dürfen,  dass  wir  aus  jener  langen  Zwischen- 
zeit kein  Product  erhalten  haben,  welches  eine  Uebergangsstufe 
von  wirksamem  Laut  und  wirkungslosem  Laut,  von  lebendiger 
Sprache  und  todtem  Apparat  darstellt.  Und  eine  solche  Ver- 
muthung  wird  von  der  Wirklichkeit  nicht  weit  entfernt  liegen; 
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denn  dass  wir  in  der  That  selbst  in  unseren  grösseren  Hymnen 
zwei  Classen  besitzen,  von  denen  die  eine  einem  sehr  hohen 
Alter  (d.  h.  etwa  100  Jahre  jünger  als  Hesiod),  die  andere  ei- 
ner sehr  jungen,  nämlich  etwa  der  Pisistratidenzeit  zugespro- 
chen werden  muss,  scheint  ebenso  sicher  zu  sein,  wie  dass  ein 
Theil  der  kyklischen  Gedichte  etwa  derselben  Zeit,  wie  jene 
alten  Hymnen,  ein  andrer  Theil  etwa  der  solonischen  angehö- 
ren wird.  Mit  der  Annahme  einer  solchen  Kluft  oder  einer 
solchen  Lücke  in  der  uns  erhaltenen  Literatur  wäre  also  die 
Erscheinung  des  Digamma  ausreichend  erklärt. 

X.  Wir  kommen  endlich  zu  der  Gattung  von  Dichtern,  den 
jüngeren  Genealogen,  Epikern  und  Orphikern,  denen  ich 
schon  Digamma  s.  45  jeden  lebendigen  Digammalaut  abgespro- 
chen hatte.  Nehmen  wir  die  zahlreichsten  Fragmente ,  die  der 
Orphiker,  so  haben  diese  in  212  Versen  20  Verletzungen,  wie 
ich  a.  0.  aufgezählt,  wozu  vermuthlich  noch  3  zu  rechnen  sind: 
fr.  5  avtoQ  tfjg  (s.  76),  fr.  12  ^t7^e  d'  eolg  (s.  82),  fr.  13  di 
"Eyiarrj  (s.  84).  Wirkungen  finden  sich  8  bei  4  Stämmen:  fr.  1 
w  fäva^  (s.  74),  fr.  6  zAtT«  Hqya  (fr.  77),  fr.  7  de  foi  (s.  77), 
fr.  8  itaxiqa  fov  (s.  78)  und  oxv^oinsvog  ffj,  fr.  10  TVf.i7tava 
frjyrjevTa  (s.  79),  fr.  11  d^iaxsXa  fegya  (s.  81),  fr.  12  drj  /«- 
yidzrjv  (s.  83).  Ausserdem  kann  Digamma  gelesen  werden :  fr.  1 
dd^avdroiGiv  dvdoatov,  fr.  7  'Aovgag  slixomidag,  fr.  10  sQyoiaiv 
(1  f.),  und  ETtLTtXioovaiv  f-XiaasTo,  fr.  12  (.leydXwv  eQytov,  fr.  13 
i'xTov  u.  fr.  16  e-KTt]  (1  f.),  fr.  13  o'lvov  (3  m.  1  f.)  =  10  Stel- 
len. In  212  Versen  18  Digammastellen  =  11  Vs  :  1,  entspre- 
chend etwa  dem  19ten  Hymnus;  auf  23  Vernachlässigungen  8 
Wirkungen  =  2^8  :  1,  wiederum  dem  genannten  Hymnus  ent- 
sprechend. Wie  dort,  so  ist  hier  jeder  Gedanke  an  eine  di- 
gammatische  Wirkung  ausgeschlossen,  und  wird  es  noch  mehr 
durch  die  Composition,  welche  in  einzelnen  Stämmen  Digamma 
constant  verletzt  (v.  Digamma  s.  12).  Gegen  diese  Thatsache 
können  andere  Composita  nichts  beweisen:  fr.  7  und  10  svsi- 
d^g,  fr.  4  aeXTtxog,  fr.  8  i^eQOEiö^g,  fr.  7  ssQysi,  fr.  14  d(,iq)ii- 
Tr]g  und  fr.  15  d/u(pi£Xi^ag. 

Ein  Beispiel  von  Digaramawirkung  liefert  das  Fragment  ei- 
nes unbekannten  Dichters  (Düntzer  s.  69)  ev  fsidcog. 

Etwas  jünger,  als  die  orphischen  Dichter  ist  Panyasis  von 
Halikarnass  (um  Ol.  66-82  =  514-450:  v.  Tschirner,  Panys. 
fragm.  s.  20),  der  in  57  erhaltenen  Versen  5  Verletzungen  auf- 
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weist:  fr.  3  --  fr.  16  Tsch.  jtotov  t^övv,  fr.  16  =  20  yiyvsTat 
ol'vov ,  ccTTozQOJCog  ol'y^aö',  fieXirjdeog  oivot\  fr.  17  =  17  aTi  6i- 
vov.  An  zwei  Stellen  haben  wir  Digammawirkungen,  fr,  16  xat 
yäq  fOL,  fr.  17  nvql  floov  (v.  Tschirner  s.  54) ;  an  vieren  kann 
Digamraa  gelesen  werden:  fr.  17  floov  x  (IF.),  dann  ^si/nriv 
ftoov  und  folvog  (1  F.),  fr.  18  =  18  folvog  (1  F.).  Auf  57 
Verse  kommen  6  Digammastellen,  auf  91/2  eine;  auf  2  Wirkun- 
gen 5  Verletzungen  =  1  :  2V2,  etwas  besser  als  in  den  orphi- 
schen  Fragmenten  und  im  neunzehnten  Hymnus. 

Damit  ist  für  die  Zeit  von  Solon  bis  500  der  Nachweis  ge- 
führt, dass  die  in  ihr  gedichteten  epischen  Dichtungen  kein  Di- 
gamma  gekannt  haben  ^^). 

XI.  Eine  Prüfung  der  Digammaverhältnisse  bei  den  E le- 
gi kern  wird  einen  Gesichtspunkt  festhalten  müssen,  den  weder 
Ahrens  in  seinem  vortrefflichen  Aufsatz  de  hiatu  apud  elegiacos 
Graecorum  antiquiores  im  Phil.  III  s.  223—237,  noch  Renner 
a.  0.  s.  147  ff.  beachtet  hat,  dass  wir  nämlich  die  einzelnen 
Dichter  nur  gesondert  betrachten  dürfen.  Ausserdem  aber  dürfte 
es  für  unsere  Zwecke  genügen  ,  die  drei  hervorragendsten  und 
der  Zeit  und  dem  Ort  nach  am  meisten  auseinanderliegenden  zu 
prüfen:  Archilochos  von  Paros  (um  Ol.  20),  Tyrtaios  von 
Athen  (um  Ol.  23),  Theognis  von  Megara  (um  Ol.  60).  Schon 
der  oberflächlichste  Blick  auf  die  Fragmente  des  Archilochos 
genügt,  um  jeden  Glauben  an  eine  consonantische  Kraft  auszu- 
schliessen.  Wir  haben  unter  mehreren  hundert  Versen  3  Di- 
gammawirkungen :  fr.  1  'EvvaXioio  fdvaxrog  (wo  Renner  s.  207 
mit  Recht  Hes.  Scut.  371  vergleicht),  und  die  nichts  bedeuten- 
den fr.  29  und  97  7^  ös  foi.  Hierzu  kommt  fr.  77  das  von 
Bergk  unrichtig  geschriebene  Jlovvgol  ava-nTog ,  das  mit  Her- 
mann Orph.  s.  722  f.  und  Renner  in  Jliovvoov  avaxTog  verbes- 
sert werden  muss,  nach  der  Regel,  die  schon  Herodian  zu  ^ 
34  aufgestellt  hat  ^^) ;    und  vielleicht  fr.  3 ,    wo  Bergk  schreibt 

®*)  Wenn  der  Dorier  Theognis,  der  um  die  Mitte  dieser  Zeit  gelebt 
hat,  Digamma  geschrieben  hat,  wenn  auch  mit  grosser  Einschränkung, 
wie  einige  glauben  (v.  Bergk  zu  v.  413,  440,  548,  578,  Hartel  III  s.  79), 
so  gehört  dies  dem  dorischen,  nicht  dem  jonischen  Dialekt. 

^^)  V.  Renner  a.  0.  s.  208 :  ,,Neque  vero  debebat  Bergkius  scribere 
o  eliso  /tiwvvaoC,  cum  tale  quid  etiam  ab  usu  Homeri  prorsus  recedat.  — 
Corruptela  procul  dubio  inde  nata  est,  quod  librarius  vel  Athenaeus  ipse 
verbis  paullo  ante  (pag.  627  C)  ex  Archilochi  elogiis  citatis  ^EwaXCoio 
üraxTos  perducebatur ,  ut  010  formam  propriam  esse  putaret." 
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SV  öoqI  d'  olvog,  Synesios  Ep.  CXXIX  iv  SoqI  oivog  überliefert 
hat.  Diesen  im  besten  Falle  5  Stellen  stehen  13  unheilbare 
Verletzungen  entgegen :  fr.  4  tooetai  sQyov,  fr.  5  ayQSi  <J'  ohov, 
fr.  9  ovde  Tig  doTwv,  fr.  10  TIoGEidätovog  ava'/.Tog,  fr.  12  xa- 
^agolaiv  ev  eif-iaoiv,  fr.  33  xar  öiy.ov,  fr.  39  SQydzrjg  ev  olmrj, 
fr.  63  (.lar^  darcov,  fr.  CG  vLzr]d^£lg  h  öcxq),  fr.  74  d'  Tydi;,  fr.  75 
xAi5i!>'  cfV«^,  fr.  77  di-d^vQaf.ißov  öi'vq),  fr.  83  tiod^sv  ty.aaTOv,  fr. 
88  ffj)  (5'  tqy,  fr.  98  xaxoy  ot'xad',  fr.  119  (bis)  xaiQ  dva^.  Das 
Verhältniss  von  1:3^/5  ist  ungünstiger  als  im  Hymnus  auf  Pan. 
Allerdings  giebt  es  auch  18  Stellen,  an  denen  Digamma  ohne 
Schwierigkeit  hergestellt  werden  könnte:  fr.  25  ^siov  sqya,  und 
ovy.  igew,  fr.  27  dm^  (1  F.),  fr.  39  rjf.uv  eQydxrig  und  tQywv 
i'ÖQig,  fr.  42  dk^v  olda,  fr.  42  elyiaaiv  (1  F.),  fr.  58  xvrjfiag 
Idelv,  fr.  61  tlTCO(.iaL  (1  F.),  fr.  68  log  eqÜo,  fr.  70  kyKVQeioOLv 
eQy/iiaaiv,  fr.  74  ^aldoor]g  rjyrievta,  fr.  77  oida,  fr.  79  und  89 
EQio),  fr.  81  doTiov,  fr.  94  doroJot  (alle  5  im  1  F.),  fr.  84  oöv- 
vVjOLv  a/.rjri.  Dennoch  wird  man  mit  Rücksicht  auf  die  Ver- 
letzungen an  keiner  einzigen  .Stelle  an  ein  Digamma  glauben 
dürfen.  Nur  ein  Punkt  dürfte  auffallend  erscheinen.  Wir  fin- 
den eine  verhältnissmässig  bedeutende  Anzahl  von  Corapositen 
mit  digammirten  Stämmen,  welche  durch  ihren  Hiatus  in  der 
Mitte  eine  consonantische  Kraft  vermuthen  lassen:  fr.  19  svi]- 
&r]g,  fr.  54  delTtTlt],  fr.  74  dslTtTog  und  STiielmog,  fr.  92  xa- 
TctTCQö'i^ETaL ,  fr.  130  rcQÖioooi.iai  (v.  Curt.  s.  132).  Aber  so 
wenig  wir  im  Hermeshymnus  v.  346  bei  der  einmaligen  und 
zweifellos  aus  älterer  Zeit  erhaltenen  Form  ai'xrog  an  ein  leben- 
diges Digamma  glauben  konnten,  das  ursprünglich  darin  ent- 
halten war,  so  wenig  werden  diese  Composita  in  den  Dichtun- 
gen des  Archilochos  mit  Digamma  gesprochen  worden  sein. 
Für  EVTjd^rjq  haben  wir  zwar  ebenso  wenig  ein  älteres  Original, 
wie  für  d'iyiTog,  aber  die  homerischen  drjd^soasiv  K  493  und 
drjd^rjg,  und  das  aus  epischer  Sprache  sich  erschliessende  dij^eia 
Batrach.  72  geben  für  die  Bildung  Analogieen  genug  (v.  Knös 
8.  217),  wenn  das  Wort  nicht  schon  selbst  früher  vorhanden 
war.  Bei  den  Compositen  mit  elTtof-iai  hat  schon  Renner  s.  150 
mit  Recht  an  die  homerischen  Analogieen  dsl/ir^g,  «cAtttcw, 
STtLelrcoi-iai  erinnert  (v.  Knös  s.  80);  ausserdem  ist  die  Möghch- 
keit  nicht  ausgeschlossen,  dass,  wenn  Archilochos  jünger  war, 
als  der  Dichter  des  Hymnus  auf  den  delischen  Apollo,  —  was 
nicht  bewiesen   werden   kann  —  er   das   eine  Wort   wenigstens 
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aus  V.  91  entlehnte,  woher  es  auch  der  Dichter  des  Cereshym- 
nus V.  219  genommen  hat.  Endlich  kann  ■/.aTaTtQo'i^Ezai  am 
homerischen  7tQniXTr]g  q  352  ebenso  gut  sein  Vorbild  haben, 
wie  fcqoLOOOf.iai  ^^).  —  Wenn  wir  also  jede  digammatische  Kraft 
bei  Archilochos  leugnen,  so  ist  auch  diese  Thatsache  von  einer 
nicht  zu  unterschätzenden  Bedeutung,  denn  mit  Berücksichti- 
gung des  Umstandes,  dass  die  gelehrten  genealogischen  Dichter 
dieser  Zeit  auch  kein  Digamma  mehr  kannten,  ist  daraus  zu 
ersehn,  dass  das  Digamma  bei  den  in  jonischem  Dialekt  schrei- 
benden Dichtern  nur  in  einer  verhältnissmässig  kleinen  Classe 
von  homerischen  oder  homeridischen  Dichtern  und  Rhapsoden  sich 
tbrterhielt ,  während  die  Gesammtsprache  es  abgeworfen  hatte  ^'^j. 
Wir  kommen  zu  Tyrtaios,  bei  dem  die  Möglichkeit,  dass 
er  Digamma  gebraucht  habe,  um  so  näher  liegt,  als  er  in  la- 
konischer Umgebung  geschrieben  hat  (vorausgesetzt  überhaupt, 
dass  er  wirklich  aus  Attika  stammte)  und  anerkanntermassen 
einige  Dorismen  gebraucht  ^^) ,  welche  den  übrigen  Elegikern 
fremd  sind  (v.  Renner  s.  167,  s.  205,  s.  216,  ders.  Stud,  II 
s.  58—61.     Bergk,   adnot.  z.  fr.  1).     Wir  finden   hier  in    153 


^^)  Das  homerische  Wort  tiqoC'^  „das  Geschenk"  stellte  Gurt.  s.  631 
mit  diesem  Stamm  j:ix  nicht  zusammen,  sondern  verglich  es  mit  dem  la- 
teinischen precor,  procus,  und  hielt  für  ursprünglichen  Stamm  tiqoxi,  aus 
welchem  nQoix  hervorging.  Neuerdings,  in  der  4.  Auflage  s.  667  not. 
stellt  er  tiqoC^  mit  n()oTxTr]s  und  nQotoaoy^ai  zusammen ,  vermuthet  aber, 
dass  allen  dreien  nicht  die  Wurzel  ßix  kommen  zu  Grunde  Hege,  sondern 
eine  andre,  die  zu  skr.  icchati  ,,er  fordert,  sucht",  gehört. 

^'')  Es  bedarf  nach  dem  ,  was  Hartel  III  s.  52  und  79  auseinander- 
gesetzt hat,  keines  Beweises,  dass  Tryphon  mql  naßwv  §  11  und  Priscian 
I  8.  15  das  Digamma  im  jonischen  Dialekt  kannten,  also  Producte  in 
Händen  hatten,  in  denen  es  geschrieben  war.  Welche,  wissen  wir  nicht. 
Diese  Thatsache  nur  fortzustreichen ,  wie  Renner  a.  0.  s.  144  es  gethan: 
Gramraaticorum  igitur  testimoniis  nihil  tribuendum  esse,  vix  est  quod  mo- 
neam  ist  zwar  ein  sehr  einfaches,  aber  auch  ein  sehr  unkritisches  Ver- 
fahren. 

^^)  Die  Dorismen  bei  Tyrtaios  sind  folgende:  fr.  15  v.  1  Ztiicqtks, 
V.  2  noXiarciv,  v.  3  Xaiä,  v.  5  t«?  Cw«?,  v.  6  tk  2^nixQTCi.  fr.  16  ^nÜQrag^ 
rav  xivrjßiv  (nicht  xCvaaiv).  fr.  3  v.  1  «  (filo^Qrjficaicf  ZnuQTav  oXii  (aus 
der  dorischen  Sprache  von  Delphi),  fr.  4  v.  4  ZnäQxag,  wie  mit  Plutarch 
zu  schreiben  ist.  fr.  10  v.  4  clvcaQÖrccrov.  fr.  10  v.  10  urifxia.  v.  16 
(pvyfjs  aiaxQÜg.  fr.  12  v.  17  aia/Qcis  Se  (fvyfjs.  fr.  11  v.  5  f/x^Qav  — 
rpv/T^v.  fr.  4  v.  5  örjfiÖTKg  av^Qccg.  fr.  7  v.  1  (^tonörag  ot/uü^ovrctg.  fr.  3 
V.  3  exQV- 
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Versen  3  Digammawirkungen :  fr.  5  rtiova  BQyct.  (wozu  Renner 
mit  Recht  (J  318  und  M  283  vergleicht),  fr.  11  v.  27  ößqiiia 
sqya  (wozu  R.  vergleicht  oßQiinoEQyog,  giebt  aber  irrthümlich  an 
X  418 ,  statt  E  403  X  418) ,  fr.  10  v.  2  tcsqI  fj  Ttarqidi ,  wo 
überdiess  der  Hiatus  auch  durch  o  entschuldigt  wird.  Entge- 
genstehn  12  Stellen  mit  Digaramavernachlässigung,  von  denen 
nur  eine  vielleicht  durch  die  Abschreiber  verdorben  sein  könnte 
fr.  10  V.  8  xQ^(^/^ioov^i]  X  elzcov  (wo  vielleicht  t  eingeschoben 
ist).  Die  übrigen  sind:  fr.  3  dQyvQOTO^og  ava^,  fr.  4  v.  1  IIv- 
d^vjvöd^ev  oYY.ad\  v.  2  tsXssvt  STtea,  v.  7  y.al  eQÖsiv,  fr.  5  iv- 
veayiaiöeK  k'rr],  fr.  10  v.  9  dyXaov  sldog,  v.  26  vsi-iearjTov  Idelv, 
V.  27  87tloiv.Ev,  V.  29  ^rjr^rog  löslv,  fr.  11  v.  7  Ttolvdaxqvov 
EQy\  fr.  12  V.  19  6'  stteoiv.  3  Wirkungen  entsprechen  12  Ver- 
nachlässigungen, also  Verhältniss  1 : 4  ungünstiger,  als  im  neun- 
zehnten Hymnus.  Allerdings  kann  man  noch  an  8  Stellen  Di- 
gamma lesen:  fr.  3  ava^  eyidsQyog,  fr.  5  shoorq)  (1  F.),  fr.  11 
V.  7  Igte  (1  F.),  fr.  11  v.  15  dvvoEiEv  eyiaoza,  fr.  11  v.  27 
EQÖcüv,  fr.  12  V.  24  dorv,  fr.  12  v.  39  davoloL,  fr.  12  v.  42 
«l'xoi-ff  (alle  4  im  1  F.).  Also  11  Digammastellen  kommen  auf 
153  Verse;  Verhältniss  IS^^jii  :  1,  ungünstiger  als  im  neunzehn- 
ten Hymnus.  Die  Hiatus  ergeben  nichts,  denn  der  eine  freie 
fr.  3  allo  di  ovdiv  wird  vermuthlich  aus  ällo  ds  %  ovdiv  ent- 
standen sein,  wie  auch  Bergk  vermuthet  hat.  Die  Composita 
l4tdrjg  fr.  12  v.  28  und  dtdrjlog  fr.  11  v.  7  sind  in  alter  epi- 
scher Weise  gebraucht.  Es  steht  fest,  dass  Tyrtaios  in  dem 
Gebrauch  des  Digamma  unabhängig  von  dem  dorischen  Dialekt 
ist,  da  kein  Zweifel  darüber  herrscht,  dass  die  Dorier  zu  sei- 
ner Zeit  Digamma  geschrieben  haben,  wenn  nicht  im  Privatver- 
kehr, was  bestritten  wird,  doch  in  öffentlichen  Urkunden. 

Dieser  Umstand  scheint  aber  von  selbst  zur  Consequenz  zu 
führen,  dass  kaum  ein  anderer  Elegiker  das  Digamma  ange- 
wandt haben  wird,  da  alle  (Kallinos  ausgenommen)  jünger  sind, 
als  Tyrtaios ,  und  keiner  —  ausser  Theognis  —  mit  einem  di- 
gammareichen  Dialekt  in  Beziehungen  gestanden  hat.  Und  ein 
Blick  auf  die  Fragmente  genügt,  um  die  Wahrheit  dieses  Satzes 
zu  bestätigen.  Mimnermos  von  Kolophon  oder  Smyrna  (um 
Ol.  37)  hat  in  84  Versen  eine  Digammawirkung  fr.  2  v.  11 
aXkoTE  oixog,  wo  aber  eine  andere  Ueberlieferung  ist  ccXIote  t 
ol-Mg,  so  dass  das  Beispiel  nicht  sicher  ist  ^9),  dagegen  4  Ver- 
^®)     Renner  s.  147  schreibt  fr.  12  v.  9  i'va  ol  (hobv  aQf^a,    wo  Bergk 
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letzungen :   fr.  2  v.  12  Tttvirjg  d^  EQy,  fr.  9  v.  1  Nrjk^'iov  aoiVj 
fr.  12  V.  8  dq/  'EaTreQidwv ,   fr.  14  y.  2  ot  f.iiv  Idov;    also  das] 
uns  bekannte  Verhältniss  von  1  :  4  (wie  Tyrtaios).     Kallin osl 
von  Ephesos,  dessen  Zeit  imbekannt  ist,  der  aber  vielleicht  noch' 
Zeitgenosse  von  Archilochos,    vielleicht  jünger   ist,    hat  in  25] 
Versen  keine  Wirkungen,  wohl  aber  eine  Vernachlässigung  fr.  \\ 
V.   15  iv  d'  otxo>.     Selon   von   Athen  hat  in   211  Versen  nur] 
zwei  Wirkungen  fr.  13  v.  67  av  egdsiv  (wo  auch  Hiatus  gestat-l 
tet  ist),  V.  21  y.aXä  l'qya  (eine  dritte  v.  27  alel  d^  ov  s  XiXr]S^s\ 
ist  Conjectur  von  Hermann,  codd.  ovts;  in  den  ««'A/y  findet  sich' 
fr.  42  avÖQa  e'-naorov  und  de  ol),   aber  22  Vernachlässigungen: 
fr.  1  ytöofiov  87tciov ,  fr.  4  v.  21  TtoXvrjQaTOv  aorv,  v.  27  SQxe- 
rai  oiiKad^  b/AöToj,    v.  37   vneQijcpava  x   s^ycc,    v.  28    rcdvet,  6* 
egya,  fr.  10  XQOvog  dordig,  fr.  11  v.  5  iig  fiiv  exaozog,  fr.  13 
V.  6  deivov  Idsiv,  v.  25  ovo'  ecp  txaoTO),  v.  31  dvaiTioi  sqya  ^o), 
v.  34  öo^av  e'ycaoTog,    v.  41  ös  /mv  egyct,    v.  57  7ioXv(paqf.iäy.ov 
sgyov ,   V.  65  S7t^  l'Qyfuaaiv,  'ovöi  rig  oiöev ,   fr.  19  v.  1  svd^dS' 
dvaGGCüv,   V.  4  KvTiQig  looxtcpavog,   fr.  27  v.  2  ev  tnz   steoiv, 
V.  11  rfj  d' €xriy,  v.  12  ovo'  tQdeiv,  v.  14  xat  d eye  ext].     Xeno- 
phanes  in  44  Versen  eine  Wirkung  fr.  2  v.  9  o  ol  xsii-irjXLOv 
und  5  Vernachlässigungen:  fr.  1  v.  5  dXXoxs  ö"  olvog,  fr.  2  v.  13 
dXX^  elxrj,  fr.  4  xeodaeii  xig  olvov,  fr.  6  q^dod^ai  enog,  fr.  7  Tteql 
xcüvd^  olöa.     Phokylides   von   Milet  (um  Ol.  60)    endlich    hat 
in  37  Versen  keine  Wirkung  und  4  Verletzungen:  fr.  2  log  cpl- 
Xov  olda,  fr.  3  v.  4  nsQiÖQOjiwg,  alöog  dgloxr],  v.  7  xat  STtiaxa- 
XUL  eqydtead^aL,  fr.  11  'Kad-rjf-ievov  olvojtoxdteiv. 

Theognis  allein  scheint  sich  diesem  allgemeinen  Gesetz 
nicht  zu  fügen,  wenn  die  Thatsache  als  feststehend  betrachtet 
werden  darf,  dass  in  älteren  Exemplaren  seiner  Elegieen  der  Di- 
gammalaut  wirklich  durch  ein  besonderes  Zeichen  dargestellt  war. 
Diese  Ueberzeugung  hatten  Ahrens  a.  0.  s.  226,  Theodor  Bergk 
und  Hartel  IH,  s.  79.  Renner  a.  0.  s.  146  dagegen  bezweifelte 
es,  ob  jene  handschriftlich  erhaltenen  Consonanten  im  cod.  A 
wirklich  ein  älteres  Digamma  voraussetzen,  während  Knös  s.  93 
not.  gegen  Renner  geltend  machte,  dass  dieser  Buchstabe  nach 
dem  Vocal  v  erhalten  sei,  welcher  Vocal  gemäss  seiner  ursprüng- 


mit  Meineke  'iva  &r]  &obv  lesen  wegen  clXri&oov  in  codd.  BP. 

"")     Bergk  hatte  früher  vermuthet  ctvrs  xal  avrira  fQya  (v.  q  51.  60. 
il  213),  welche  Verbesserung  Renner  der  jetzigen  I^esart  B.'s  vorzieht. 
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liehen  Verwandtschaft  öfters  ein  müssiges  Digamraa  an  sich 
zieht,  wie  in  Bay.avfa  C.  I.  n.  1630  Evfäqa  u.  ä.  (Savelsberg 
de  dig.  s.  28;  v.  andere  Beispiele  bei  Hartel  III  s.  37).  Für 
diese  Erscheinung  liefern  ausserdem  reichliches  Material  die 
kyprischen  Inschriften,  worüber  Hartel  a.  0.  das  nöthige  gesagt 
hat.  Dennoch  ist  die  Motivirung  von  Knös  verfehlt.  Denn 
Hartel  hat  ausdrücklich  gezeigt,  dass  dieser  neben  dem  Vocal 
hörbare  Spirant  den  vocalischen  Laut  vernichtet,  und  dass  die 
Schreibung  vf  in  den  genannten  Fällen  immer  nur  für  einen 
Laut  gegolten  habe.  Dies  kann  man  aber  für  evyeQyealt]  schwer- 
lich annehmen,  da,  wenn  man  überhaupt  Digamma  darin  ent- 
halten glaubt,  dasselbe  ganz  unabhängig  von  dem  v  zu  SQyoL 
gehören  muss.  Ausserdem  aber  findet  diese  Einschiebung  eines 
Consonanten  im  cod.  A  des  Theognis  nicht  allein  bei  dem  eben 
genannten  Wort  statt,  sondern  auch,  ohne  dass  v  vorangeht, 
bei  olvog,  wo  also  die  von  Knös  gebrachte  Motivirung  von  selbst 
fortfällt.  Bevor  wir  aber  diesen  Punkt  zur  Erledigung  bringen, 
wird  es  nöthig  sein,  die  Frage  nach  dem  anlautenden  Digamma 
zu  beantworten. 

Betrachten  wir  die  unter  dem  Namen  des  Theognis  uns 
überlieferten  Elegieen  als  ein  zusammenhängendes  Gedicht  in 
der  Weise,  wie  ein  homerischer  Hymnus  es  ist,  so  erhalten  wir 
in  1389  Versen  27  Digammawirkungen  bei  9  Stämmen,  fegy: 
105  £v  Hqöovtl  =:  955,  1263;  368  ev  fsgötov  =  573,  1266, 
1317;  733  oyßxXia  j^iqya,  1167  so&Xa  Si  J^sqya.  afs:  178  = 
391  ÖS  foi,  405  'Aal  foi,  519  lods  foi,  1256  ovttots  foi,  1276 
ovös  fot;  440  avTov  fiÖLOv  (v.  Curt.  s.  579,  Knös  s.  222). 
J^ETt:  177  TL  f€L7teiv.  fid:  159  (.Ltya,  fo7ds,  375  €v  fol- 
od^a.  favax:  1  c5  fdva,  5  Oolßs  fdva^  =  773;  987  aize' 
fava/,Ta.  afad:  52  Tf]Ö€  fddoL.  fsiK:  389  XQYiGi.ioovvrj  fei- 
•/.tov.  fOLv:  413  ovds  fis  J^oivog.  fto:  250  dcöqa  fiooTScpd- 
viov.  Diese  Wirkungen  sind  für  die  Anzahl  der  Verse  sehr  ge- 
ring. Nach  dem  Verhältniss  des  vierten  Hymnus,  bei  dem  51 
Wirkungen  auf  293  Verse  kamen,  also  1  auf  ö^Iö  müssten  über 
277  Wirkungen  sein ;  die  zehn  mal  so  kleine  Anzahl  der  Wir- 
kungen ist  Beweis  genug,  dass  das  Verhältniss  ein  wesentlich 
anderes  sein  Avird,  als  bei  jenem  homerischen  Hymnus.  Diesen 
Wirkungen,  zu  denen  keine  einzige  Position  gehört,  stehen  zu- 
nächst 105  Vernachlässigungen  entgegen:  16  deloar  srcog,  18 
Tovr   trtog,  20  rölod'  t7CtOLV ,  22  xig  sgei,   26  ndvieoG   dvdd- 
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v€i  ^^) ,  29  ert'  eQyf-iaoi  y  34  -Kai  avdäve,  66  en  sgyniaiv,  87  /^t 
erreoiv ,  96  x  eXn/rj^  125  av  sldelrjg  (die  Lesart  bei  Arist.  Eth. 
Eudem.  VII,  2),  159  ayogaad-ai  errog,  164  (f  sgy/tiaoiv,  178 
oj;d'  8Q^ai,  191  IIoIvTtatdrj ,  doriov,  213  TTOixiXov  rj^og,  214 
rjVTiv  ey.aoTog,  216  ToTog  idfiTv,  221  jrXrjatov  1'df.ievai,  226  a/rf- 
(TTot  adoj^,  236  Kvqv  ev  aXcoaoi^ievr],  261  nivetai  olvog,  287  xa- 
Koiljoyq)  avddvst,  307  xal  sttt],  312  tiv  e'xaorog,  333  tn  slrtidi^ 
334  ya()  ot'xofJe,  375  d-vf.iov  rÄCcoTov,  414  wgr'  elTteiv ,  öeivov 
ETtog,  426  saideiv  —  890,  449  «tt'  sQyf.iaaiv,  450  SQvd^Qov  Idelv, 
464  ö'  egyi-iari,  473  Tragaoradov  nlvoy^OEiTio,  475  ^ulirjdsog  oi- 
vov ,  41 Q  jiiv^ao/iiaL  or/MÖ^,  482  (5'  e^xJwv,  484  ttT»''  olvov,  497 
at6q>QOvog  olvog,  499  dgyvQOv  lÖQieg,  500  (J'  olrog,  506  xat  tto- 
dag  olvog,  519  oi  shtelv,  532  l^ieQOSoaav  ona,  585  «tt^  SQyf.ia- 
aiv,  Tig  oiÖ£v,  594  ccjiqov  idelv,  598  (.läXIov  Xoaai,  614  fiergov 
l'aaai,  639  xcrt  sXTvida,  641  x^  slösirjg  (so  liest  allein  cod.  A, 
aber  unzweifelhaft  richtig),  667  jt£^  ^'<Jfi''',  ö75  (J'  «^doüffi,  678 
ovxev  i'oog,  690  ot'd'  «pdetv,  702  d'  eldeirjg,  732  t''/?(>fj'  adf?»'^ 
739  ^<6t'  doTolai,  741  //£v  «(>Jwv,  755  rwvd'  inecov,  IIA  xoQoHg 
lax^ai,  785  ayAaov  aari;,  793  dr]X€v^i€vog  sgy^iaai,  823  gyr*  eA- 
fr/dt,  868  xort  doTV ,  879  ttTv*  olvov,  892  xslgETat  oIvotveöov, 
898  otov  fxaffrog,  899  xat  sgy^iara,  901  ep/oj'  6xa(Trov,  905 
xar^dfifv,  920  og  »/,  922  rtV  l'd?^,  957  pfa^t v  oldag,  963  aV  «Id^g, 
965  enUloTiov  ^i^og,  967  /^ovog  ^^og  sxdaTOv,  970  a^^'  excfg, 
979  xal  €Qy(i>,  982  aA^'  egöcov,  991  d'  g^dwv,  1031  srr'  egyjuaaiv, 
1039  oiTivsg  olvov,  1071  rtoixiXov  r^d^og,  1072  otog  hiaoTog, 
1086  =  1096  ToDr'  «(»detj',  1116  d^  i()ydoo/^iai,  1180  ^wj^'i?-'  f^- 
(Jff»',  1229  d-aldaoiog  oiKads,  1236  (.ivd-ov  eqio,  1247  vTtsgßaaiv 
l'a&i,  1302  oxetXiov  r]&og,  1304  =  1332,  1383  öwqov  lootecpd- 
vov,  1308  (5'  l'^ywv,  1320  d'  eldog,  1326  teXIouit  egy/naza, 
1335  yv(.tvdtETai,  ol'zaÖE,  1337  ovy-er'  sQcd,  1366  Indxovaov  etttj. 


^^)  So  cod.  A  und  Porson.  Dindorf  verlangte  näaiv,  während  Bergk 
mit  Rücksicht  auf  die  handschriftlichen  Lesarten  nävtag  und  nnvxwg  ein 
/rarrcf?  jrKrJrfrft  vermuthet.  —  Ebenso  ist  an  der  folgenden  Stelle  v.  29 
mit  leichter  Aenderung  idoxQoTg  inl  egyf^aai,  zu  schreiben.  —  Bei  v.  236 
hat  cod.  A  «AA'  w?  (wofür  Bergk  mit  Recht  aCdog)  nccy^v  nöXei,  Kvqvs, 
dkcoaofjivri ,  was  corrumpirt  ist,  obwohl  der  Hiatus  durch  Digamma  ent- 
schuldigt wird  (v.  Curt.  s.  502) ,  und  noXft  aktoßofxh')^  appositionell  sehr 
gut  zu  r]fxiv  treten  kann.  Jedenfalls  scheint  der  Hiatus  in  den  letzten 
Worten  auf  alter  Ueberlieferung  zu  beruhen.  Ebenso  kann  v.  1031  leicht 
verbessert  werden  dnQTJxToig  Inl  ^Qyyaaiv. 


Das  nachhesiodische  Digamma.  61 

Das  dadurch  erzeugte  Verhältniss  von  27  Wirkungen  zu  105  Ver- 
nachlässigungen =  1  :  3*/5 ,  das  ungünstiger  ist  als  im  neun- 
zehnten Hymnus,  schliesst,  wie  bei  den  andern  Elegikern,  jede 
Annahme  eines  consonantischen  Digamma  aus.  Dies  Resultat 
wird  nicht  geändert  durch  84  Stellen,  an  denen  Digamma  ge- 
lesen werden  kann:  22,  24  (bis),  31,  44,  47,  54,  60,  75,  82, 
106,  127,  135  (bis),  141,  145,  186,  193,  194,  271,  279,  307, 
367,  373,  380,  382,  384,  391,  402,  410,  491,  503,  504,  508, 
509,  525,  544,  566,  603,  637,  640,  688,  710,  719,  734,  744, 
770,  802,  803,  804,  814,  823,  841,  844,  853,  863,  873,  901, 
907,  914,  915,  936,  937,  960,  970,  984,  1064,  1114,  1135, 
1144,  1146,  1150,  1168,  1177,  1210,  1237,  1244,  1261,  1276, 
1279,  1334,  1375,  1380,  1389.  Prüfen  wir  auch  dies  Verhält- 
niss, so  kommen  112  Digammastellen  auf  1389  Verse  =  1:12^/2, 
ungünstiger  als  in  jedem  der  homerischen  Hymnen. 

Aber  noch  einen  Moment  müssen  wir  ins  Auge  fassen.  Die 
Elegieen  sind  eben  keine  zusammenhängenden  Gedichte,  sondern 
im  wesentlichen  eine  Epigrammen-  und  Sentenzensammlung,  die 
aus  den  Elegieen  excerpirt  ist.  Wir  werden  daher  nicht  um- 
hin können,  auch  einige  der  offenbar  zusammengehörigen  Stücke 
ins  Auge  zu  fassen,  um  zu  prüfen,  ob  nicht  vielleicht  durch 
die  Thätigkeit  des  Excerpirens,  wobei  auch  fremde  Sentenzen 
und  Dichterfragmente  hineingeraengt  worden  sind  (v.  Emenda- 
tionum  Theognid.  pars  III  ed.  Heimsoeth.  Bonn  1876),  jene  Zah- 
lenverhältnisse erzeugt  sind,  dagegen  echte  Partieen  andre  und 
bessere  Verhältnisse  aufweisen.  Gerade  das  Gegentheil  ist  der 
Fall.  Das  Verhältniss  z.  B.  in  v.  667—682  (0.  Müller  Litg.  I 
s.  204j,  oder  im  zweiten  Buch  der  Sammlung  ist  ein  durchaus 
ungünstiges.  Dort  sind  3  Verletzungen  (v.  667,  675,  678)  und 
keine  Wirkung,  hier  12  Verletzungen  (v.  1238,  1247,  1302,  1304, 
1308,  1320,  1326,  1332,  1335,  1337,  1366,  1383)  und  5  Wir- 
kungen (v.  1256,  1263.  1266,  1317,  1376;  darunter  2mal  oi 
und  3mal  ev  egötov,  was  an  und  für  sich  kein  Hiatus  ist).  Ge- 
rade etwas  grössere  zusammenhängende  Stücke,  welche  als  selb- 
ständige Elegieen  gelten  können,  zeigen  immer  ein  ungünstige- 
res Verhältniss,  z.  B.  v.  19 — 30,  während  kleinere  Sentenzen 
ein  scheinbar  günstigeres  haben,  ohne  dass  man  im  Stande  wäre, 
daraus  Consequenzen  zu  ziehn,  etwa  dass  ältere  Excerpte  mit 
consonantischem  Digamma  darin  aufgenommen  sind. 

Also  wenn  hieraus  für  ein  Digamma  sich  nichts  ergiebt,  so 
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werden  noch  die  Gesetze  des  Hiatus  und  der  Composition  eine 
Untersuchung  erfahren  müssen.  Den  Hiatus  hat  Ahrens  a.  0. 
in  ausreichender  Weise  besprochen.  Er  zählte  in  den  Hexame- 
tern 2  in  der  dritten  Arsis  (v.  957,  1283),  4  in  der  vierten  (v. 
315,  253,  535,  621),  1  in  der  fünften  (v.  1291),  3  in  der  The- 
sis  nach  der  trochäischen  Cäsur  des  dritten  Fusses  (v.  333,  831, 
993),  4  Hiatus  in  der  bukohschen  Cäsur  (v.  1085,  1141,  1195, 
1287,  alle  nach  einer  Interpunction) ,  1  nach  dem  fünften  Fuss 
(v.  1351)  62).  Dies  zeigt  eine  verhältnissmässig  grosse  Strenge 
im'Gebrauch  des  Hiatus,  die  bei  den  Pentametern  noch  grösser 
wird.  Die  handschriftlich  überlieferten  v.  132,  778,  1052,  1372 
sind  in  der  heutigen  Ausgabe  von  Bergk  durch  lesbare  Con- 
jecturen  geheilt  worden;  v.  778  hat  neuerdings  Heimsoeth  a.  0. 
s.  15  mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  verbessert  KL&agfjg  x  uv 
sqavfj  d^a)drj.  Es  bleiben  übrig  v.  288  das  unmögliche  wg  öe 
TO  atüoaL  Ol  TtoXlol,  wo  die  Verbesserung  dlg  de  xoocag  alel 
noXkol  nahe  liegt,  v.  477  ovte  tl  yaq  vi](f>to  ovte  Xirjv  (.lad-vw, 
wo  Ahrens  sehr  ansprechend  verbessern  wollte  ovt'  sti  dt]  vrj- 
g)cüv  ovTS  Xirjv  ftsO^vtüv,  v.  960  i^öv  xi  f-ioi  sdöxsi,  wo  Ahrens 
vermuthet  hat  i^öv  xs  /.lol  xi  d6y.€i,  Härtung  rjdi)  xl  fxoi  x  ido- 


®'^)  Die  Hiatus  des  dritten  Fusses  hat  man  mit  Unrecht  entfernen 
wollen:  v.  333  avSQu  in'  ilnCSv  verbesserte  Hermann  tlvs^'  in  IknCöt, 
Bergk  vermuthete  ccvöq'  Inl  iXnCöi,.  v.  831  ^Qrj/uaT'  oleaacc,  dniaxCi^  ver- 
besserte Hermann  /^»J^ußr'  änwXta\  dncariy.  v.  893  ei  &fir]g,  ^xd^rjfxs, 
i(fifieQov  vfivov  deiöeiv  verbesserte  Emperius  el  rXair];,  lixdSi]^og,  Bergk 
vermuthete  itrf  elri,  ZaxdSri,  //^t'  i(f).  Dass  diese  Hiatus  in  der  trochäi- 
schen Cäsur  keinen  Anstoss  erregen,  v.  Digamma  s.  19  f.  Ausserdem  sind 
von  diesen  Fällen  zwei  noch  durch  Interpunction  geschützt.  —  Auch  die 
4  Hiatus  in  der  bukolischen  Cäsur  sind  ausnahmslos  durch  Interpunction 
gerechtfertigt,  wesshalb  Bekker  v.  1287  für  (fsvyovrd  fus,  oJ?  nors  (fccaiv 
ohne  Grund  (fevyofrd  neQ,  und  Lachmann  (ffiiyovra  fiiv  vermuthet  ha- 
ben. —  Endlich  lautet  der  Hiatus  im  fünften  Fuss  v.  1351  yi^ovri  Sh 
nttd-so  dvSqC,  wo  Hermann  neld^io  (pani,  Ahrens  yiqovTt  öe  neC&w  dvÖQi, 
Bergk  yiqovxi  Si  fioi  ni&ev  dvöqC  vermuthet  haben.  Dieser  Hiatus  ist 
aber  gerechtfertigt:  er  findet  sich  Hes.  Oper.  586,  und  man  darf  auf 
Legerlotz,  Zeitschr.  X  s.  374  verweisen,  der  mit  Rücksicht  auf  Dion.  Ha- 
lle. I,  20  von  einem  Digamma  spricht.  Wenn  auch  dies  der  ursprüngliche 
Consonant  nicht  gewesen  ist,  so  hat  in  jedem  Fall  Curtius*  s.  308  Unrecht, 
wenn  er  sagt:  „Weder  bei  Homer,  noch  in  andern  Dialekten  hat  das 
häufige  Wort  trotz  Oscar  Meyer  Quaest.  hom.  (Bonn  1868)  p.  44  je  einen 
andern  als  den  vocalisclien  Anlaut."  Darauf  basirt  meine  Conjectur  Hes. 
Theog.  453  dQiötlxtxB  dvSodiv  (v.  Digamma  s.  55  uot.  19). 
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x€t;  jedoch  würde  der  Hiatus  nicht  zu  den  unangenehmsten  ge- 
hören. Ferner  v.  1)92  der  sehr  verbreitete  Hiatus  dvvarai  Ö' 
aXXoTE  allog  dvrJQ.  Er  findet  sich  bei  Solon  fr.  13,  76  und 
fr.  15,  die  beide  wiederholt  werden  bei  Theognis  v.  232,  318, 
und  ausserdem  Theognis  v.  157,  992;  er  erscheint  ferner  sehr 
häufig  bei  Oppian  (v.  Gerhard,  Lect.  Apoll,  s.  181),  und  man 
beruft  sich  für  ihn  auf  d  23G  und  Hes.  Oper.  713  (v.  Ahrens 
a.  0.  s.  226;  Bergk  zu  Solon  fr.  15).  Der  homerische  Hiatus 
erregt  keinen  Anstoss  gemäss  der  Zahl  der  überlieferten  Hiatus 
dieser  Art  (v.  Hoffmann,  quaest.  Hom.  I  s.  88 — 93) ;  dennoch 
ist  erwähnenswerth,  dass  schon  dort  bei  drocQ  ■d-eög  alkors  aX- 
X(j}  \  Zevg  dyad^ov  te  xaY.6v  re  öiöol  die  Ueberlieferung  sehr 
schwankt,  da  der  beste  cod.  M.  alXor  srv'  aXXco,  cod.  V  aXXore 
X  o[XX(p  bietet.  Ein  noch  grösseres  Schwanken  findet  bei  der 
hesiodischen  Stelle  statt,  wo  erstens  der  Hiatus  unerträglich  ist 
(v.  Digamraa  s.  24),  zweitens  die  Verbindung  SsiXog  toi  dvrjQ 
cpLXov  aXXoTS  aXXov  \  Ttosircci  nicht  einmal  einen  richtigen  Sinn 
giebt  (v.  die  beiden  Hesiodhandschriften  s,  26  not.),  wesshalb 
ich  aXXod^ev  aXXov  vermuthet  habe,  eine  Verbindung,  die  nicht 
nur  homerisch  ist  (v.  B  Ib,  l  401  u.  s.  w.),  sondern  auch  an 
mehreren  Stellen  der  Elegiker  sich  findet  (v.  Solon  fr.  13,  43 
u.  s.  w.).  Die  Schwankungen  der  codd.  wiederholen  sich  fast 
an  allen  Stellen  des  Solon  und  Theognis.  fr.  13,  76  (und 
Theognis  232)  ist  Lesart  aXXoTS  aXXog  l/£t  unmöglich,  und 
dort  mit  cod.  Vind.,  hier  mit  cod.  0  aXXoze  t  aXXog  zu  schrei- 
ben. Theognis  318  hat  zwar  der  gute  cod.  A  aXXoze  x  aXXog, 
und  so  wäre  auch  Solon  fr.  15  zu  schreiben;  aber  diese  Les- 
art ist  ebenso  wenig  ansprechend,  wie  Hermann's  Vermuthung 
aXXog,  or  aXXog  €x«t.  Dagegen  wird  man  Theognis  157  zwei- 
feln dürfen,  ob  nicht  die  im  cod.  s.  erhaltene  und  von  Härtung 
gebilligte  Lesart  iitiQQSTieL  aXXox'  In  aXXii)  (worauf  auch  aX- 
XoxE  X  aXXog  der  Vind.  Voss,  führen  würde)  vor  der  gewöhn- 
lichen alXoxB  aXXog  den  Vorzug  verdiene.  Theognis  992  aber 
scheint  die  Schreibung  Bergk's  (die  auch  Ahrens  a.  0.  s.  232 
billigt)  xaiQ^aeig '  övvaxai  d^  dXXoxe  aXXog  dv^Q  die  einzig  rich- 
tige zu  sein.  Das  eine  lehrt  jedenfalls  diese  Untersuchung,  dass 
man  späterhin  (vielleicht  schon  zur  Zeit  der  alexandrinischen 
Grammatiker)  eine  Reihe  ähnlicher  Stellen  nach  einer  bekann- 
teren Redensart  sich  mundgerecht  zu  machen  versucht  hat,  so 
dass  wir  in  jedem  speziellen  Fall  Argwohn  zu  hegen  berechtigt 
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sind.  Jedenfalls  zeigt  auch  der  Gebrauch  des  Hiatus  im  Pen- 
tameter, wie  schon  Ahrens  bemerkt  und  s.  237  zu  erklären 
versucht  hat,  eine  ausserordentliche  Beschränkung,  aber  grade 
diese  Beschränkung  erschwert  die  Prüfung  der  Digaramafrage, 
weil  nach  gewöhnlicher  Theorie  die  übrigen  Hiatus  nicht  als 
reine  Hiatus  aufzufassen  wären,  obwohl  schon  der  Hermeshym- 
nus dieser  Theorie  widerstrebt.  Aber  zwei  Umstände  würden 
uns  den  Weg  weisen.  Erstens  wird  die  Zahl  von  15 — 20  Hia- 
tus in  1389  Versen  durch  27  neue,  von  denen  übrigens  einzelne 
durch  Interpunctionen  geschützt  sind,  andere  keine  Hiatus  nach 
unserer  Auffassung  bilden,  nicht  so  ausserordentlich  vergrössert, 
dass  man  nicht  noch  immer  eine  wirkliche  Beschränkung  an- 
nehmen könnte,  und  dass  die  ganze  Hiatustheorie  umzustossen 
wäre,  wie  in  den  hesiodischen  Gedichten.  Zweitens  ist  aller- 
dings der  Nachweis  von  Werth,  dass  diese  Hiatus  wohl  zum 
grössten  Theil  von  der  epischen  Poesie  überliefert  waren,  wie 
die  Untersuchung  von  Renner  gezeigt  hat:  oyixXia  tqya  =  i, 
295.  ^  83.  X  413.  Hes.  Oper.  124.  238.  254,  ds  egya  =  x  49. 
Q9.  B  137.  T  242.  x  479,  ev  egdeiv  =  E  650  u.  s.  w.,  tl  el- 
7t UV  —  J  22.  Q  459.  X  397  u.  s.  w. ,  so  dass  wir  an  wirkliche 
und  bewusste  Imitation  denken  müssen. 

Wir  gehen  zum  letzten  Punkt  über,  zur  Composition.  Eine 
verhältnissmässig  grosse  Zahl  von  Compositen  zeigt  scheinbar 
consonantischen  Anlaut:  703,  802  u,  s.  w.  lifidrjg,  7  xqoxofSL- 
diqg  (so  noch  in  Orakeln  bei  Herodot),  89  drtofeLnwv,  467,  471, 
1343  u.  s.  w.  dfsKiov,  dfsxomiog ,  548,  574  evfEqyealrj,  683 
äfiÖQig,  703  Ttolvfidgli],  811  dfei^g,  971  mifoiviog,  1002 
£vf£id)]g,  1177  df€Qy6g.  Doch  wie  steht  es  mit  den  Verletzun- 
gen? 63)     Die   Composita  iaiöelv  426  und  890,    xaTideiv  905 


^*)  Dass  die  Art  der  Composition  für  die  Digammafrage  verwendet 
werden  könne,  ist  neuerdings  von  Wilhem  Clemm  a.  0.  s.  416  ff.  (und 
schon  früher  in  der  genannten  Recension  Zarncke's  Ctbl.  Sp.  1403)  ohne 
ausreichenden  Grund  bestritten  worden.  Dass  die  Composition  ein  ent- 
scheidendes Moment  ist,  erkannte  auch  Hartel  Z.  f.  Oestr.  G.  1876  s.  631. 
Allerdings  würden  3—4  solche  Verletzungen  bei  Theognis  mit  Berück- 
sichtigung der  Entstehung  der  sogenannten  Elegieen  noch  keinen  eviden- 
ten Beweis  liefern.  —  Ueberhaupt  wäre  es  gut,  wenn  auf  diesem  Gebiet 
der  Forschung  nicht  immer  nachgesprochen  würde,  was  eine  Autorität 
früher  einmal  behauptet  hat,  und  in  Einzelheiten  nicht  immer  das  mit 
giosser  Schroffheit  wiederholt  würde,  was  einmal  aufgestellt  worden  ist, 
und  allee  andre  daneben  als  Unsinn  oder  Unmöglichkeit  ausgegeben  wür- 
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sind  bereits  erwähnt,  avvideXv  1237  liest  zwar  ebd.  A,  es  scheint 
aber  fehlerhaft  zu  sein  (Lachmann  verbesserte  avvtslv),  ccQyd  = 
dsgya  584  ist  auch  keine  handschriftliche  Ueberlieferung ,  aber 
eine  nicht  abzuweisende  Conjectur  von  Eldick  für  egya.  Auch 
hier  führt  die  Composition  nicht  auf  die  Nothwendigkeit  eines 
consonantischen  Digamma.  Vielmehr  werden  wir  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  berechtigt  sein,  so  wenig  daraus  zu 
schliessen,  wie  aus  den  Compositen  des  Archilochos  oder  des 
Solon ;  denn  auch  der  letztere  zeigt  neben  nur  2  Hiatuswirkun- 
gen Coraposita,  wie  dfeixslit]  fr.  4,  25,  dfeiyirjg  fr.  5,  dfidgit] 
fr.  9,  nyöcoy.ovTaf£Trjg  fr.  20  {f^rjy.ovTaf8Tr]g  Mimn.  6,  2;  beide 
auch  in  Prosa  üblich) ,  aj'oQog  fr.  21 ,  afskuTog  fr.  35 ,  neben 
mehrfachen   Verletzungen  (v.  meine  Proleg.  s.  14). 

Nachdem  wir  auf  diese  Weise  nicht  die  mindeste  Unter- 
stützung für  anlautendes  Digamma  erhalten  haben,  kehren  wir 
zu  jenen  bei  Beginn  dieses  Abschnitts  erwähnten  Einschubscon- 
sonanten  zurück,  zu  denen  wir,  vorausgesetzt  dass  Hermann's 
Vermuthung  richtig  ist,  auch  Solon  fr.  13,  27  zählen  dürfen, 
wo  ein  ursprüngliches  ov  fa  durch  avze  ersetzt  sein  soll.  Also 
V.  413  hat  cod.  A  f^iex^  olvog,  codd.  KO  /.tsy  olvog,  v.  440  codd. 
AKO  v-iÖLOv,  V.  548  cod.  A  svysQyEolrjg,  v.  574  cod.  A  svysQye- 
airig.  Der  cod.  A  hat  also  ein  Digamma  in  seiner  Original- 
handschrift an  einigen  Stellen  noch  vorgefunden  und  zweimal 
durch  y  ,  einmal  durch  r ,  einmal  durch  x  irrthümlich  ausge- 
drückt? Und  diese  Originalhandschrift  hatte  gerade  nur  an 
diesen  4  Stellen  von  den  40  Versen,  an  denen  Digammawirkung 
erscheint  (wenn  die  Composita  mitgerechnet  werden)  ein  Di- 
garamazeichen  ?  Und  der  Schreiber  des  cod.  A  war  so  dumm, 
dass  er  es  jedesmal  anders  schrieb?  Und  über  diese  That- 
sache,    dass  eine   solche  Handschrift  des  Theognis  mit  Digam- 

de,  sondern  wenn  jede  Frage  von  neuem  ruhig  und  philologisch  geprüft 
würde.  Ich  habe  früher  Blumenlesen  solcher  apodictischer ,  bandwnrm- 
artig  in  der  Literatur  erscheinender  Behauptungen ,  die  sich  später  als 
Irrthümer  erwiesen,  zusammengestellt,  und  nach  der  Arbeit  von  Rausch 
wäre  eine  neue  Blumenlese  solcher  Behauptungen  anzufertigen.  Doch 
dürfen  wir  die  Hoffnung  aussprechen ,  dass  die  sachgemässere  Prüfung 
auf  der  einen  Seite  auch  eine  sachgemässere  Behandlung  auf  der  andern 
zur  Folge  haben  wird,  ohne  dass  die  Unbefangenen  den  Eindruck  zu  er- 
halten brauchen,  dass  eine  früher  einmal  ausgegebene  Parole  oder  ein 
Axiom  durch  einen  letzten  Verzweiflungskampf  noch  über  Wasser  gehal- 
ten worden  sollen. 

Beiträge  •/.  Kunde  d.  ig.  Sprachen  5 
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mazeichen  damals  existirte,  also  früher  erst  recht  existirt  ha- 
ben muss,  erfahren  wir  gar  nichts?  Und  kein  Grammatiker 
erwähnt  dies?  Keiner  macht  Schlüsse  auf  andere  Gedichte? 
Dies  scheint  unmöglich.  Aber  vergleichen  wir  B  720,  wo 
nach  Nauck  eldoTsg  Jcpi  für  siöots  flq>L  stehen  soll  (v.  not.  17), 
oder  Hes.  Oper.  186,  wo  die  richtige  Lesart  ßätovre  tTteoat 
in  codd.  LIQN  zu  ßd^ovreg  eTceoac  geworden  ist,  oder  hymn. 
Hom.  II,  278,  wo  das  richtige  TerirjOTs,  ovö^  in  allen  codd. 
zu  T£Tir]6T€g,  ovd^  geworden  ist,  vergleichen  wir  ferner  die 
von  mir  Digamma  s.  48  erörterten  Fälle  von  Einschubscon- 
sonanten,  oder  jene  oben  berührte  wunderbare  Corruption  von 
frjdv(.iog  zu  v^dvf.iog,  die  auch  Grammatikern  verdankt  wird, 
oder  jene  von  Karl  Brugman  so  sorgfältig  zusammengestellten 
Irrungen  von  afjoi  für  rjai,  tov  für  ov,  rrjg  für  f^g  u.  a. ,  so 
werden  wir  die  Fälle  bei  Theognis  nur  darauf  hin  prüfen  kön- 
nen, ob  sie  von  Grammatikern  stammen,  wie  die  eben  berühr- 
ten Beispiele  der  älteren  epischen  Poesie  oder  von  Abschrei- 
bern. Diese  Prüfung  ergiebt  aber  folgendes  Resultat.  V.  413 
ist  ursprünglicher  Einschubsconsonant  y,  der  von  einem  Gram- 
matiker herrühren  kann  und  vermuthlich  auch  herrührt;  dies 
/  ist  von  codd.  KO  richtig  gelesen  worden,  von  cod.  A  wahr- 
scheinlich auch,  aber  seine  Quelle  hatte  aus  alter  Uncialschrift 
T  für  /  irrthümlich  angesehn;  ähnlich  hat  cod.  A  v.  299  ov- 
delg  drj  für  ovdelg  Xfj  (v.  Heimsoeth  s.  19),  und  die  Hesiod- 
handschriften  Oper.  247  drcorivvTai  für  drcoaivvTai  =  ccTtofal- 
vvxai  (v.  PepmüUer  im  Philol.  34  s.  180).  V.  440  hat  aber 
noch  zwei  bemerkenswerthe  Eigenschaften.  Zum  ersten  Mal  in 
der  griechischen  Poesie  erscheint  in  digammirt  gewesener  For- 
mel XÖLog,  kurze  Zeit  darauf  auch  bei  Pind.  Ol.  XIII,  47  eyio 
ÖS  fiÖLog,  wo  Heyne  yccQ  vermuthete  (v.  Boeckh  z.  St.);  denn 
dass  das  homerische  Srjfiiov  J/  I'ölov  d  314  (neben  /  82  jiQrj^ig 
rjö*  idirj)  nichts  beweist,  hat  Knös  s.  222  gezeigt.  Schon  dieser 
Umstand  könnte  Bedenken  erregen,  um  so  mehr,  da  auch  die 
Ueberlieferung  der  pindarischen  Stelle  schwankt  ^^).     Die  Mög- 

*■')  Es  ist  von  Interesse,  dass  auch  ein  boeotisches  ^löiog  in  den 
von  Kaibel,  Hermes  VIII  s.  417  f.  herausgegebenen  Inschriften  ziemlich 
unsicher  ist.  V.  Preller  in  Ber.  d.  Sachs.  Ges.  VI.s.  199.  Beermann  in 
Curt,  Stud.  IX  s.  4.  Clemm  a.  0.  s.  432.  —  Dagegen  ist  es  gesichert  in 
der  tabula  Heracleensis:  v.  Ahrens  II  s.  42.  Curt.  s.  578,  wobei  die  Worte 
von  Ahrens  benierkenswerth  sind:   ,,Mira  tarnen  ratione  modo  id  abjece- 
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lichkeit  liegt  sehr  nahe,  dass  die  ganze  Buchstabenreihe  dav- 
TOVKLÖiov  (J^YTOYKUION)  in  codd.  ^ÄO  aus  Uncialschrift 
irrthümlich  getheilt  aufgefasst  worden  ist,  so  dass  etwa  das 
Wort  ohidiog  darin  verborgen  (v.  Bergk  adnot.  er.),  und  entweder 
d'  av  ohiöicov  oder  d'  avr^  olxidltov  zu  schreiben  ist.  Zweitens 
hat  l'diov  eine  bei  Theognis  sehr  auffallende  Verlängerung  der 
letzten  Silbe,  die  verbunden  mit  der  Schreibung  zcöv  für  rov  in 
cod.  A  darauf  führt,  dass  ursprünglich  der  Genetiv  dort  ge- 
standen habe.  Dann  würden  wir  die  Wahl  haben,  diesen  Ge- 
netiv direct  von  amoTQSfpsTai,  abhängen  zu  lassen,  oder  ovöiv 
in  oiötv  zu  verwandeln.  V.  548  und  574  können  nur  so  er- 
klärt werden ,  dass  wiederum  aus  Missverständniss  der  Uncial- 
schrift  die  Worttheilung  falsch  geschehn  war,  und  ein  späterer 
Schreiber  den  Hiatus  durch  eingeschobenes  /  aufheben  wollte; 
der  Schreiber  des  cod.  A,  der  überhaupt  ein  Ignorant  ist,  wie 
die  ziemlich  zahlreichen,  auch  von  Heimsoeth  a.  0.  s.  17  zuge- 
standenen Fehler  beweisen,  hat  nun  diese  3  Theile  ev  y  eqye- 
olrjg  wieder  zu  einem  Wort  vereinigt.  Endlich  Solon  fr.  13,  27 
darf  zweifelhaft  erscheinen,  ob  die  von  Bergk  aufgenommene 
Conjectur  Hermanns  berechtigt  ist,  da  die  Ueberlieferung  (ab- 
gesehn  von  unbedeutenden  Varianten)  einstimmig  dagegen  ist: 
wenn  verbessert  werden  muss,  würde  ich  vorziehn  ow  ahi  ye 
XslrjO^e.     (V.  auch  cod.  Alcman  fr.  86  toI  y  ava^). 

Ganz  anders  würden  wir  diesen  Punkt  behandeln  müssen, 
wenn  wir  ausdrückliche  Zeugnisse  des  Alterthums  über  den 
Gebrauch  des  Digamma  bei  Theognis  hätten,  aber  die  kurzen 
bereits  erwähnten  Notizen  des  Tryphon  und  Priscian,  voraus- 
gesetzt, dass  sie  überhaupt  glaubwürdig  sind,  können  um  so 
weniger  auf  Theognis  sich  beziehn,  als  die  Sprache  dieses  Dich- 
ters wegen  seiner  Geburtsstadt  Megara  zu  den  weicheren  dori- 
schen Dialekten  zu  zählen  gewesen  wäre.  Nach  unserer  Unter- 
suchung bezieht  sich  diese  Notiz  vielmehr  auf  einzelne  Hymnen 
und  kyklische  Epen,  worüber  wir  leider  nur  sehr  viel  unvoll- 
ständigere Spuren  auffinden  können,  als  Tryphon  vermuthlich 
besessen  hat.  Nehmen  wir  aber  wirklich  mit  den  genannten 
Kritikern  an,  dass  jene  Zeichen  aus  ursprünglichem  Digamma 
entstellt  sind,  welchen  Zustand  des  Digamma  erhalten  wir  da- 

rant,  ubi  antiquissimos  Graecos  eo  usos  esse  certum  est,  modo  ascive- 
ratit,  ubi  in  reliquis  dialectis  et  Unguis  cognatis  ne  uUum  quidem  ejus 
vestigium  apparet." 

5* 
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durch?  Das  eine  Epigramm  würde  z,  B.  lauten  Uiviov  6"  ovx 
ovTcog  d^cogr^So/iiai ,  ovöe  /<£  /ulvng  \  fMccysL ,  aiat'  elnelv  deivov 
ETtog  tieqI  gov.  Haben  wir  ein  Recht,  der  griechischen  Poesie 
einen  solchen  Zustand  zu  irgend  einer  Zeit  zuzutraun,  dass  in 
einem  Dystichon  bei  einem  gewöhnlichen  Stamm  zweimal  das 
Digamma  verletzt  und  bei  einem  andern  es  gebraucht  wird? 
Wenn  ich  oben  eine  Uebergangszeit  angenommen  habe,  nicht 
in  der  Weise ,  wäe  Hartel-Rzach ,  die  durch  allmähliges  Aufhö- 
ren der  ursprünglichen  Functionen  charakterisirt  ist,  sondern 
in  jener,  dass  gleichzeitig  bei  demselben  Wort  consonantischer 
Anlaut  und  vocalischer  Anlaut  existirt  haben  kann,  so  habe  ich 
jenen  auf  die  bekannteren  Redensarten  beschränkt.  Diese  Be- 
schränkung wäre  schon  in  diesem  einen  Fall  verletzt,  denn  die 
Verbindung  f.is  fdlvog  findet  sich  an  keiner  einzigen  Stelle  der 
homerischen  Gedichte  (v.  Knös  s.  138).  Vollends  aber,  wie 
stellt  sich  die  Sache  bei  v.  440,  wo  kaum  einen  Hiatus  bei 
demselben  Wort  die  alten  Gedichte  überliefert  hatten?  Nicht 
ohne  Grund  hat  daher  Renner  a.  0.  s.  145  die  Bemerkung  ge- 
macht, dass  Theognis  die  Spuren  solcher  digammirten  Stämme 
erhalten  habe,  die  sogar  bei  Homer  nicht  erbalten  sind.  Also 
mit  Rücksicht  auf  diese  Erscheinung  kann  von  einer  solchen 
Uebergangsperiode,  wie  wir  sie  oben  angesetzt  haben,  bei  Theo- 
gnis nicht  die  Rede  sein.  Andrerseits  zeigen  die  Gedichte  noch 
weniger  einen  constanten  Gebrauch  des  Digamma.  Es  bleibt 
also  nur  eine  Erklärung  übrig.  Von  Digamma  ist  bei  Theognis 
gar  keine  Spur,  jenes  unhomerische  J^iov  v.  250  (v.  Knös.  s.  124) 
beruht  entweder  auf  Zufälligkeiten,  oder  stammt  aus  andern 
Dichtern ,  z.  B.  aus  Hesiod  (v.  Digamma  s.  i>2). 

Hartel  HI  s.  79  hat  seine  Ansicht  über  diesen  Punkt  so 
formulirt :  „Der  letzte  Rest  dieser  noch  bei  Homer  vorhandenen 
consonantischen  Kraft  ist  also  erloschen  (sc.  bei  den  Elegikern 
und  lambographen).  Allerdings  hätte  dies  wenig  zu  bedeuten, 
wenn  die  Digammaspuren  wie  bei  Homer  so  bei  den  Elegikern 
auf  nichts  als  eine  mechanische  Nachahmung  der  in  der  älte- 
ren Poesie  vorhandenen,  durch  Schwund  des  Digamma  er.tstan- 
denen  Hiaten  führen  sollten.  Aber  einmal  zeugen  Grammatiker, 
wie  Tryphon  und  Priscian  für  das  Digamma  im  jonischen  Dia- 
lekt; ein  inschriftliches  Zeugniss  haben  wir  früher  besprochen. 
Was  aber  wichtiger  ist,  aus  einer  ganz  analogen  Corruption  des 
graphischen  Zeichens   /   bei  Theognis  im   cod.  A   v.  548,  574 
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und  413,  wie  sie  uns  die  Verse  der  aeolischen  Dichter  vielfach 
zeigen,  hat  man  scharfsinnig  erkannt,  dass  ursprünglich  evfsQ- 
yeaifj  und  folvog  geschrieben  stand." 

Ich  glaube,  dass  Hartel's  Ansicht  nach  meiner  BeAveisfüh- 
rung  nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann ,  so  wenig,  wie  seine 
Deutung  der  Inschrift  von  Naxos  C.  I.  10  (s.  40)  gegen  Kirch- 
hoff, Studien  s.  Ol  ff.  und  Renner  a.  0.  s.  144.  Ebenso  stim- 
me ich  Clemm  a.  0.  s.  450  not.  bei,  dass  die  Form  famw, 
welche  Bergk  nach  Ahrens  Aeol.  s  126  bei  Alcaeus  fr.  78  ge- 
geschrieben und  fr.  89  vermuthet  hat,  die  auch  Hartel  a.  0. 
s.  54  schreibt,  nur  auf  einem  Versehen  beruhen  kann.  Aus 
der  Stelle  Apollon.  de  pron.  s.  oGo  A  geht  in  keiner  Weise 
hervor,  dass  dort  von  einer  Form  favvio  die  Rede  ist. 

XII.  Noch  wenige  Woiie  werden  wir  dem  Verhältniss  der 
erhaltenen  digammirten  Inschriften  zu  den  Texten  widmen  müs- 
sen. Die  skeptische  Untersuchung  von  Clemm  a.  0.  s.  426 — 
442  hat,  ganz  abgesehn  von  den  andern  Dialekten,  zunächst 
digammirte  Eigennamen  von  den  boeotischen  Inschriften  nicht 
vertilgen  können,  aber  auch  nicht  Appellativa.  Auf  Proxenie- 
dekreten  von  Tanagra,  Orchomenos  (C.  I.  n.  1562;  1563,  1564; 
Keil,  Syll.  n.  1)  und  einem  von  Theben  bei  Rang.  II  s.  301  n. 
705,  forner  auf  andern,  die  von  Robert  im  Hermes  XI  s.  97  ff. 
publicirt  sind,  finden  sich  die  digammirten  Formen  /ixlag,  foi- 
'/.lag,  fLOoreXiav,  und  diese  Inschriften  gehören  grösstentheils 
dem  dritten  Jh.  v.  Chr.  an.  Ein  Schwanken  des  Digamma  ist 
dabei  ebenso  constatirt,  wie  in  dem  phocisch-boeotischen  Pacht- 
vertrag C.  I.  n.  1569  (gegen  Clemm's  Datirung  s.  Cauer  Del. 
inscr.  Graec.  s.  130).  Woher  kommt  dieses  Schwanken?  Dass 
sogar  an  demselben  Tage  erlassene  Decrete  nach  Beschaffenheit 
des  Steinmotzen  differiren  konnten?  Clemm  s.  434  erklärt,  dass 
„die  nach  alter  Tradition  gewählten  Formen  nicht  mehr  im  Volks- 
munde lebten,  aber  noch  lange  geschrieben  werden  konnten, 
nachdem  sie  nicht  mehr  gehört  wurden",  und  nennt  jene  Tra- 
dition den  alten  Curialstil.  Die  Erklärung  ist  vielleicht  richtig, 
aber  sie  berücksichtigt  einen  Punkt  nicht.  Andere  orthographi- 
sche Schwankungen  pflegt  man  sonst  auf  die  Steinmetzen  selbst 
zu  schieben,  die  eine  untergeordnete  Bildung  besassen.  Also 
man  braucht  gar  nicht  an  einen  Curialstil  zu  denken  (wozu 
ein  gewöhnlicher  Pachtcontrakt  auch  nicht  passen  würde),  son- 
dern an  die  Sprache  der  besseren  Stände,  welche  Digamma  ge- 
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sprechen ,  und  der  unteren,  welche  largon  gesprochen,  und  in 
diesem  Digamraa  fortgelassen  haben.  Und  hierzu  finden  wir 
wahrlich  Analogieen  genug  in  allen  lebenden  Sprachen.  Man 
denke  an  die  deutschen  Verbindungen  „kommst  d'  bald"  für 
„kommst  du  bald",  „ne,  lass  mich"  für  „nein,  lass  mich",  und 
man  wird  zugeben  müssen,  dass  auch  unsere  Steinmetzen,  wenn 
sie  keine  ganz  deutliche  Vorlage  bekommen,  oder  gar,  wenn 
sie  nicht  streng  genug  controllirt  werden,  solche  Dinge  z.  B. 
auf  Grabinschriften  bringen  könnten,  wie  auch  bekannt  ist,  dass 
von  ungebildeten  Familien  öfters  Inschriften  in  höchst  eigen- 
thümlicher  Orthographie  den  Gestorbenen  gewidmet  werden. 
Und  damit  komm.e  ich  auf  das  zurück,  was  ich  Proleg.  Theog. 
s.  7  angedeutet  hatte:  ,,wo  sie  dichteten,  nahmen  sie  entweder 
den  schon  geschwächten  Gebrauch  auf,  wie  er  vermuthlich  zu- 
erst von  den  untersten  Schichten  und  bei  den  geläufigsten  Wör- 
tern in  Gang  gekommen",  d.  h.  wir  müssen  uns  zwischen  dem 
allseitigen  Gebrauch  dieses  Consonanten  und  dem  vollständigen 
Schwund  eine  Periode  denken,  in  welcher  die  untersten  Massen, 
die  stets  in  der  Aussprache  nach  Bequemlichkeit  trachten,  bei 
bekannteren  und  geläufigeren  Wörtern  das  Digamma  fortzulas- 
sen pflegten.  In  welchem  Verliältniss  diese  in  der  gewöhnlichen 
Sprache  häufiger  vorkommenden  Wörter  zu  jenen  noch  im  Ge- 
brauch befindlichen  digammirten  Redensarten  der  epischen  Dich- 
ter der  Uebergangsperiode  gestanden  haben,  d.  h.  ob  die  oft 
vorkommenden  Wörter  auf  beiden  Seiten  dieselben  gewesen  sind, 
darf  mit  Recht  bezweifelt  werden ;  es  genügt ,  an  das  Vorkom- 
men der  Pronominalformen  ob,  ol,  s  in  der  Poesie  und  in  der 
Prosa  zu  erinnern,  und  dann,  dass  viele  jener  Wendungen  nur 
poetischer  Natur  waren  und  in  der  Prosa  gar  nicht  vorkom- 
men. Also  auch  diese  Thatsache  wird  das  Schwanken  der  meist 
von  ungebildeten  Menschen  gearbeiteten  Inschriften  verständlich 
machen.  Wenn  es  aber  feststeht,  dass  im  vierten  und  dritten 
Jh.  Digamma  vielfach  und  überwiegend  auf  boeotischen  Inschrif- 
ten erscheint,  wenn  es  ebenso  ausgemacht  ist,  dass  der  bekannte 
elische  Vertrag  im  aeolischen  Dialekt  C.  I.  n.  II  mit  seinen 
zahlreichen  Digamma  der  Ol.  50  angehört  (höher  wollen  sie  Clemm 
s.  441  not.  und  Bergk  Litg.  I  s.  60  hinaufrücken;  dagegen  Cauer 
s.  135),  und  die  werthvollen  lokrischen  Inschriften  bei  Allen  in 
Gurt.  Stud.  III  s.  207  und  Cauer  s.  110  ff.  dem  5.  Jh.  v.  Chr. 
angehören,   so  ist  dies  für  jeden  Beweis  genug,   erstens  dem 
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boeotischen  Dichter  Hesiod,  der  im  9.  Jh.  gelebt  hat,  ebenso 
das  Digamma  zuzuweisen,  wie  dem  boeotischen  Dichter  Pindar 
des  6.  Jh.,  und  den  dorischen  und  aeohschen  Dichtern  des  7. 
Jh.;  zweitens  aber  auch  der  epischen  Poesie  der  lonier,  welche 
bei  Beginn  der  Olympiadenzeit  oder  etwas  später  verbreitet  war, 
ein  consonantisches  Digamma  zu  geben.  Denn  es  ist  undenk- 
bar, dass  das  Abwerfen  eines  von  der  gemeinsamen  gräco-itali- 
schen  Mutter  überkommenen  Consonanten  bei  zwei  Dialekten, 
die  überall  in  localer  Berührung  standen,  so  erfolgte,  dass  der 
eine  es  noch  viele  Jahrhunderte  hindurch  besass,  nachdem  es 
dem  andern  längst  abhanden  gekommen  war.  Die  Inschriften 
sind  demnach  nicht  im  Stande ,  das  zu  erschüttern ,  was  wir 
aufgestellt  haben,  wie  Clemm  nachzuweisen  versucht  hat,  son- 
dern sie  bestärken  es  aufs  klärlichste. 


Erst  während  des  Druckes  dieser  Abhandlung  erhielt  ich  von  dem 
Verf.  Vilhelmi  Clemmii  quaest.  Hesiod.  part.  I  Gissae  1877  und  be- 
nutze gleich  hier  die  Gelegenheit,  meine  Ansicht  darüber  auszusprechen. 
Clemm  hat  sich  von  Anfang  an  gegen  Hartel's,  Ezach's  und  meine  Re- 
sultate über  das  lebendige  Digamma  ablehnend  verhalten.  Er  hat  dann 
versucht,  in  seinen  Beiträgen  (Stiid.  IX.  408ff.)  seine  Ansicht  zu  begründen, 
worauf  ich  bemerkte,  dass  eine  Digammauntersuchung  ohne  Heranziehung 
der  Hiatusfrage  unvollkommen  und  ohne  Beweiskraft  sei.  Jetzt  ist  in 
dem  genannton  Programm  die  Untersuchung  über  den  Hiatus  gefolgt, 
aber  ohne  befriedigende  Lösung.  Ich  habe  in  mehreren  meiner  Schriften 
eine  neue  Theorie  des  Hiatus  aufzustellen  versucht,  mit  der  sich  zu  mei- 
ner Freude  Hartel  in  den  meisten  Punkten  für  einverstanden  erklärt  hat 
(Zs.  f.  östr.  Gymn.  1876.  631),  der  seinerseits  mit  Recht  geltend  macht, 
dass  ein  Fortschiitt  in  dieser  Frage  und  ihre  Lösung  nur  denlcbar  sei  bei 
Benutzung  von  Arbeiten  wie  Brückes  Grundzüge.  Rzachs  Fehler  in  der 
Behandlung  der  Hiatusfrage  bestand  darin,  dass  er  zu  Hoflfmanns  Defini- 
tion des  Hiatus  zurückgekehrt  ist,  wodurch  seine  Untersuchung  zu  einer 
resultatlosen  Zusammenstellung  geworden  ist.  Merkwürdiger  Weise  ist 
jetzt  Clemm  s.  9  in  denselben  Fehler  verfallen,  wiewohl  er  nicht  Rzach's 
Eintheilung  nach  Versfüssen  gefolgt  ist  und  im  Stillen  an  der  Richtig- 
keit der  Definition  Hoffmanns  zu  zweifeln  scheint;  dennoch  muss  ich 
über  seine  Arbeit  ebenso  urtheilen,  wie  über  die  Untersuchung  Rzach's. 
Auf  Einzelheiten  der  Abhandlung  von  Clemm  kann  ich  hier  nicht  einge- 
hen; ich  füge  nur  hinzu,  dass  ich  mit  Erwartung  ihrem  zweiten  Theil 
entgegensehe,  von  dem  ich  hoffe,  dass  er  etwas  schweres  Geschütz  ins 
Feld  führen  wird. 

H.  Flach 
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Zum  irischen  Infinitiv. 

1.  Die  irischen  Infinitive  sind  lebendige  Nomina  actionis, 
die  durch  verschiedene  Suffixe  von  der  Wurzel  oder  vom  Prä- 
sensstamm gebildet  sind.  Diese  Erkenntniss  ist  schon  klar  und 
deutlich  in  der  Grammatica  Celtica  ausgesprochen,  woselbst  p. 
483  und  p.  923  vom  Infinitiv  gehandelt  wird;  sie  findet  sich 
auch  bei  Jelly,  Geschichte  des  Infinitivs  S.  91,  obwohl  hier  ein- 
zelne Züge  die  Bildung  und  die  Construction  des  irischen  Infi- 
nitivs betreffend  nicht  richtig  dargestellt  sind.  Ein  erneuter 
Versuch,  auf  diesem  Gebiete  zu  orientiren,  wird  daher  nicht 
überflüssig  sein. 

Der  altirische  Infinitiv  ist  weder  ein  isolirter  noch  ein  er- 
starrter Casus,  sondern  das  altirische  Infinitivnomen  kommt  in 
jedem  Casus  vor,  wie  es  die  Construction  im  Satze  verlangt. 

2.  Der  Nominativ  steht  als  grammatisches  Subject:  ni  ba 
deicsiu  cen  torbe  dam  „non  erit  videre  sine  utilitate  etiam"  Z. 
486  (Dat.  deicsinj;  ba  si  a  falte  mo  chuitbiud  das  war  ihre 
Freude:  mich  zu  verspotten  South. Ps.  Goid.^  p.  59.   — 

Der  Accusativ  hängt  entweder  von  einem  Verb  oder  von 
einer  Präposition  ab :  ni  tüalaing  nech  di  feraih  liErend  a  chos- 
nam  frit  nicht  vermag  einer  von  den  Männern  Erinn's  ihn  (den 
Pleldentheil)  dir  streitig  zu  machen  FB.  11;  ar-dot-chuibdkj  fri 
sechem  na  m-briathar  sin  verpflichte  dich  diese  Worte  zu  be- 
folgen (wörtl.  zum  Befolgen  dieser  Worte)  SC.  26.  —  Der  Ge- 
netiv steht  wie  der  Genetiv  des  lateinischen  Gerundii:  is  e  fath 
a  denma  haec  est  causa  (hymnum)  faciendi  (wörtl.  seines  Ma- 
chens)  Goid.^  p.  133.  —  Der  Dativ  steht  mit  Präpositionen 
verbunden  im  Sinne  verschiedener  Casus,  z.  B.  mit  de  (lat.  de) 
im  Sinne  des  Ablativ:  de  molad  De  ni  anad  vom  Loben  Gottes 
liess  er  nicht  ab  Hy.  2,  26 ;  mit  oc  (bei)  im  Sinne  des  Locativ : 
cein  botli  oc  taisbenad  na  flede  döib  während  man  war  beim 
Zeigen  des  Festes  ihnen  FB.  13. 

3.  Besondere  Erwähnung  verdient  die  Verbindung  des  In- 
finitivnomens  mit  do ,  welche  dem  deutschen  Infinitiv  mit  zu, 
dem  englischen  mit  to  entspricht.  Die  Präposition  do  ist,  ähn- 
lich dem  englischen  to,  Dativpartikel  geworden ;  ohne  dieses  do 
kommt  der  Dativ  im  Irischen  in  dativischer  Function  nicht  vor. 
Ir.  do  mit  folgendem  Dativ  ist  daher  dem  einfachen  Dativ  an- 
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derer  Sprachen  gleichzustellen,  und  das  irische  do  mit  dem  Da- 
tiv des  Infinitivnomens  ist  mehr  und  mehr  eine  ebenso  starre 
Infinitivform  geworden  wie  gr.  ef-tjusvaL,  lat.  vivere.  Dies  äussert 
sich  darin,  dass  diese  Infinitivform  auch  da  eingedrungen  ist, 
wo  der  Dativ  eigentlich  nicht  berechtigt  ist. 

In  O'Donovan's  Grammatik,  welche  vorwiegend  die  spätere 
Sprache  darstellt,  wird  der  Infinitiv  stets  mit  do  angeführt:  do 
bheith  sein,  do  mholadh  loben,  do  cheüt  verhehlen  p.  207  ff. 

Aber  im  Altirischen  sind  höchstens  Ansätze  zu  der  Isoli- 
rung  und  Erstarrung  dieses  Casus  vorhanden,  und  auch  im  Neu- 
irischen  ist  der  Infinitiv  jedenfalls  nicht  so  weit  Verbalform  ge- 
worden, dass  er  sein  Object  im  Accusativ  nach  sich  haben 
könnte.  Der  Unterschied,  der  im  Sanskrit  zwischen  läbha  und 
lahdhum,  im  Lateinischen  zwischen  tactio  und  tangere  besteht, 
ist  im  Irischen  in  dieser  Schärfe  nicht  vorhanden.  Da  im  Iri- 
schen kein  Suffix  so  vor  anderen  bei  der  Infinitivbildung  be- 
vorzugt worden  ist,  wie  -tum  im  Sanskrit,  -ere  im  Lateinischen, 
da  die  Sprache  vielmehr  verschiedenartige  Nomina  actionis,  hier 
die  eine  Bildung,  dort  die  andere,  als  Infinitivnomen  zum  Ver- 
bum  gezogen  hat,  so  sind  sich  alle  Nomina  actionis  in  ihrem 
Charakter  so  ziemlich  gleich  geblieben,  und  kann  der  Dativ 
eines  jeden  Nomen  actionis,  wenn  es  nur  als  Infinitivnomen  zu 
einem  Verbum  gezogen  worden  ist,  mehr  oder  weniger  die  vor- 
geschobene, isolirte  Sonderstellung  erhalten  haben. 

4.  Am  häufigsten  vertreten  ist  das  Suffix  tu.  Für  dieses 
haben  sich  ausser  einigen  Wurzelverben  namentlich  alle  Deno- 
minativa  entschieden,  soweit  diese  nicht  ihr  Stammwort  als 
Infinitivnomen  verwenden.  So  kann  z.  B.  äirmim  ich  zähle, 
abgeleitet  von  dem  Nomen  äram  Zahl,  zählen  (St.  armä),  eben 
dieses  als  Infinitiv  gebrauchen;  das  ist,  als  ob  im  Griechischen 
Tif^ij  als  Infinitiv  von  Ti/tiäco  betrachtet  werden  könnte.  Ge- 
wöhnlich bilden  jedoch  die  Denominativa  ein  besonderes  Infini- 
tivnomen durch  Anfügung  von  ^?(  an  den  Präsensstamm.  Bei 
einem  Präsensstamm  auf  ia  (Ser.  III)  hat  sich  das  in  der  letz- 
ten Silbe  abgefallene  u  des  Suffixes  in  dieser  vorhergehenden 
Silbe  geltend  gemacht:  foillsigiud  zeigen,  manifestare  (Inf.  zu 
foilhigim)  ist  auf  eine  ideelle  Grundform  Sücdnastukia-tu-s  zu- 
rückzuführen (W.  svar;  davon  ein  Nomen  svalnas;  davon  eine 
Weiterbildung  svalnastu-s  rr=  ir.  follus  apertus;  davon  ein  Ad- 
jectiv  svidnastnka  =  ir.  foiUseeh ;  davon  ein  Verb  svalnastu-kiäml 
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=  ir.  foillsighn).  Bei  einem  Präsensstamm  auf  aja  dagegen 
(Ser.  II)  ist  das  u  des  Suffies  tu  spurlos  verschwunden:  nertad 
stärken  (Inf.  zu  nertaim)  ist  auf  eine  ideelle  Grundform  tiarta- 
ja-tu-s  zurückzuführen  (vgl.  skr.  7iar  Mann;  davon  narta-m  = 
ir.  nert  virtus;  davon  ein  Verh  nartajämi  —  ir.  nertaim;  vgl. 
„die  irischen  Auslautgesetze"  in  Paul  und  Braune's  Beiträgen 
IV  252).  Das  a  hat  sich  in  diesen  Bildungen  nicht  von  dem 
u  verdrängen  lassen,  da  es  ja  ursprünglich  in  zwei  Silben  vor- 
handen war  (aja). 

In  der  alten  Sprache  kann  man  am  Infinitiv  erkennen,  ob 
er  einem  Verb  der  2.  oder  der  3.  Series  (Conjugation)  ange- 
hört; in  der  späteren  Sprache  wird  -ud  mehr  und  mehr  zu 
Gunsten  von  -ad.  aufgegeben ,  so  dass  O'Donovan  Ir.  Gramm, 
p.  211  d'foillslughadh  als  Infinitiv  von  foillsighim  anführt;  ein 
letzter  Reflex  des  einst  in  der  verlorenen  letzten  Silbe  enthalte- 
nen u  ist  in  dem  iu  der  ursprünglich  drittletzten  Silben  gerettet. 

Wurzelverba,  die  ihren  Infinitiv  im  Altirischen  mit  Suf- 
fix tu  bilden,  gicbt  es  nicht  allzuviele;  es  sind  vorwiegend  sol- 
che, die  ihr  Präsens  nach  der  2.  oder  3.  Series  bilden,  also  in 
Uebereinstimmung  mit  den  Denominativen,  "z.  B.  scarad  sich 
trennen,  Praes.  scaraim  (St.  scaraja). 

5.  Die  meisten  Wurzelverba  —  deren  Masse  im  Irischen 
die  1.  Series  ausmacht,  wie  im  Lateinischen  die  3.  Präsenscon- 
jugation  —  haben  andere  Infinitivbildungen;  die  Suffixe  dersel- 
ben sind  bereits  in  der  Grammatica  Celtica  p.  483  der  Haupt- 
sache nach  richtig  bestimmt  worden.  Wie  die  folgende  Tabelle 
zeigt,  sind  es  der  Mehrzahl  nach  dieselben  Bildungen,  deren 
Dative  die  vedische  Sprache  infinitivartig  verwendet.  Die  ve- 
dischen  Infinitive  sind  am  nächsten  mit  den  irischen  Infinitiven 
vergleichbar,  namentlich  diejenigen  vedischen  Infinitive,  welche 
wie  pltaye  ihr  Object  im  Genetiv  bei  sich  haben,  oder  gar  sich 
mit  demselben  zu  einem  Compositum  verbinden  (somasya  pitaye, 
somapitaye).  Ich  verweise  hier  auf  die  bekannten  Werke  von 
Wilhelm,  De  Infinitivi  . .  forma  et  usu,  und  von  Delbrück,  Alt- 
indisches Verbum ,  namentlich  auf  das  erstere,  da  Delbrück 
mehr  als  Wilhelm  bemüht  gewesen  ist,  die  nur  infinitivartig 
gebrauchten  Nomina  actionis  abzusondern  und  wegzulassen;  doch 
zählt  auch  er  jntaye  S.  225  mit  unter  den  Infinitiven  auf.  Das 
vedische  jnti  und  alle  ähnlichen  Wörter  können  am  besten  mit 
den  altirischen  Infinitiven  verglichen  werden. 
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Folgende  Suffixe  sind  die  gewöhnlichsten  in  der  irischen 
Infinitivbildung,  wie  man  schon  aus  der  Grammatica  Celtica 
ersehen  kann,  und  unter  II  dieser  Abhandlung  etwas  näher 
ausgeführt  werden  soll: 

1.  -tti,  vgl.  ved.  -tave,  -tos,  -tum;  lat.  -tu,  -tum; 

2.  -man,  vgl.  ved.  -meine,  gr.  -^isvai,  -f.iev; 

3.  -mä,  -mu? 

4.  -ti,  vgl.  ved.  -tai/e,  -tyai;  lit.  und  slaw.  -ti; 

5.  -i,  vgl.  ved.  -aije; 

6.  -ana  oder  -anä,  vgl.  ved.  -anäya  (Wilhelm  p.  19); 

7.  -a,  vgl.  ved.  -äija  (Wilhelm  1.  c); 

8.  -tian,  -tin,  vgl.  lat.  -tion  (Nom.  act.); 

9.  -ia,  iä,  vgl.  skr.  -yd  (vrajyä  Wanderung,  Nom.  act.). 

Da  aber  alle  diese  Bildungen  im  Irischen  keinen  entschei- 
denden Schritt  aus  dem  Kreise  der  Nomina  actionis  heraus  ge- 
than  haben,  so  hat  es  der  Zusammenhang  der  Nomina  actionis 
unter  einander  mit  sich  gebracht,  dass  auch  weniger  alterthüm- 
liche,  zum  Theil  erst  auf  celtischem  Sprachboden  entstandene 
Bildungen  dieser  Art  infinitivartig  verwendet  worden  sind.  Dies 
gilt  z.  B.  von  dem  sehr  häufigen  yabdl,  gahdü  nehmen  (Z.  769), 
das  einen  Consonanten  (Guttural?)  vor  dem  l  verloren  zu  ha- 
ben scheint,  Inf.  zu  gabim ;  ferner  von  for-cetul  doctrina,  do- 
cere,  Stamm  cantala  oder  cantla,  Inf.  zu  for-chanim. 

6.  Man  darf  aber  nur  dann  die  Bezeichnung  Infinitiv  gebrau- 
chen, wenn  das  betreffende  Nomen  wirklich  in  diesem  Verhält- 
nisse zu  einem  Verbum  finitum  nachgewiesen  ist.  Dies  ist  nicht 
bei  allen  Bildungen  der  Fall,  die  Z.  487  als  Infinitive  aufgeführt 
werden.  Zwar  etsecht,  eitsecht  hören  ist  der  gewöhnliche  Infini- 
tiv zu  etsim  ich  höre  (unbekannten  Ursprungs),  aber  toisigecht 
Führerschaft  ist  nur  Abstractum  zu  töisech  Führer,  von  dem 
allerdings  ■  auch  das  Verb  töisigim  (Infin.  töisigiud)  ich  beginne 
abgeleitet  ist.  Am  Avenigsten  scheinen  mir  die  Bildungen  auf 
-iche,  -che  den  Namen  Infinitiv  zu  verdienen.  Auch  O'Donovan 
führt  keine  solchen  in  seinen  Infinitivtabellen  auf  (Ir  Gr.  p.  198 ff.). 
Altir.  galarclie  Kränklichkeit,  iresche  fidelitas  sind  Abstracta  zu 
galrach  krank,  iresach  gläubig,  und  möidmiche  gloriatio  geht 
auf  möidem  zurück,  das  der  eigentliche  Infinitiv  von  möidim  ist. 

7.  Zwei  Infinitive  zu  einem  und  demselben  Verb  ist  an 
und  für  sich  nicht  unerhört.  So  ist  für  lecim  (Präs.st.  lincia) 
ich  lasse  lecim  und  lecud  nachweisbar;  ersteres  ist  wahrschein- 
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lieh  die  ältere  Form,  Ucud  dagegen  nach  Analogie  der  Infini- 
tive anderer  Präsensstämnie  auf  ia  gebildet.  Zu  saigim  adeo 
kommt  saiyid  und  sakjthm  vor;  welcher  von  beiden  der  ältere 
Infinitiv  ist,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden. 

Im  Allgemeinen  aber  hat  sich  für  jedes  Verb  eben  eine 
Form  als  Infinitiv  festgesetzt.  Obwohl  sich  hier  eigentliche 
Gesetze  nicht  gewinnen  lassen,  so  ist  doch  unverkennbar  bei 
der  Wahl  des  Suffixes  der  Auslaut  der  Wurzelsilbe  oder  die 
Art  der  Präsensbildung  nicht  ohne  Einfluss  gewesen.  Erwähnt 
ist  schon,  dass  die  Pi-acsentia,  welche  der  sanskritischen  4.  und 
10.  Classe  entsprechen,  und  die  Denominative  im  Infinitiv  das 
Suffix  tu  an  den  Präsensstamm  antreten  lassen.  Verba,  deren 
Wurzelsilbe  auf  ng  oder  ncl,  im  endet,  haben  ihren  Infinitiv 
mit  dem  Suffixe  man  gebildet,  Wurzeln  auf  r  oder  l  mit  dem 
Suffix  ti  u.  s.  w. 

8.  Die  nominale  Natur  des  irischen  Infinitivs  zeigt  sich 
wohl  am  schlagendsten  darin,  dass  er  sein  Object,  wenn  nach- 
gestellt,  im  Genetiv  bei  sich  hat.  Wie  man  sagt  log  säithir 
merces  laboris  (Nom.  säithar),  fäthi  fiadat  prophetae  Dei  (Nom. 
fiadujj  so  sagt  man  auch  beim  Infinitiv :  do  clmngld  in  chon  do 
dechammar-ni  zu  Fordern  des  Hundes  (Nom.  cü,  Gen.  con,  Acc. 
coin)  sind  Avir  gekommen  ScM.  2 ;  issi  in  derc  martre  do  foditu 
chniche  ocus  diorcne  ar  Christ  das  ist  das  rothe  Martyrium, 
Dulden  von  Kreuz  und  Tod  für  Christus  (Nom.  croch,  diorcun; 
Acc.  croich,  diorcain)  Z.  1007 ;  do  raind  in  hid  die  Speise  zu  thei- 
len  u.  s.  w.  In  der  gewöhnlichen  Sprache  steht  der  Genetiv 
nie  vor  dem  Worte,  von  dem  er  abhängt. 

9.  Die  Wortstellung  ist  im  Irischen  überhaupt  eigen- 
thümlich  fest  geregelt.  Im  normalen  Stil  geht  das  Verb  voran 
und  folgen  Subject  und  Object  nach:  indlis  Loeg  iarom  in  car- 
pat  L.  spannte  darauf  den  Wagen  an.  Steht  der  Nominativ 
vor  dem  Verb,  so  ist  derselbe  als  absolut  gesetzt  und  nicht 
eigentlich  als  das  grammatische  Subject  des  Verbs  zu  be- 
trachten: mör  ri  ßtir  ar  fine  darf  nicht  übersetzt  werden  „der 
grosse  König  kennt  unsere  Sünden",  sondern  ,,der  grosse  König, 
er  kennt  unsere  Sünden",  oder  „der  grosse  Kynig,  der  unsere 
Sünden  kennt". 

Auch  das  Object  kann  in  derselben  Weise  absolut  im  No- 
minativ  voran   gestellt   sein:    ymmuin   (Nom.  Plj  ocus  ahcolips 
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na  tri  coicaii  (Nom.  PI.)  110s  eanad  Hymnen  und  die  Apokalypse, 
die  dreimal  fünfzig  (Psalmen),  er  pflegte  sie  zu  singen  Hy.  2,  25. 

Bisweilen  scheint,  namentlich  in  den  Versen,  eine  vollstän- 
dige Inversion  stattgefunden  zu  haben.  Ein  merkwürdiges  Bei- 
spiel ist  n  druid  fri  Loecfciire  tichtu  Fhatraicc  ni  Cheilitis  seine 
Druiden  vor  L.  die  Ankunft  Patrick's  nicht  verheimlichten  sie 
Hy.  2,  21.  Aber  auch  hier  liegt  meiner  Ansicht  nach  nicht 
genau  die  Erscheinung  vor,  die  wir  in  den  modernen  Sprachen 
Inversion  zu  nennen  pflegen.  Im  Irischen  ist  mit  der  Abwei- 
chung von  der  gewöhnlichen  Wortstellung  auch  eine  gewisse 
Lockerheit  der  Construction ,  eine  gewisse  Unabhängigkeit  der 
Satztheile  unter  einander  verbunden.  Allerdings  ist  die  Präpo- 
sition fri  in  dem  obigen  Beispiel  auf  das  Verbum  ni  Cheilitis 
berechnet  i) ,  aber  andrerseits  steht  nicht  nur  das  Subject  des 
Gedankens  (druidj,  sondern  auch  das  Object  desselben  (tichtu) 
im  Nominativ  voran :  tichtu  Phatraicc  ist  zwar  dem  Gedanken, 
nicht  aber  der  grammatischen  Construction  nach  das  Object 
von  ni  Cheilitis. 

Diese  Bemerkungen  über  die  Wortstellung  im  Irischen  schie- 
nen mir  nöthig  zu  sein,  um  die  Construction  des  irischen  Infi- 
nitivs im  rechten  Lichte  erscheinen  zu  lassen  2). 

10.  Es  stimmt  zu  dem,  was  wir  von  der  Festigkeit  der 
irischen  Wortstellung  gesagt  haben,  dass  der  Objectsgenetiv 
dem  Infinitiv  nie  voran  gestellt  wird.  Die  einzige  Ausnahme 
bilden  die  Possessivpronomina,  insofern  diese  als  ursprüngliche 
Genetive  erkannt  worden  sind:  do  deochad-sa  dot  acallaim-siu 
ich  bin  gekommen  dich  zu  sprechen  (wörtl.  ad  tui  coUocutio- 
nem) ;  airg-siu  dia  guidi  dam-sa  mach  dich  auf  sie  für  mich 
zu  bitten  (wörtl.  ad  ejus  rogationem). 

Wir  finden  aber  auch  gelegentlich  ein  Substantiv,  das  nach 
unserer  Anschauung  das  Object  des  Infinitivs  ist,  demselben 
vorangestellt.  Darauf  bezieht  sich  O'Donovan's  Regel,  Ir.  Gr. 
p.  384  „it  (der  Infinitiv)  takes  the   accusative  case,   when  the 


^)  Aehnlich  ITy.  2,  G3  unim  Ihitraic  fria  chorp  is  iar  saethaib  ro 
scarad  Patriok's  Seele  von  ihrem  Körper ,  es  ist  nach  Mühen ,  dass  sie 
sich  trennte. 

*)  Jolly,  Gesch.  des  Infinitivs  S.  93,  hat  die  Construction  des  iri- 
schen Infinitivs  nicht  richtio^  dargestellt,  was  sehr  verzeihlich  ist;  den 
syntaktischen  Abschnitt  in  der  (iranim.  Celt.  p.  023  scheint  er  übersehen 
zu  haben. 
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noun  is  placed  before  it,  and  the  genetive  case,  when  the 
noun  comes  after  it."  Schon  der  Verschiedenheit  der  Casus 
wegen  kann  es  sich  hier  nicht  um  eine  einfache  Inversion  han- 
deln, sondern  es  liegen  hier  zwei  ganz  verschiedene  Constructio- 
nen  vor.  Wäre  der  erste  Theil  von  O'Donovan's  Regel  richtig, 
so  würde  der  irische  Infinitiv  hier  in  einem  Punkte  verbale  Na- 
tur zeigen.  Allein  mir  ist  in  der  alten  Sprache  kein  einziges 
sicheres  Beispiel  vorgekommen,  welches  das  Object  des  Infini- 
tivs im  Accusativ  vorangestellt  zeigte.  Es  würde  dies  auch  den 
sonstigen  Principien  der  irischen  Wortstellung  schnurstracks  zu- 
widerlaufen, denn  dem  Verbum  finitum  steht  der  Objectsaccu- 
sativ,  wie  wir  schon  bemerkten,  immer  nach,  wenn  nicht  rheto- 
rische oder  poetische  Bedürfnisse  den  gewöhnlichen  Stil  modi- 
ficiren.  Auch  in  der  Grammatica  Celtica  p.  923  wird  von  ei- 
nem solchen  Accusative  nichts  erwähnt,  wohl  aber,  dass  das 
Object  des  Infinitivs  diesem  im  Nominativ  vorangestellt  wer- 
den konnte.  Selbstverständlich  kann  ein  solcher  Nominativ  un- 
möglich im  grammatischen  Sinne  des  Wortes  das  Object  des 
Infinitivs  sein,  vom  Objectsverhältnisse  wird  man  hier  ganz  ab- 
sehen müssen. 

11.  Ein  solcher  absoluter  Nominativ  findet  sich  z.  B.  vor 
einem  erzählenden  Infinitiv  in  folgender  Stelle:  tancatar  side 
con-dernsat  gnhna  mora  fo  clietöir  i.  Diibthach  do  marhad 
Mane  . .  ocus  Fergus  do  marhad  Thraigthreoin  . .  ocus  ingenrad 
Ulad  do  marhad  do  Dubthach  . .  ocus  Emain  do  lösend  do  Fer- 
gus, wörtl.  es  kamen  diese  und  vollbrachten  grosse  Thaten  als- 
bald, nämlich  Dubthach  den  Mane  zu  tödten  .  .  und  die  Jung- 
frauen von  Ulster,  dem  Dubthach  (sie)  zu  tödten;  und  Emain,  dem 
Fergus  (es)  anzuzünden  Lg.  16.  In  den  ersten  beiden  Sätzchen 
geht  ein  Nominativ  voraus,  der  Subject  zu  dem  folgenden  Infi- 
nitiv ist;  in  den  letzten  beiden  Sätzchen  geht  ein  Nominativ 
voraus,  der  dem  Sinne  (nicht  der  Construction)  nach  das  Ob- 
ject zu  dem  nachfolgenden  Infinitive  bezeichnet. 

Dieselbe  Construction  findet  sich  auch  da,  wo  der  Infinitiv 
in  gewöhnlicher  Weise  als  Ergänzung  zu  einem  vorhergehenden 
Satze  auftritt,  so  in  folgenden  interessanten  Stellen :  is  immaille 
ro  scaich  in  hole  do  blüh  oeus  in  t-imniun  do  denam  es  ist  zu- 
gleich dass  vorüberging  der  Sack  (Getreide)  (ihn)  zu  malen 
und  der  Hymnus  (ihn)  zu  machen  Goid.^  p.  101;  is  maith  in 
t-öis  eula  do  accaldam  gut  ist,  das  erfahrene  Alter  (es)  anzu- 
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reden  Z.  923  („est  bonum  cum  sapiontibus  colloqui");  is  cöir 
in  curathmir  ino  thige  do  cosnom  es  lohnt  sich  den  Helden- 
theil meines  Hauses  zu  erstreben  FB.  9.  In  diesen  Sätzen 
könnte  man  den  irischen  Nominativ  als  Subject  zum  vorausge- 
henden Satze  ziehen  wollen  (kluge  Leute  sind  gut  anzureden). 
Allein  ich  glaube,  dass  diese  ErkUirang  gegen  den  Genius  der 
irischen  Sprache  wäre.  Jedenfalls  gehört  in  der  Articulation 
der  Satzbestandtheile  der  Nominativ  mehr  zu  dem  folgenden 
Infinitiv  als  zu  dem  vorausgehenden  Satze;  letzterer  hat,  wenn 
man  einmal  mit  der  Strenge  der  lateinischen  Grammatik  con- 
struiren  will,  den  ganzen  Infinitivsatz  zum  Subject.  Im  Iri- 
schen konnte  man  selbständige  Infinitivsätze  mit  vorausgehen- 
dem Nominativ  bilden,  und  diese  Fähigkeit  ist  auch  für  das 
Satzgefüge  verwendet  worden. 

Arföcarar  o  Ecliaid  for  firii  JiErend  feis  Tenira  do  denam 
es  wird  von  Echaid  den  Männern  von  Erinn  befohlen,  das  Fest 
von  Tara  (es)  zu  feiern  TE.  2.  Dass  feis  Temra  zu  dem  Infi- 
nitivsatz gehört,  zeigt  ein  ganz  ähnlicher  Satz,  in  welchem  der 
Infinitiv  sein  Object  im  Genetiv  nach  sich  hat:  foröcrad  da 
Bricrind  fdchdil  in  tigi  dem  Bricrin  wurde  befohlen  das  Haus 
zu  verlassen  (wörtl.  Verlassen  des  Hauses)  FB.  13. 

Nicht  anders  braucht  man  die  Construction  aufzufassen, 
wenn  das  regirende  Verb  im  Activ  steht,  wie  in  folgendem 
Satze:  asbertatar  Ulaid  fri  Coincidainn  iar  sudi  a  tecli  do  dir- 
giud  die  Ulter  sagten  zu  Cuchulinn  darauf,  das  Haus  (es)  auf- 
zurichten FB.  27. 

12.  Zunächst  nur  für  das  Altirische  haben  wir  in  Abrede 
gestellt,  dass  der  irische  Infinitiv  sein  Object  im  Accusativ  vor 
sich  haben  kann.  Es  fragt  sich,  ob  O'Donovan  dafür  aus  der 
späteren  Sprache  sichere  Beispiele  beigebracht  hat.  Ich  muss 
dies  verneinen.  In  dem  ersten  Beispiele  „eiric  do  ghahhdil  ar 
marhhadh  duine  to  receive  eric  (mulcti  for  the  killing  of  a 
man"  ist  es  gewiss  der  absolute  Nominativ,  der  voraus  geht, 
denn  nichts  zwingt  uns  eiric  für  einen  Accusativ  zu  halten. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  zweiten  Beispiele:  ni  lamad 
nech  tenid  d'fJmtöd  i  n-Eirind  isind  lau  sin  . .  (Leb.  Br.  Facs. 
p.  26,  b,  G4)  Niemand  wagte  Feuer  anzuzünden  in  Irland  an 
diesem  Tage.  Hier  ist  tenid  allerdings  der  Form  nach  der  Ac- 
cusativ, der  Nominativ  lautet  im  Altirischen  tene  (Z.  255). 
Diese  Stelle  steht  in   einer    Handschrift  des  14.  Jahrhunderts. 
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So  lange  nicht  nachgewiesen  werden  kann,  dass  die  ä! 
Sprache  den  Infinitiv  mit  vorausgehendem  Accusativ  verbindet, 
kann  ich  in  solchen  Beispielen  aus  der  späteren  Sprache  wenig- 
stens keine  Alterthümlichkeit  erblicken.  Zu  berücksichtigen  ist 
hierbei,  dass  in  der  späteren  Sprache  Nominativ  und  Accusativ 
der  Form  nach  nicht  mehr  streng  geschieden  werden ;  das  End- 
resultat dieser  Verwirrung  ist,  dass  in  der  modernen  Sprache 
Nominativ  und  Accusativ  äusserlich  überall  zusammengefallen 
sind,  indem  bei  den  einen  Wörtern  die  alte  Form  des  Nomina- 
tivs, bei  anderen  die  alte  Form  des  Accusativs  für  beide  Casus 

gilt. 

Den  Accusativ  tenid  ernstlich  zu  nehmen  und  ihn  von  dem 
regirenden  Verb  lamad  abhängen  zu  lassen,  scheint  mir  für 
das  Irische  eine  gewagte  Annahme  zu  sein.  In  anderen  Stel- 
len, in  welchen  von  lamaim  ich  wage  oder  ähnlichen  Verben 
ein  Infinitiv  abhängt,  steht  das  Object  im  Genetiv  hinter  dem- 
selben :  ni  ro  htm  ecnach  m-Brigte  er  wagte  nicht  die  Brigit  zu 
tadeln  Three  Middle-Ir.  Hom.  ed.  Stokes,  p.  62;  ni  chumaic  .. 
nech  . .  tüarascbäü  no  innisin  inna  n-airecht  sin  (Gen.  PI )  amal 
ität  iar  fir  Niemand  kann  schildern  oder  beschreiben  diese  Ver- 
sammlungen, wie  sie  in  Wahrheit  sind  P'A.  6  i). 

13.  Das  Subject  des  Infinitivs  steht  entweder  im  Nomi- 
nativ voran,  oder  folgt  nach  im  Dativ  mit  der  Dativpartikel  do. 

Letzteres  ist  der  gewöhnlichere  Gebrauch,  z.  B.  in  dem 
Verse 

ni  ägor  reimm  mora  minn 
dond  laechraid  lainn  oa  LocJdind 
nicht  fürchte  ich  das  Befahren  des  klaren  Meeres  der  tapferen 
Kriegerschaar  (Dat.)  von  Norwegen,    „non  timeo  ne  percurrat 
niare  limpidum   militia  acris  e   Scandinavia"  Z.  924.     Andere 


^)  Stokes  scheint  auch  der  Ansicht  zu  sein,  dass  das  Object  dem 
Infinitiv  im  Accusativ  voran  gehen  könne;  er  schreibt  Three  Middle- 
Irish  Homilies  p.  92:  dlegar  dia  macii  inadiaid,  i,  dona  huli  iressachii  a 
comalliud,  i.  a  tir  ocus  a  ialmain,  a  n-indmas  ocus  a  n-airßted  saegiilta 
do  fhaebaü  ar  in  coimdid  na  n-düla  ,,it  is  incumbent  on  his  sons  after 
him,  naraely,  on  all  the  faithful,  to  f'ulfil  it,  to  wit,  to  leave  their  coun- 
try  and  their  land,  their  wealth  and  worldly  delight,  for  the  sake  of 
the  Lord  of  the  Elements".  Das  gesperrt  gedruckte  Wort  ist  in  der 
Handschrift  abgekürzt  tal.  geschrieben,  und  nach  meiner  Ansicht  nicht 
zu  dem  Accusativ  talmain,  sondern  zu  dem  Nominativ  talam  zu  ergänzen. 
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Beispiele  sind:  iar  marhad  a  eich  (Gen.)  do  gerrän  (Dat.)  Ercoil 
nachdem  Ercol's  Pferd  sein  Pferd  getödtet  hatte  (wörtl.  nach 
Tödtung  seines  Pferdes  dem  Pferde  Ercol's)  FB.  69;  oc  fecht 
dam  als  ich  ging  (wörtl.  beim  Gehen  mir)  SC.  o4,  3;  „cid  dia 
Uidchaihair?"  ol  Ercoil.  „Diar  ni-brethugud  dait-siu"  ol  tat. 
„Zu  welchem  Zwecke  seid  ihr  gekommen?"  sagte  Ercol.  „Da- 
mit du  zwischen  uns  entscheidest"  sagten  sie  (wörtl.  zu  unse- 
rem Richten  dir)  FB.  ()6;  maith  lim-sa  re  scrutäin  dam  fris 
wörtl.  bonum  secundum  me  (est)  tempus  scrutandi  mihi  ad  id, 
d.  i.  ich  brauche  Zeit,  dass  ich  darüber  nachdenke  ibid.  56. 
Der  Stil  der  irischen  Sagenprosa  ist  ausserordentlich  reich  an 
idiomatischen  Wendungen ,  denen  man  manchmal  kaum  nach- 
kommen kann. 

14.  Das  Subject  steht  im  Nominativ  voran:  foillsighthir 
do  triana  eochraib  ecsi  ocus  triana  oghumm,  i.  Etain  do  hith  i 
sith  Breg  Leith  iarna  hreth  do  Midir  inn  es  wird  ihm  geoffen- 
bart durch  seine  Schlüssel  der  Weisheit  und  durch  sein  Ogam, 
nämlich  dass  Etan  ist  (wörtHch :  E.  zu  sein)  in  Sith  Breg  Leith, 
nachdem  Mider  sie  hineingebracht  (wörtlich;  nach  ihrem  Brin- 
gen dem  Mider  hinein)  TE.  18. 

Dieser  Nominativ  mit  Infinitiv  findet  sich  nicht  selten  in 
Schilderungen  gebraucht,  mit  dem  Objectsnominativ  wechselnd 
z.  B.  in  folgender  Stelle:  Is  amlaid  dognithe  in  tarhfes  sin,  i. 
tarh  find  do  marhad  ocus  den  fer  do  catiiim  a  satha  dia  eöil 
ocus  da  enhruthi,  ocus  cotlud  do  fön  saith  sin  ocus  ör  firindi 
do  cantain  do  cethri  drudib  fair . .  Es  ist  so  ,  dass  gemacht 
zu  werden  pflegte  dieses  Stierorakel  („bullfeast"  O'Curry),  näm- 
lich: ein  weisser  Stier  (Obj.  Nom.)  zu  tödten  und  ein  Mann 
(Subj.  Nom.)  sich  satt  zu  essen  von  seinem  Fleische  und  seiner 
Brühe,  und  Schlafen  ihm  (Subj.  Dat.)  nach  dieser  Sättigung 
und  6r  firindi  Singen  vier  Druiden  (Subj.  Dat.)  über  ihm  SC.  23. 

Wie  weit  im  Altirischen  der  Gebrauch  des  absoluten  No- 
minativs ging,  erhellt  auch  aus  der  Z.  924  angeführten  Stelle 
ar  is  hes  leo-som  in  daim  (Subj.  Nom.)  do  t/n'iarcuin  denn  es 
ist  Sitte  bei  ihnen ,  die  Ochsen  dass  sie  dreschen.  Aehnlich 
nach  Verben  des  Sagens,  z.  B.  ashert  in  ben  friu  iar  sudiu, 
cnch  fer  dib  a  aidchi  do  fairi  na  catlirach  es  sagte  die  Frau 
zu  ihnen  darauf,  jeder  Mann  seine  Nacht  zu  bewachen  die  Stadt- 
FB.  80.  Die  Gedanken,  welche  combinirt  werden  sollten,  sind 
uisprünglich  isolirt,  d.  i.  formal  unabhängig  von  einander  aus- 

UcitrUge  z.  Kaade  d.  ig.  Sprachen.  (j 
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gedrückt  worden,    und  von  diesem  grammatischen  oder  stilisti- 
schen Urzustände  ist  im  Irischen  manches  übrig  gebheben. 

15.  Als  die  beiden  merkwürdigsten  Erscheinungen  der  In- 
finitivconstruction  im  Irischen  dürfen  wir  bezeichnen,  dass  das, 
was  nach  unserer  Anschauung  das  Object  des  Infinitivs  sein 
soll,  dem  Infinitive  im  Nominativ  vorangestellt,  und  dass  das 
Subject  im  Dativ  dem  Infinitive  nachgestellt  wird.  Beide  Er- 
scheinungen hellen  sich  gegenseitig  auf,  sowie  wir,  der  nomina- 
len Natur  des  irischen  Infinitivs  eingedenk,  nicht  darauf  ausge- 
hen, das  Objects-  und  Subjectsverhältniss  in  diesen  Constructio- 
nen  ausgedrückt  zu  finden.  Vielmehr  steht  in  beiden  Fällen 
der  zweite  Theil  zum  ersten  im  prädicativen  oder  prädicativ- 
attributiven  Verhältnisse.  Dem  irischen  Infinitivsatze  in  hole 
do  blüh  liegt  nicht  das  grammatische  Schema  „er  mahlt  den 
Sack",  sondern  das  grammatische  Schema  „der  Sack  (ist)  zu 
mahlen"  zu  Grunde.  Daher  auch  stets  hinter  diesem  sogenann- 
ten Objectsnominative  der  Dativ  des  Infinitivs  (ein  prädicativer 
Dativ)  steht,  nie  ein  anderer  Casus.  Ebenso  liegt  im  anderen 
Falle  dem  irischen  Infinitivsatze  iar  marhad  a  eich  do  gerrän 
Ercoil  das  grammatische  Schema  „Tödten  ist  ihm,  kommt  ihm 
zu"  zu  Grunde. 

16.  Mit  der  nominalen  Natur  des  irischen  Infinitivs  hängt 
es  zusammen,  dass  derselbe,  wie  der  vedische  Infinitiv,  an  und 
für  sich  indifferent  ist  in  Bezug  auf  den  Unterschied  von  Activ 
und  Passiv.  In  den  meisten  Fällen  kann  er  in  activer  Form 
übersetzt  werden,  aber  wir  müssen  das  Passiv  z.  B.  in  folgen- 
den Stellen  gebrauchen:  ata  dabach  hi  talla  triar  and..,  iarna 
Unad  do'fin  acneta  es  ist  ein  Fass  da  (in  das  drei  Mann  hin- 
eingehen), nachdem  es  mit  herrlichem  Wein  gefüllt  worden  ist 
(wörtl.  nach  seiner  Füllung) ;  atät  cöic  fichit  bargen  cruithnechta 
and  iarna  fuine  tria  mil  es  sind  fünfmal  zwanzig  Brote  von 
Weizen  da,  nachdem  sie  mit  Honig  gebacken  sind  (wörtl.  nach 
ihrem  Backen)  FB.  9;  bd  nar  Ue  a  lecud  ocus  dul  dia  tig  es 
war  ihr  eine  Schande  Verstössen  zu  werden  und  nach  Hause  zu 
gehen  (wörtl.  ihr  Verlassen  und  Gehen)  SC.  44;  is  and  sin  fe- 
rait  ind  anmand  nualla  trüaga  torsecha  oc  a  tiiarcain  cen  tai- 
risem  la  drongaib  na.  n-demna  da  stossen  die  Seelen  traurige 
betrübte  Schreie  aus,  indem  (weil)  sie  ohne  Aufhören  von  den 
Schaaren  der  Teufel  zermartert  werden  (wörtl.  bei  ihrem  Zer- 
schlagen durch  die  Schaaren  der  Teufel)  FA.  31;    uair   ita  in 
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cnih  oc  a  ferthain  indiu  denn  die  Schlacht  soll  heute  geliefert 
werden  (wörtl.  denn  die  Schlacht  ist  heute  bei  ihrem  Liefern) 
SC.  33;  ar  ba  derb  leö  ammarbad  denn  sie  waren  überzeugt, 
dass  jene  getödtet  seien  (wörtl.  denn  es  war  gewiss  bei  ihnen 
ihr  Tödten)  FB.  70. 

17.  Ebensowenig  kann  am  irischen  Infinitiv  der  Unter- 
schied von  Vergangenheit,  Gegenwart  und  Zukunft  aus- 
gedrückt werden.  Es  sei  aber  bei  dieser  Gelegenheit  erwähnt, 
dass  der  irische  Infinitiv  mit  der  Präposition  iar  post  vergan- 
gene, mit  der  Präposition  la  (mit)  gleichzeitige  Nebenumstände 
bezeichnet.  Z.  B.  ba  hand  sin  tra  conaccrad  Loegaire  Buadach 
do  Medb  iar  scrutan  a  comarli  da  wurde  L.  B.  zu  M.  gerufen, 
nachdem  sie  ihren  Plan  überlegt  hatte  (wörtl.  nach  Ueberle- 
gung  ihres  Planes)  FB.  59;  atropert  flaith  ociis  aithech  inso 
huile  i  tosuch  iar  tabuirt  baithis  duaib  es  schenkte  Fürst  und 
Vasall  dieses  alles,  sobald  sie  die  Taufe  empfangen  hatten 
(wörtl.  gleich  nach  dem  Geben  der  Taufe  ihnen)  Tir.  1,  Goid.ä 
p.  84;  techid  Loegaire  iar  tain,  co  ränic  Emain  MacJia  iar 
facbail  a  ech  ocus  a  gilU  ocus  a  armgascid  L.  entflieht  darauf 
und  erreichte  Emain  Macha,  nachdem  er  seine  Pferde  und  sei- 
nen Knecht  und  seine  Waffen  verloren  hatte  (wörtl.  nach  Zu- 
rücklassung seiner  Pferde  etc.)  FB.  38. 

Der  Infinitiv  mit  la  bezeichnet  die  gleichzeitige  Handlung: 
. .  for  in  scäl  la  töcbdil  a  lämi  . .  sagte  der  Kerl  indem  er  seine 
Hand  erhob  (wörtl.  mit  Erheben  seiner  Hand)  FB.  39. 

18.  Präposition  mit  Infinitivnomen  wird  im  Irischen  über- 
haupt sehr  häufig  da  gebraucht,  wo  wir  einen  Nebensatz  mit 
Conjunction  bilden ;  die  reichere  Ausbildung  und  Verwendung 
der  Conjunctionssätze  ist  im  Irischen  durch  derartige  Con- 
structionen  ebenso  beeinträchtigt  worden  wie  im  Sanskrit  durch 
die  Absolutiva  auf  -tvä  und  -ga. 

Der  Infinitiv  mit  re(n)  vor  ersetzt  einen  lateinischen  Satz 
mit  priusquam :  ria  n-dul  la  haingliu  don  cath  recam  in  n-eclais 
for  rith  „before  going  with  angels  to  the  battle,  let  iis  visit  the 
church  running"  Hy.  5,  93. 

Der  Infinitiv  mit  oc  (bei)  bezeichnet,  dass  man  im  Begriff 
ist,  etwas  zu  thun:  atö  oc  combdig  friss  Gl.  zu  in  quo  laboro 
certando  (wörtl.  ich  bin  beim  Kämpfen,  engl.  I  am  fighting) 
Z.  634;  bdtar  Ulaid  oc  61  die  Ulter  waren  beim  Trinken  (engl, 
they  were  drinking)  Lg.7  ;  oc  dul  di  dar  lär  in  taige  rö  grecha 
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in  lenah  ina  broind  indem  sie  über  die  Flur  des  Hauses  geht, 
schrie  das  Kind  in  ihrem  Leibe  (wörtl.  beim  Gehen  ihr,  engl, 
when  she  was  going)  ibid.  O'Donovan  bezeichnet  diese  Ver- 
bindung als  das  Participium  Praesentis  des  Irischen,  z.  B.  «y/ 
moladh  praising  Ir.  Gr.  p.  209. 

Noch  merkwürdiger  ist  die  Verbindung  des  Infinitivnomens 
mit  der  Präposition  in  (in)  und  dem  Possessivpronomen ,  um 
eine  Zuständlichkeit  zu  bezeichnen :  co  n-accai  in  lanamaln  ina 
cotlud  da  sah  er  das  Paar  schlafend  (wörtl.  in  seinem  Schla- 
fen) Lg.  12 ;  hatar  . .  ina  sessom  for  lär  na  faldchi  sie  standen 
auf  der  Fläche  der  Ebene  (wörtl.  sie  waren  in  ihrem  Stehen) 
ibid.  15;  atraig  iarsin  inna  sesom  darauf  stand  er  auf  (wörtl. 
er  erhob  sich  in  seinem  Stehen,  oder:  in  sein  Stehen?)  SC.  11. 

19.  Am  wenigsten  auffallend  ist  die  Verbindung  des  Infi- 
nitivnomens mit  der  Präposition  do.  Diese  entspricht  dem  ge- 
wöhnlichen dativischen  Infinitiv  der  indogermanischen  Sprachen, 
und  darf  selbst  als  der  einfache  Dativ  des  Infinitivnomens  be- 
trachtet werden,  da  ein  Dativ  ohne  do  im  Irischen  nicht  mehr 
üblich  ist.  Dieser  Dativ  bezeichnet  die  Zugehörigkeit  zu  einer 
Person  oder  Sache,  oder  das  Ziel,  dem  eine  Haupthandlung  gilt, 
und  bietet  im  Irischen  keine  neuen  Erscheinungen.  Einige  Bei- 
spiele sind:  nach  leör  a  comram  sin  do  hör  m-hrethufjnd  dieser 
Kampf  ist  nicht  genug  um  zwischen  euch  zu  entscheiden  (wörtl. 
zu  euerem  Richten)  FB.  57 ;  amra  arad  do  thuataib  do  ascnam 
'ßatha  maic  Maire  eine  berühmte  Leiter  für  die  Völker,  das 
Reich  des  Sohnes  der  Maria  zu  ersteigen  Hy.  5,  12;  do  deo- 
ehad-sa  ..  dof  acallaim-siu  ich  bin  gekommen  mit  dir  zu  reden 
SC.  13 ;  rigid-som  a  läim  co  Coincnkmin  . .  clia  gabäil  er  streckt 
seine  Hand  nach  Cuchulinn  aus  um  ihn  zu  ergreifen  FB.  87; 
a  m-batar  do  hptlmgud  als  sie  zu  Bett  gehen  wollten  (wörtl.  als 
sie  waren  zum  zu  Bett  gehen)  Lg.  1. 

Die  causa  finalis  wird  auch  durch  ar  (wegen)  mit  folgen- 
dem Infinitiv  ausgedrückt;  ein  solcher  Infinitivsatz  wird  oft  dem 
Hauptsatze  vorausgestellt:  conid  ar  molad  irse  Abgare  dorona 
Crist  in  n-e^nstil  se  wörtl.  so  dass  es  war  um  Abgar's  Glauben 
zu  rühmen,  (dass)  Christus  diese  Epistel  verfasste  Goid.^  p.  106. 

20.  Sogar  die  Negation  kann  beim  irischen  Infinitiv  nur 
durch  eine  Präposition  ausgedrückt  werden,  durch  die  Präposi- 
tion cen  ohne.  In  vielen  Fällen  gebrauchen  wir  diese  Präposi- 
tion ebenso:  co  m-böi  co  cend  m-bliad7ia  isin  magin  sin  cen  la- 
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hrad  fri  nech  so  dass  er  bis  zum  Ende  eines  Jahres  an  diesem 
Orte  blieb,  ohne  mit  Jemandem  zu  reden  SC.  9. 

Sehr  idiomatisch  dagegen  ist  die  Wendung:  cid  dia  m-bdi 
Ctichulaind  cen  tiachtain?  warum  ist  Cuchulinn  nicht  gekom- 
men (wörtl.  warum  war  C.  ohne  Kommen)  SC.  32. 

Ebensowenig  nachahmbar  ist :  trüag  d'  UUaib  . .  cen  siriud 
in  domain  dnind  d'icc  a  carat  Concidaind  traurig  von  den  ül- 
tern,  nicht  die  Welt  abzusuchen,  um  ihren  Freund  Cuchulinn 
zu  heilen !  (wörtl.  ohne  Suchen  der  Welt)  SC.  29,  3 ;  ni  fordd- 
mair  trd  a  hruth  . .  cen  techt  do  descin  in  delnice  möir  ro  chu- 
ala  nicht  ertrug  aber  sein  Feuer,  nicht  zu  gehen  um  das  grosse 
Geräusch  zu  sehen,  das  er  hörte  FB.  85. 

In  diesen  beiden  Beispielen  folgte  das  Object,  in  den  Ge- 
netiv gestellt,  dem  Infinitive  nach.  In  anderen  Fällen  geht  es 
im  Accusativ  von  cen  abhängig  voraus:  antach  no  dimain  cen 
maine  do  erniud  „lazy  or  idle,  without  bestowing  treasures" 
Goid.2  p.  67  (L.  Hy.);  ebenso  construiren  wir  im  Deutschen 
„ohne  Schätze  zu  spenden". 

Auch  das  vorausgehende  Subject  des  Infinitivs  kann  im  Iri- 
schen in  derselben  Weise  von  einer  Präposition  abhängig  ge- 
macht werden:  conid  ar  Martan  do  hith  immaiUe  fris  dorat 
honor  do  „and  it  was  on  account  of  Martin's  being  along  with 
hira,  that  he  (Adamnan)  gave  honour  to  him"  (wörtl.  so  dass 
es  war  wegen  Martin  zu  sein  zugleich  mit  ihm,  dass  er  ihm 
Ehre  erwies)  Goid.^  p.  99. 

21.  Endlich  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  das  irische  Infi- 
nitivnomen auch  imperativisch  gebraucht  wird,  aber  nicht 
in  der  Form  des  Dativs,  sondern,  wie  es  scheint,  in  der  Form 
eines  absoluten  Nominativs. 

„Nom  herar"  for  se  „dorn  sergligu,  i.-don  Teti  Bricc,  na 
ha  do  Dun  hnrith  no  do  Dun  Delca".  „Not  hertar  do  saigid 
Emiri  do  Dm)  Delga"  for  Ldeg.  „Aicc"  ol  se  „mo  hreith  don 
Teti  Brie!''  „Ich  will"  sagte  er  „nach  meinem  Krankenlager 
gebracht  werden,  das  ist  nach  Tete  Brec,  nicht  sei  es  nach  D. 
I.  oder  D.  D."  „Du  sollst  nach  D.  D.  gebracht  werden  um 
Emer  aufzusuchen",  sagte  Laeg.  „Nein"  sagte  er  „man  bringe 
mich  nach  Tete  Brecl"  (wörtl.  mein  Bringen  nach  T.  B.)  SC. 
9;  „Mo  lecud-sa  din!"  ol  Fand.  „Is  com  mo  lecud-sa"  ar 
Emer.  „Nd  tho"  or  Fand,  messi  leicfidir  and,  ocus  is  mS  ro 
haeglaiged  o  chein."    „Ich  soll  also  verlassen   werden"    (wörtl. 
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mein  Verlassen)  sagte  Fand.  „Es  ist  gerechter  mich  zu  verlas- 
sen" sagte  Emer.  „Nicht  sei  es  so"  sagte  Fand,  „ich  bin  es, 
die  hier  verlassen  werden  wird,  und  ich  bin  es,  die  schon  lange 
in  dieser  Gefahr  war". 

Forts,  folgt. 
Strassburg,  Juli  1877.  E.  Windisch. 


Elementum. 


Die  Etymologie  des  Wortes  elementum  von  Neuem  zu  prü- 
fen, veranlasst  mich  eine  geistreiche  Ausführung  meines  Freun- 
des und  Collegen  Teichmüller  über  die  ursprüngliche  Bedeutung 
des  Wortes,  der  beizustimmen  ich  mich  doch  ausser  Stande  sehe. 
Da  sie  noch  nicht  veröffentlicht  ist,  sehe  ich  hier  von  ihr  ganz 
ab  und  beschränke  mich  darauf,  von  früheren  Urtheilen  über 
den  Ursprung  des  in  Frage  stehenden  Wortes  das  Folgende  an- 
zuführen. 

Pott  (Etymologische  Forschungen  1  [1833],  Seite  208  und 
2  [1836] ,  Seite  169)  stellt  es  zum  altindischen  li  „flüssig  ma- 
chen, auflösen"  und  deutet  „Auflösung",  vermuthet  in  dem  an- 
lautenden e  ein  Ueberbleibsel  der  Präposition  ex.  „Auflösung" 
aber  trifft  in  keiner  Weise  die  Grundbedeutung  von  elementum, 
wie  weiterhin  noch  deutlicher  werden  wird,  und  aus  altem  ex 
-\-lt  würde  im  Lateinischen  etwas  ganz  anderes  geworden  sein 
als  ele-men-tum.  Trotzdem  aber  wagt  Pott,  in  der  zweiten  Auf- 
lage seiner  Forschungen  (2,  1  [1861],  Seite  193)  die  nämliche 
Erklärung  in  Vorschlag  zu  bringen.  Im  Gegensatz  zu  der  alten 
Herleitung  aus  den  Buchstabennamen  el,  em,  en,  die  Pott  „we- 
nigstens als  hübscher  Einfall  nennenswerth"  und  weiterhin  als 
„immerhin  geistreiche  Deutung"  bezeichnet,  die  aber  doch  nur 
eine  werthlose  Spielerei  heissen  kann,  scheint  es  ihm  am  Na- 
türlichsten, in  elementum  das  Suffix  mentum  und  mithin  nach 
regelrechter  Analogie  eine  Verbalableitung  zu  suchen. 

In  Benfeys  Wurzellexikon  findet  sich  nichts  über  elemeti- 
tum,  ebensowenig  zum  Beispiel  in  Bopps  vergleichender  Gram- 
matik, in  den  ersten  zwanzig  Bänden  der  Kuhn'schen  Zeitschrift 
und  in  des  selben  Beiträgen. 

Aus  Trendelenburgs  fünfter  Auflage  [1862]  seiner  Ele- 
monta  logices  Aristoteleae  (S.  50)  hat  G.  Curtius    der 
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2.  Aufl.  [186GJ  seiner  Grundzüge  die  Zusammenstellung  von  ele- 
mentum mit  dem  lateinischen  alere  „nähren"  eingefügt  und  mit 
ihm  es  zu  einer  Wurzel  al  „nähren"  und  „wachsen"  gestellt 
und  so  wiederholt  auch  in  der  vierten  Auflage  [1873],  Seite  358. 
In  sehr  wenig  passender  Weise  wird  zugefügt,  das  e  stehe  hier 
dem  0  von  ol-esco  in  ähnlicher  Weise  gegenüber  wie  in  vel-i-m, 
velle  neben  volo,  und  weiter  bemerkt,  die  Bedeutung  „incremen- 
tum  Keim"  passe  vortrefflich  zu  dem  gesammten  Gebrauche  des 
Wortes  elementum,  was  Trend elenburg  auch  durch  die  ähnliche 
Anwendung  von  semina  erläutere.  Nun  aber  heisst  incremen- 
tum  niemals  „Keim",  sondern  „das  Anwachsende,  das  Zuwach- 
sende, der  Zuwachs",  wobei  natürlich  die  semina  und  also  auch 
die  elementa  weit  vorausgehen.  Auch  in  seinen  Studien  (1,  2 
[1868]  Seite  296)  spricht  Curtius  von  der  gleichen  Wurzel  von 
altus,  alesco  und  elementum. 

Corssen  übersetzt  elementum  in  der  zweiten  Auflage  [1868; 
die  erste  Auflage  aus  den  Jahren  1858  und  1859  enthält  noch 
nichts  über  das  Wort]  seines  Werkes  über  die  Aussprache  des 
Lateinischen  mit  „Wachsen  hervorbringender  Stoff",  „Urstoff, 
Grundstoff"  und  den  Plural  elementa  mit  „Buchstaben  als 
„Grundstoffe  der  Wörter""  und  stellt  es  nebst  aninclo ,  arista, 
orior,  ogw/Lu,  altus,  alere  und  zahlreichen  anderen  Wörtern  zu 
einer  Wurzel  ar  „bewegen,  aufregen,  auftreiben,  erheben".  Et- 
was eingehender  spricht  er  über  diese  Zusammenstellung  schon 
in  seinen  Kritischen  Nachträgen  [1866],  Seite  280,  wo  er  zu- 
nächst mit  Recht  Potts  oben  mitgetheilte  Aufstellungen  zurück- 
weist. Dann  hebt  er  hervor,  dass  schon  ältere  Filologen  den 
Zusammenhang  von  elementum  mit  alimentmn  und  olere  geahnt, 
und  bemerkt  weiter,  elementmn  sei  aus  olementum  entstanden, 
indem  das  e  das  kurze  o  der  vorhergehenden  Silbe  sich  zu  e 
assimilirte,  wie  in  bene  neben  bonus.  Das  Wort  bedeute  also 
incrementum  „ein  Ding,  das  Wachsen  bedingt  oder  hervorbringt", 
wie  alimentum  ein  „Ding  das  nähren  hervorbringt".  So  gelange 
eletnenttmi  zu  der  Bedeutung  „Urstoff,  Grundstoff,  aus  dem  die 
mannichfachen  Dinge  der  sinnenfälligen  Welt  erwachsen  sind". 
Quintilian  habe  dann  die  Buchstaben  mit  dem  Worte  elementa 
als  die  „Grundstoffe  der  Wörter"  bezeichnet.  Darin  ist  vieler- 
lei Unrichtiges  enthalten,  so,  dass  erst  Quintilian  elementa  von 
den  „Buchstaben"  gebrauche,  während  es  so  doch  schon  öfter 
bei  Lucrez  vorkömmt,    ferner  die  Identificirung  der  Bedeutung 
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von  elementum  mit  der  von  incrementum ,  die  Erklärung  dieses 
letzteren  Wortes  selbst,  die  Angabe  über  das  Assimilationsver- 
hältniss  der  Vocale  von  elementum  und  seine  unmittelbare  Ver- 
gleichung  mit  dem  der  Vocale  von  bene.  Auch  in  den  kriti- 
schen Nachträgen  [1863] ,  Seite  129 ,  stellt  Corssen  bereits  ele- 
mentum mit  alere,  arista,  olere  (wachsen)  und  anderen  Formen 
zu  einer  Wurzel  ar  „bewegen,  aufregen,  auftreiben,  erheben", 
schreibt  es  aber  irrig  mit  gedehntem  inneren  e  und  macht  den 
missrathenen  Zusatz  „dasselbe  wie  *ol-e-meti-tu-m,  dem  Sinne  nach 
genau  in-cre-men-tu-m'\  Was  noch  jenes  als  Hülfsform  ange- 
setzte olementum  selbst  anbetrifft,  so  muss  bemerkt  werden,  ein- 
mal dass  das  dazu  angenommene  olere  „wachsen"  gar  nicht  la- 
teinisch ist  und  dann,  dass  Bildungen  auf  -e-mentmn  von  abge- 
leiteten Verben  auf  ere,  wie  olere  eins  sein  würde,  im  Lateini- 
schen überhaupt  nicht  existiren. 

In  völliger  Abhängigkeit  von  Corssen  und  Curtius  zugleich 
stellt  Vanicek  in  seinem  Etymologischen  Wörterbuch  [1874], 
Seite  16,  elementum^  indem  er  unpassender  Weise  die  Gleichung 
cd  :  el  =  volo  :  velim  zufügt,  nebst  alere  „wachsen  machen, 
gross  machen,  stark  machen,  nähren"  und  anderen  Formen  zu 
einer  Wurzel  al  „wachsen  machen,  nähren";  „wachsen"  und 
erklärt  es  ,, Wachsen  hervorbringender  Stoff,  Grundstoff",  pl. 
„Buchstaben"  (als  Grundstoffe  der  Wörter),  „Elemente,  Anfangs- 
gründe". 

Max  Müller  behandelt  in  seinen  Vorlesungen  (deutsch  von 
Böttger  2  [1866],  Seite  71)  laut  Register  die  etymologische  Be- 
deutung von  elementum,  sagt  aber  an  der  angeführten  Stelle 
nur,  dass  die  etymologische  Bedeutung  von  elementa  keineswegs 
klar  sei,  und  zwei  Seiten  später,  warum  die  Römer,  welche  doch 
durch  ihren  Verkehr  mit  griechischen  Philosophen  und  Gram- 
matikern wahrscheinlich  zuerst  mit  dem  Begriff  der  Elemente 
bekannt  geworden  seien,  das  griechische  aroLyßla  durch  elementa 
übersetzt  haben,  sei  weniger  klar.  Im  Sinne  der  physischen 
Elemente  haben  die  älteren  griechischen  Philosophen  statt  otol- 
yeict  lieber  gitcof-iara  „das  Eingewurzelte,  die  Wurzeln"  gebraucht, 
und  wenn  elementa  für  aUmenta  im  Sinne  von  „Ernährung, 
Nahrungsquell"  stehe,  so  möge  darin  wohl  ursprünglich  eine 
Uebersetzung  von  gitco/nara  beabsichtigt  worden  sein.  Wir  be- 
schränken uns  darauf,  dagegen  zu  bemerken,  dass  doch  unmög- 
lich elementa  „für"  aUmenta  stehen  kann. 


Elemeütura.  89 

In  sehr  origineller  und  auf  den  ersten  Blick  sehr  anspre- 
chender Weise  erklärt  Fick,  und  zwar  zuerst  im  zweiundzwan- 
zigsten Bande  [1874]  der  Kuhn'schen  Zeitschrift,  S.  384,  wo  mit 
Recht  hervorgehoben  wird,  dass  elementum  von  alere  schon  des 
abweichenden  Vocales  wegen  nicht  abgeleitet  werden  könne, 
und  ausserdem  weil  die  entsprechende  Bildung  von  alere  durch 
das  Suffix  mentmn  im  Latein  schon  vorhanden  sei,  nämlich  all- 
mentum,  man  also  abenteuerlich  genug  annehmen  niüsste,  das 
selbe  Wort  wäre  im  Latein  zweimal  vorhanden,  —  die  Form 
elemetitum  aus  eigentlichem  helementum,  findet  ihre  bis  auf  die 
suffixale  Erweiterung  ganz  genau  entsprechende  Form  im  lit- 
tauischen  zelmu  „Sprosse,  Sprössling",  und  stellt  sie  weiter  zur 
europäischen  Wurzel  (/hal  „sprossen,  grünen",  die  auch  im  La- 
teinischen helvus,  holus  (olus)  und  sonst  hervortrete.  In  die 
dritte  Auflage  des  vergleichenden  W^örterbuchs  (1  [1874],  Seite  81 
und  580)  ist  die  neue  Erklärung  dann  auch  aufgenommen  und 
unter  dem  angesetzten  indogermanischen  gharman-  „Sprössling, 
Keim*',  eigentlich  „das  Grünen",  ist  noch  hinzugefügt  altbaktri- 
sches  zarema  „das  Grün"  in  zarema-ija  „grün",  n.  „das  Grün", 
armenisches  zarm  „ortus,  semen,  proles"  und  das  griechische 
von  Hesychios  aufbewahrte  xXejiivQog  „keimend":  das  als  euro- 
päisch angesetzte  ghelman  ist  mit  der  Bedeutung  „das  Spriessen, 
Hervorwachsen"  aufgeführt  und  darunter  jenes  gemuthmasste 
lateinische  elementum  kurzweg  mit  der  Bedeutung  „Grundbe- 
stand, Ursprung". 

Das  Bedenkliche  dieses  Erklärungsversuches  beruht  nicht 
in  seinem  formellen  Theil,  da  von  vornherein  niemand  leugnen 
kann ,  dass  elementum  für  helementum  eingetreten  sein  könnte, 
sondern  in  den  construirten  Bedeutungsübergängen.  Der  Sprung 
von  „das  Spriessen,  Hervorwachsen"  zu  „Grundbestand"  ist  zu 
gross;  was  schon  spriesst  und  wächst,  das  ist  eben  nicht  mehr 
„Grundbestand"  oder  „Grundstoff"  oder  „Element".  Aus  der 
Entwicklungsgeschichte  der  Pflanze  vergleicht  sich  dem  Element 
nur  das  noch  ganz  unentwickelte  Samenkorn,  wie  denn  Lucrez 
auch  öfter  semina  für  gleich werthig  mit  elementa  gebraucht. 
Alles  aber  was  Fick  an  das  construirte  europäische  ghelman 
„das  Spriessen,  das  Hervorwachsen"  ansclüiesst,  enthält  schon 
die  Bedeutung  des  Grünens,  Spriessens,  Wachsens,  so  nament- 
lich auch  das  herangezogene  littauisclie  zelmu,  das  nach  Kur- 
schat „Pflanze  überhaupt"  bezeichnet,  und  das  griechische  x^^~ 
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jiivQog,  das  von  flesycliios  aufbewahrt  wurde  und  bei  ihm  den 
erklärenden  Zusatz  xXoavd^ovvva  {%kmvq(x)  hat,  also  „grünend" 
und  somit  „wachsend"  bedeutet  und  also  keine  Beziehung  auf 
etwa  noch  ganz  unentwickelte  Keime  zulässt.  Aber  Fick  selbst 
ist  in  Bezug  auf  seine  neue  Erklärung  offenbar  wieder  bedenk- 
lich geworden;  im  zweiten  Bande  (dritte  Auflage  [1875]  Seite  26) 
stellt  er  elementiim,  freilich  noch  mit  Fragezeichen,  nebst  alacer 
„lebhaft,  rege"  zum  griechischen  slavvsLv  „treiben". 

Nach  dem  allen  liegt  die  Aufforderung,  die  Etymologie  des 
Wortes  elementum  noch  einmal  genauer  zu  prüfen,  ausserordent- 
lich nah. 

So  weit  ich  sehe,  lässt  es  sich  bis  in  den  Lucrez  zurück- 
verfolgen, aber  grade  Lucrez  auch  gebraucht  es  häufiger  und 
schafft  uns  reiche  Belehrung  über  das  selbe.  Es  ist  daher  für 
uns  vor  allen  Dingen  wichtig,  genauer  zu  erwägen,  was  sich 
aus  Lucrez  über  das  Wort  elementum  lernen  lässt.  Da  mag 
denn  zunächst  das  Suffix  mento,  wie  es  in  elementum  unver- 
kennbar deutlich  entgegentritt,  so  weit  es  auch  sonst  bei  dem 
genannten  Dichter  vorkommt,  untersucht  werden.  Corssen 
giebt  sich  in  seinen  kritischen  Nachträgen  (Seite  130)  der  wun- 
derlichen Täuschung  hin,  den  Beweis  für  beigebracht  zu  hal- 
ten, dass  das  Suffix  mento  nichts  anderes  sei,  als  die  Weiter- 
bildung des  Suffixes  men  mit  to  auf  speciell  lateinischem  Boden, 
da  zum  Beispiel  auch  (adjectivische !)  Formen  wie  robustus  (von 
substantivischen  Formen  wie  robus)  durch  Suffix  to  abgeleitet 
seien ,  was  ihm  niemand  bestreiten  wird ,  und  da  die  Formen 
auf  mentum  in  älterer  Zeit  gegen  die  auf  men  zurückträten, 
während  sie  in  späterer  Zeit  gegen  dieselben  zunähmen.  Vom 
speciell  „lateinischen  Boden"  aus  lässt  sich  vielmehr  über  das 
Entwicklungsverhältniss  der  Suffixe  mento  und  men  gar  nichts 
entscheiden,  für  eine  ältere  Sprachgeschichte  aber  liegt  nichts 
näher  als  die  Vermuthung,  dass  men  sowohl  als  7nento  auf  die 
alte  Suffixform  mant  zurückführen,  indem  im  einem  Falle  das 
suffixale  t  aufgegeben  wurde  —  wie  ja  überhaupt  für  die  jün- 
gere Zeit  in  der  Sprachgeschichte  vielerlei  Verstümmelungen 
älterer  Formen  nachgewiesen  sind  — ,  im  anderen  Falle  aber 
durch  Hinzunehmen  des  «-Vocales  die  Form  in  ganz  ähnlicher 
W^eise  erweitert  wurde,  wie  zum  Beispiel  in  vhwsus  neben  grie- 
chischem J^OLVOfEVV-. 

Lucrez  bietet,  wenn  ich  recht  zähle,  ausser  elemento  drei- 
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zehn  Bildungen  auf  mento  und  neununddreissig  auf  men,  unter 
ihnen  aber  keine  einzige  Parallelformen,  wie  zum  Beispiel  sonst 
velämen  und  velämentum  und  andere  neben  einander  gebraucht 
wurden.  Was  ihre  Bedeutung  anbetrifft,  so  vermag  ich  zwi- 
schen den  Bildungen  auf  men  und  mento  noch  keinen  augen- 
fälligeren Unterschied  zu  entdecken;  beide  bezeichnen  in  un- 
verkennbarer Verwandtschaft  mit  den  griechischen  Participial- 
formen  auf  fievo,  etwas,  an  dem  der  Inhalt  der  je  zu  Grunde 
liegenden  Verbalform  zur  Verwirklichung  gebracht  ist  oder  wird, 
was  bei  mehr  intransitiven  Verben  im  Wesentlichen  dem  ein- 
fachen Particip  gleichkömmt,  bei  mehr  transitiven  aber  uns 
passiv  participiell  erscheint,  doch  mit  dem  Unterschiede,  dass 
das  lebendig  Temporelle,  was  jedem  wirklichen  Particip  anhaf- 
tet, da  bei  fehlt.  So  bezeichnet  semen  (sehr  häufig  bei  Lucrez 
wie  1,  160;  169;  176;  185;  189  und  sonst),  das  von  serere 
(für  si-sere),  unserm  säen,  ausging,  „das  Gesäete"  („den  Sa- 
men"), aber  doch  nicht  wie  satum  „das  was  wirklich  gesäet 
worden  ist",  sondern  das,  als  dessen  Hauptmerkmal  überhaupt 
hervorgehoben  wird,  dass  es  „gesäet"  wird,  mag  es  nun  schon 
gesäet  worden  sein  oder  eben  gesäet  werden  oder  erst  in  der 
Zukunft  gesäet  werden  sollen.  Weiter  sind  zu  nennen :  nömen 
(zu  no-scere  „kennen  lernen")  „das  Gekannte,  das  Kennzeichen, 
Merkm^,  Name",  fragmen  „das  Gebrochene,  das  Abgebrochene, 
der  abgebrochene  Ast"  (1,  284;  5,  1284),  augmen  „das  Zuge- 
fügte, Zunahme"  (1,  434;  2,  73;  188;  495;  1133;  3,  268;  5, 
681  und  1307)  und  adaugmen  „das  Hinzugefügte,  Zunahme", 
tegmen  „das  Gedeckte,  die  Decke"  (1,  988;  2,  '6'o2  und  sonst) 
(ähnlich  tectum  „das  Dach"),  agmen  „das  Getriebene,  das  Be- 
wegte, Strom,  Zug"  (5,  271;  6,  100;  637)  und  exdmen  (für  ex- 
agmen)  das  Herausgetriebene,  das  Herausgeführte,  der  Schwärm" 
(5,  1364),  Carmen  (von  canere)  „das  Gesungene,  Lied,  Gedicht" 
(1,  731 ;  934  und  sonst),  germen  (zu  genere  oder  gi-gyiere)  „das 
Erzeugte,  der  Keim"  (4,  1083),  crimen  (=  xQjina)  „das  Ge- 
schiedene, das  Entschiedene,  das  Urtheil,  Beschuldigung,  An- 
klage, Schimpf"  (3,  49)  und  discrimen  „das  Geschiedene,  Ab- 
stand, Entfernung,  Unterschied,  Entscheidung"  (5,  690;  924; 
1314;  3,  726),  nihnen  „das  Genickte,  das  Nicken  (wie  Ilias  1, 
528:  E7V  orfQvoL  VLvoe  Kqoviwv  „zunickte  mit  der  Stirn"),  der 
Wille,  Macht,  Majestät,  Hoheit"  (meist  von  den  Göttern  ge- 
braucht, wie  2,  168;  434;  3,  18;  144  und  sonst),  flämen  „das 
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Geblasene,  der  Windstoss"  {venu  1,  290;  caurt  „des  Nordwest- 
windes" 6,  135;  G,  48),  niömen  „das  Bewegte,  die  Bewegung" 
(2,  220;  1169;  3,  144;  188;  189;  4,  179;  1058;  6,  474),  spe- 
cimen  „das  Gesehene,  Beispiel"  (4,  209;  5,  186;  1361),  docu- 
men  „das  Gelehrte,  das  Gewiesene,  Warnung,  Beispiel"  (6,  392), 
regimen  „das  Gelenkte,  Lenkung,  Regierung".  Neben  Urnen 
„Schwelle"  [lett  2,  960;  6,  1157  und  1208;  intae  3,  681;  vülae 
3,  1065;  eines  Hauses  4,  1177;  des  Weltmeeres  5,  485)  und. 
vermen  „heftige  Schmerzen"  (nur  5,  997  in  der  Mehrzahl)  tre- 
ten die  zu  Grunde  liegenden  Verbalformen  im  Lateinischen  nicht 
mehr  deutlich  entgegen.  Möglicher  Weise  bedeutet  das  Letztere 
zunächst  „das  Gebrannte,  das  Glühen,  das  Brennen"  und  schliesst 
sich  dann  wohl  an  das  altindische  hdras-  n.  „Flamme,  Gluth"; 
Ihnen  aber  stellt  sich  vielleicht  nebst  Umet-  „Gränzlinie,  Gränze, 
Feldweg"  zum  altindischen  Weh  „einritzen,  eine  Linie  ziehen" 
und  könnte  so  etwa  zunächst  „einen  Strich"  bezeichnen;  das 
zugehörige  läikhä  bedeutet  „Riss,  Strich,  Linie,  Furche,  Reihe" 
und  wird  zum  Beispiel  auch  für  „Saum,  Himmelssaum,  Hori- 
zont" gebraucht. 

Für  lümen  (1,  170;  179;  3,  1;  22;  364  zweimal;  367  und 
sonst  oft),  zu  lücere  „leuchten"  scheint  als  erste  Bedeutung 
„das  Leuchtende"  sich  zu  ergeben,  vielleicht  ist  aber  doch  rich- 
tiger, zunächst  „das  hervorgebrachte  Licht,  das  Geleuchtete" 
anzusetzen,  w^ie  4,  208  solis  lümina  „das  von  der  Sonne  her- 
vorgebrachte Licht".  Da  neben  nennen  wir  fulmen  (für  fulg- 
men)  „das  Strahlende"  (oder  „das  Gestrahlte"?),  „der  Blitz" 
(1,  489;  762;  3,  488  und  sonst  oft);  flümen  „das  Fliessende, 
Strom,  Fluss"  (1,  291;  2,  354;  664  und  sonst);  grämen  (zum 
altindischen  harit-  „grünend,  grünlich")  „das  Grünende,  das 
Gras"  (2,  29;  660;  5,  1392),  mit  dem  wohl  das  oben  genannte 
littauische  zelmii!  „Pflanze",  „der  junge  Aufschuss  bei  Kräutern 
und  Gräsern"  ganz  das  selbe  sein  wird. 

Als  von  abgeleiteten  Verben  ausgegangen  sind  anzuführen 
dürämen  „das  Gehärtete,  das  hart  Gewordene,  Verhärtung"  (6, 
530),  vocdmen  „das  Genannte,  die  Benennung"  (2,  657),  forä- 
men  „das  Gebohrte,  Loch,  Oeffnung"  (2,  386;  397;  3,  588;  4, 
350  und  sonst),  certämen  „das  Gekämpfte,  Gefecht,  Kampf"  (1, 
475;  2,  6;  573  und  sonst);  clmämen  „das  Geneigte,  die  Nei- 
gung" (2,  292);  glomerämen  „das  zu  einem  Knäuel  oder  Kloss 
Zusammengeballte,  Klümpchen,  Kügelchen,  Ball"  (2,  454;  686; 
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5,  726);  frusfrämen  „das  Getäuschte,  Täuschung"  (4,  817); 
vexämen  „das  Erschütterte,  Erschütterung"  (mundt  5,  340);  la- 
terdmen  „das  Thonwerk"  (6,  233),  eigentKch,  wie  von  emem 
Verbum  Hateräre,  „das  zu  Ziegelstein  (later)  Gemachte",  väd- 
men  „das  Umgelegte,  das  Gehüllte,  Hülle,  Bedeckung"  (4,  587), 
cönämen  „das  Unternommene,  Unternehmung,  Bemühung"  (6, 
32Ü;  835;  1041),  möltmeri  ,,das  Angestrengte,  wobei  man  sich 
anstrengt,  Anstrengung"  (4,  902),  acümen  „das  Geschärfte,  die 
Spitze"  (4,  431  und  6,  1193).  Minder  deutlich  in  Bezug  auf 
die  ihnen  zu  Grunde  liegenden  Formen  sind  bitmnen  „Erdharz, 
Bergtheer"  (6,  807)  und  cacümen  „Gipfel,  äusserste  Spitze"  (1, 
749;  5,  1457;  6,  459  und  464).  Das  letztere  schliesst  sich 
ohne  Zweifel  an  das  altindische  kakiibh-  „Kuppe,  Gipfel"  oder 
kakiid-  „Kuppe,  Gipfel,  hervortretende  Spitze";  von  dem  letzte- 
ren gingen  kaküdmant-  und  kakudmin-  aus  mit  der  Bedeutung 
„mit  einer  Kuppe  versehen",  „Berg",  mit  dem  cacümen  vielleicht 
völlig  übereinstimmt,  wornach  denn  also  ein  ableitendes  Suf- 
fix meri  (man,  mant)  in  ihm  enthalten  sein  würde. 

Mit  der  Suffixform  mento  bietet  Lucrez  ausser  elementum 
die  folgenden  Wörter,  die  ebenso  wie  die  oben  aufgezählten  auf 
men  ebensowohl  von  abgeleiteten  als  von  unabgeleiteten  Verben 
ausgingen:  jümentum  (aus  jugmentum),  „das  angespannte  (Vieh), 
Zugvieh"  (5,  1331);  armentum  „das  angefügte,  das  angeschirrte 
Thier,  Grossvieh  (1,  163;  2,  343;  921;  4,  1197;  5,  228,  und 
in  armentarms  „Hirt  des  Grossviehes"  6,  1252),  das  mit  dem 
homerischen  aQuavog  „angefügt,  passend"  und  andern  Bildungen 
eng  zusammenhängt;  rämentum  (aus  rädmentum)  „das  Abge- 
schabte, Eisenstaub"  (nur  6,  1045  in  der  Mehrzahl) ;  Idmentum 
(aus  lapmentum;  zum  altindischen  lap  „schwatzen",  „flüstern", 
„wehklagen")  „das  Geklagte,  das  Wehklagen"  (nur  6,  242  nach 
Lachmanns  Vermuthung;  in  der  Mehrzahl;;  adjümentum  „Un- 
terstützung", wohl  eigentlich  „das  zur  Unterstützung  oder  zur 
Förderung  Beigetragene";  tormentum  „Wurfmaschine"  (6,  329), 
zunächst  „das  Gedrehete",  dann  auch  „Marter,  Plage"  (5,  317), 
eigentlich  „das  Gemarterte,  das  zur  Qual  Beigetragene";  frü- 
mentum  (zu  friu  „geniessen",  eigentlich  „sich  laben,  sich  ge- 
niesseud  erfreuen")  „Getraide"  (1,  174  und  2,  371),  zunächst 
vielleicht  „das  woran  mau  sich  labt,  wodurch  man  sich  erfreut"; 
alimentum  „Nahrungsmittel"  (5,  815),  zunächst  gewiss  nicht 
„das  Nährende",    sondern   eher   „das   woran   man  sich   nährt" 
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oder  „das  zur  Nahrung  Beschaffte" ;  monimentum  „das  Gemahnte, 
das  in  Erinnerung  Gebrachte,  das  woran  man  denkt,  Denkmal" 
(5,  311  und  329  in  der  Mehrzahl);  emolmnentum  „Vortheil, 
Nutzen"  (5,  166),  wohl  mit  melius  „besser"  zusammenhängend 
und  zunächst  „das  Gebesserte,  das  Geförderte";  fimdämentum 
„das  mit  festem  Grunde  Versehene,  feste  Stütze"  (1,  573;  2, 
863;  3,  586;  4,  506;  5,  1121);  formämentum  „das  in  eine  Ge- 
stalt Gebrachte,  das  Gestaltete,  die  Gestaltung,  das  Gebilde" 
(nur  2,  819  in  der  Mehrzahl)  und  argumentum  „das  Erwiesene, 
das  klar  oder  deutlich  Gemachte,  Beweis"  (nur  1,  401  und  417 
in  der  Mehrzahl). 

Ehe  nach  diesen  Ausführungen  über  das  Suffix  7nento  und 
seinen  genaueren  Werth  nun  die  Frage  nach  dem  ersten  Theile 
von  elementiim  oder  nach  der  ihm  zu  Grunde  liegenden  Verbal- 
form sich  vordrängen  darf,  ist  noch  zu  untersuchen,  in  welcher 
fertigen  Bedeutung  unser  Wort  von  Lucrez  gebraucht  wird. 
Denn  neben  der  klar  vorliegenden  Form  des  Wortes  bildet  die 
Bedeutung,  wie  sie  aus  dem  Zusammenhang  der  lebendigen  Rede 
sich  ergiebt,  für  den  Sprachforscher  erst  die  einzig  sichere 
Grundlage,  auf  der  er  die  ältere  Geschichte  und  den  Ursprung 
oder  was  man  gewöhnlich  kurzweg  die  Etymologie  eines  Wortes 
nennt,  zu  ermitteln  den  Versuch  machen  kann. 

Es  ist  hervorzuheben,  dass  Lucrez  unser  Wort  nur  in  der 
Mehrzahl  gebraucht.  Diese  elementa  aber  bezeichnen  bei  ihm 
an  einer  ganzen  Reihe  von  Stellen  nichts  anderes,  als  „die 
Buchstaben".  So  1,  197 :  ut  potius  mulüs  commünia  corpora 
rebus  multa  putes  esse,  ut  verhts  elementa  videmus,  qvam  sitie 
principits  idlam  rem  existere  posse  „viele  Dinge  haben  gemein- 
same Grundstoffe,  gleichwie  die  Wörter  die  Buchstaben",  und 
ähnlich  1,  824  (=  2,  689):  qvin  etiam  passim  nostris  in  versi- 
hus  ipsis  multa  elementa  vides  multis  commünia  verhis  „viele 
Wörter  haben  viele  Buchstaben  gemein",  und  im  unmittelbaren 
Anschluss  daran  Vers  827:  tantum  elementa  qveimt  permütätö 
ordine  solo  „so  viel  vermögen  die  Buchstaben  allein  durch  ver- 
änderte Stellung".  Ganz  ähnHch  begegnet  der  eben  angeführte 
Gedanke  wieder  1,  913:  quo  pactö  verba  qvoqve  ipsa  inter  se 
jMulo  müt(Mts  sunt  elementts  cum  ligna  atqve  ignes  distinctä  voce 
notemus  „etwas  veränderte  Stellung  der  Buchstaben  giebt  ganz 
verschiedene  Wörter".  An  den  als  mit  1,  824  übereinstimmend 
bereits  angeführten  Vers  2,  689  schliessen  sich  die  Worte  cum 
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tarnen  ifiter  se  versus  ac  verba  necesse  est  (691:)  confiteure  alia 
ex  aliis  constäre  elementts  „wenn  auch  viele  Buchstaben  vielen 
Wörtern  gemein  sind,  so  müssen  doch  verschiedene  Verse  und 
Wörter  aus  verschiedenen  Buchstaben  bestehen".  Dann  heisst 
es  noch  an  einer  späteren  Stelle"  (5,  1445):  nee  multo  iwiu'  simt 
elementa  reperta  „nicht  viel  früher,  als  die  Dichter  zu  singen 
begannen,  wurden  die  Buchstaben  erfanden". 

Häufiger  als  in  dieser  abgegränzten  Bedeutung  der  „Buch- 
staben", begegnen  die  elementa  bei  Lucrez  als  geläufige  Benen- 
nung der  „Grundstoffe"  oder  „ürstoffe"  oder  „Urbestandtheile", 
eine  Bedeutungsvereinigung,  die  wir  bekanntlich  auch  in  den 
griechischen  OTmyiüa  finden.  Wir  brauchen  deshalb  den  Zu- 
sammenhang von  beiderlei  Bedeutung  gar  nicht  in  den  lateini- 
schen elementa  weiter  zu  verfolgen,  sondern  werden  annehmen 
dürfen,  dass  der  Römer,  insbesondere  Lucrez,  der  dem  schon 
bei  den  griechischen  Filosofen  ausgebildeten  Begriff  der  otol- 
Xeta  sein  lateinisches  elementa  glaubte  gegenüberstellen  zu  kön- 
nen, nun  auch  ohne  weiteres  sein  Wort  in  der  weiteren  Bedeu- 
tung „Buchstaben"  zu  verwenden  wagte,  da  er  auch  diese  in 
jenem  griechischen  Worte  fand.  Dass  nun  aber,  weil  das  grie- 
chische ozoiyua  ohne  Zweifel  zuerst  ,, Buchstaben"  und  erst 
darnach  „die  Grundstoffe"  bezeichnete,  was  wir  hier  nicht  aus- 
führlicher zu  begründen  brauchen,  auch  das  lateinische  elementa 
zunächst  „die  Buchstaben"  als  das  greifbarere,  sinnlichere  müsse 
bezeichnet  haben,  —  wie  man  zum  Beispiel  in  der  oben  ange- 
führten Scherzdeutung  el-ent-en-  angenommen  —  wäre  eine  ganz 
und  gar  grundlose  Annahme.  Die  Entwicklungsgeschichte  des 
eletnentum  und  seine  sinnliche  Grundbedeutung  kann  von  der 
des  griechischen  aroixsTnv  möglicher  Weise  sehr  weit  abliegen, 
wenn  beide  Wörter  auch  in  ihrem  späteren  Gebrauch  ganz  zu- 
sammentreffen konnten.  Grade  Lucrez,  der  in  Bezug  auf  den 
Inhalt  der  elementa  für  uns  so  besonders  belehrend  ist,  zeigt 
nicht  allein  keine  Spur  von  einer  Entwicklung  der  Bedeutung 
„Ürstoffe"  aus  der  von  „Buchstaben"  darin,  sondern  zeigt  uns 
in  seiner  eigenthümlichen  Mannigfaltigkeit  der  Bezeichnung  für 
jene  „Ürstoffe,  Grundstoffe",  dass  ihm  ein  einfaches  Zurückge- 
hen dabei  auf  die  Buchstaben,  wenn  so  auch  im  Griechischen 
der  Entwicklungsgang  gewesen  war,  gar  nicht  mehr  genügen 
konnte.  Den  Begriff  für  „Urstoff"  hatten  die  Griechen  ent- 
wickelt, dann  griff"  aber  der  Römer,  als  der  Begriff  fertig  ent- 
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wickelt    war,     nach    einer    andern    Grundlage    in    der   Benen-| 
nung. 

Es  Märd  zur  genaueren  Bestimmung  der  Bedeutung  der  ele- 
menta  bei  Lucrez  von  Werth  sein,  auch  die  Wörter  zu  prüfen, 
die  in  mehr  oder  weniger  übereinstimmender,  in  nächstverwand- 
ter oder  auch  gleicher  Bedeutung  mit  ihnen  gebraucht  werden, 
und  da  kömmt  uns" eine  ganze  Reihe  von  Stellen  zu  Hülfe,  in 
denen  jenen  elementa  andere  Formen,  und  weiterhin  auch  wie- 
der diesen  Formen  andere  Formen  so  zu  sagen  ])arallel  gehen. 

Lucrez  sagt  im  zweiten  Buche  (Vers  'd\Jl  ff.),  dass  viel 
langsamer,  als  Wein,  Oel  durch  ein  Seihgefäss  fiiesse,  weil  es 
aus  grösseren  und  mehr  verhakten  und  verwickelten  Elementen 
bestehe  (majoribus  est  elementis  aut  magis  äniätis  inter  se  per- 
qve  plicätts)  und  es  desshalb  nicht  so  leicht  in  seine  einzelnen 
Elemente  (prhnordia  singula)  auseinandergehen  und  durch  die 
einzelnen  Löcher  durchfliessen  könne.  Unmittelbar  vorher  heisst 
es,  dass  im  Gegensatz  zum  Regen  das  Licht  sogar  durch  Hörn 
dringe,  da  es  aus  kleineren  Elementen  (minora  corpora)  be- 
stehe. So  sind  die  „Körperchen"  (an  anderen  Stellen  corpora 
parva  und  corpora  minüta)  und  primordla  und  elementa  völlig 
gleichwerthig  gebraucht.  In  ganz  der  nämlichen  Weise  ent- 
sprechen sich  auch  an  einer  späteren  Stelle  (2,  979  und  981) 
wieder  prhnordia  und  elementa  und  beiden  dann  wieder  prm- 
cipia  (Vers  974)  und  etwas  weiter  hin  die  semina  (Vers  988 
und  990) :  von  den  Grundstoffen ,  aus  denen  die  Thiere  und 
dann  namentlich  die  Menschen  bestehen,  ist  in  dem  gegebenen 
Zusammenhange  die  Rede. 

Die  prhnordia  werden  in  der  gleichen  Bedeutung  wie  eben 
auch  sonst  sehr  gern  von  Lucrez  genannt  und  insbesondere 
verbindet  er  mit  Vorliebe  j^^iinordia  rerum:  es  begegnet  1,  210; 
268;  483;  485;  501;  570;  592;  712;  753;  765;  815;  828; 
918;  1021;  2,  80;  84;  121;  309;  479  =  523;  567;  653;  696; 
796;  854;  883;  916;  1007;  5,  187;  195;  419;  422.  Sonst  fin- 
det sich  zum  Beispiel  noch  prhnordia  ferrt  6,  1006 ;  2)^i>nordia 
ignis  1,  871;  primordia  vocum  „die  Grundstoffe  der  Stimmen" 
4,  531,  und  anderes.  Einmal  (3,  262)  findet  sich  auch  ver- 
bunden prtmordia  prmcipörum,  während  die  Bezeichnung  prin- 
cipia  sonst  gerade  zu  denen  gehört,  die  Lucrez  für  ganz  gleich- 
werthig mit  prhnordia  und  damit  also  auch  mit  elementa  ge- 
braucht.    Unmittelbar  neben  elementa  (1,  197),  das  dort  aller- 
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dings  speciell  vor  den  Buchstaben  gebraucht  wurde,  fanden  sich 
die  i^rincipia  und  dann  wieder  diesem  parallel  auch  die  corpora 
„Körperchen"  an  einer  bereits  früher  angeführten  Stelle.  Der 
gleichwerthige  Gebrauch  von  principia  und  prtmordia  findet 
sich  sonst  an  mehreren  Stellen,  so  1,  483;  484,  wo  es  heisst, 
dass  die  Körper  theils  Grundstoffe  (jmmordia  reruni)  seien, 
theils  aus  der  Vereinigung  von  Grundstoffen  bestehen  (concilio 
qvae  constant  principiörum) ;  ferner  2,  472  (principns)  und  476 
(primordia) ,  während  beiden  Ausdrücken  parallel  nah  vorher 
(Vers  468)  wieder  corpora  gebraucht  wurde.  An  einer  späte- 
ren, bereits  oben  angeführten  Stelle  (4,  531)  ist  von  den 
„Grundstoffen  der  Stimmen"  (prhnordia  vocum)  die  Rede  und 
im  Anschluss  daran  heisst  es  sogleich  darauf,  dass  unzweifel- 
haft Stimmen  und  Worte  aus  „körperlichen  Grundstoffen"  (cor- 
poreis  e  principiis)  bestehen.  Im  gleichen  Zusammenhang  heisst 
es  (Vers  551  und  552),  dass  die  Rauhigkeit  der  Stimme  von 
der  Rauhigkeit  ihrer  Grundstoffe  (prificipiorum)  komme,  die 
gleich  darauf  (nach  Lachmanns  Versordnung)  wieder  primordia 
genannt  sind.  Dann  ist  zum  Beispiel  im  fünften  Buch  von  den 
Grundstoffen  die  Rede  und  sie  heissen  das  eine  Mal  (Vers  187) 
primordia  rerum  und  wenige  Verse  früher.  (Vers  \%^)  principia. 
Wie  in  ihrer  Verwendung  bei  Lucrez,  so  zeigen  die  beiden 
Wörter  prtmordium  und  principimn  auch  in  ihrer  äusseren  Bil- 
dung eine  beachtenswerthe  Uebereinstimmung.  Wie  principium 
zunächst  auf  pnincep-  zurückführt  mit  unmittelbar  aus  der  Ver- 
balgrundform (cap)  entnommenem  Schlusstheil,  so  ist  auch  aus 
prtmordium  ein  ihm  zunächst  zu  Grunde  liegendes  primord- 
oder  ptrhnordo-  zu  folgern,  dessen  Schlusstheil  sich  auch  un- 
mittelbar an  eine  Verbalform,  und  zwar  hier  ordirt  anschliesst. 
Neben  dieser  Uebereinstimmung  der  ganzen  Art  beider  Wörter 
und  namentlich  der  als  nächste  Grundlage  für  sie  anzuneh- 
menden Zusammensetzungen  primordo-  (primord-)  und  princep- 
ist  das  als  erstes  Glied  dieser  beiden  Zusammensetzungen  gleich- 
massig  gebrauchte  prtmo-  erwägen swerth.  Ausser  nämlich  in 
primipjara  „zum  ersten  Mal  gebärend"  (bei  Plinius)  und|)r««/- 
genus  „zuerst  entstanden"  (Lucrez  2,  1106)  ist  der  Stamm 
prtmo-  als  erstes  Glied  solcher  Zusammensetzungen,  deren 
Schlusstheil  unmittelbar  von  Verbalgrundformen  ausging,  fast 
ganz  ungebräuchlich  und  es  ist  daher  nicht  ganz  deutlich,  in 
welcher   Bedeutung   er   gedacht  ist.      Nach    den   beigebrachten 
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beiden  Beispielen  mit  auch  dem  2^^'^'^'^no-  als  erstem  Theil  scheint 
es  am  Natürlichsten  adverbiell  genommen  zu  werden  und  so 
also  zum  Beispiel  princep-  nicht  etwa  als  „das  Erste  nehmend", 
sondern  als  „zuerst  nehmend",  dann  „beginnend",  dann  „füh- 
rend, Vorrang  habend"  und  ähnlich  gedacht  worden  zu  sein, 
wornach  also  in  seiner  Bedeutung  das  prin-  (prhno)  von  prm- 
cep-  sich  mit  dem  m-  in  incipiens  „anfangend,  beginnend"  ge- 
wisser Massen  bewähren  würde.  Das  gemuthmasste  primordo- 
sagte  also  auch  wohl  zunächst  „zuerst  rüstend,  zuerst  in  Angriff 
nehmend,  beginnend":  das  zu  Grunde  liegende  ordiri  schliesst 
sich  möglicher  Weise  eng  an  das  homerische  dcQvvvsiv  oder  ccq- 
xvELv  „anfügen,  vorbereiten,  zurüsten".  Es  bedeutet  also  ])rt- 
mordium  ebensowohl  als  prtncipium  „der  Anfang,  Beginn"  und 
bei  Lucrez  mit  dem  leichten  Uebergang  wieder  in  das  Concre- 
tere  „der  Anfangsstoff,  der  Urstoft',  der  Grundstoff".  Wenn 
Lucrez  einmal  (4,  28)  statt  primordia  sagt  ordia  prima,  so  liegt 
darin  nichts  anderes  als  eins  seiner  zahlreichen  Beispiele  von 
missrathener  Wortzertheilung,  mit  der  er  vielleicht  dem  dichteri- 
schen Ausdruck  aufzuhelfen  meinte.  Beachtenswerther  ist,  dass 
er  gleichwerthig  mit  primordia  mehrfach  auch  exordia  verwen- 
det ;  das  ex-  bedeutet  darin  ursprünglich  ganz  sinnlich  das  Her- 
auskommen aus  einem  anderen  Zustand,  wie  es  mit  jedem  „Be- 
ginnen" verbunden  ist.  Wie  primordia  rerum  sich  gern  mit 
einander  verband,  so  begegnet  exordia  verum  2,  333;  1062;  3, 
31  und  4,  114;  sonst  findet  sich  zum  Beispiel  noch  exordia 
animäi  (3,  380)  „Grundstoffe  des  Geistes",  wo  gleichbedeutend 
nahe  vorhergeht  (Vers  374)  elementa  animm ,  und  5,  471:  ex- 
ordia solis  lünaeqve.  An  einer  anderen  Stelle  (5,  677)  ist  ex- 
ordia prtma  verbunden  und  in  ganz  ähnlicher  Bedeutung  im 
unmittelbar  folgendem  Verse  ab  origine  prima  „vom  ersten  Ur- 
sprung". 

Dass  die  „Grundstoffe"  bei  Lucrez  mehrfach  auch  „Kör- 
perchen" (corpora  parva,  corpora  minüta  oder  ähnlich)  genannt 
werden,  wurde  schon  im  Vorausgehenden  bemerkt.  In  gleicher 
Beziehung  mag  noch  eine  Stelle  aus  dem  sechsten  Buch  (Vers 
354)  angeführt  sein,  an  der  von  den  Grundstoffen  des  Blitzes 
die  Rede  ist  und  die  Ausdrücke  parva  corpora  und  elementa 
eng  mit  einander  verbunden  sind :  e  parvts  qvia  facta  minüte 
corporibus  vis  est  et  levihus  ex  elementis.  Im  zweiten  Buche 
(Vers  425  ff.)   wird   von  den  Elementen  der  Seele  (anima)  ge- 
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sproclien  und  auch  der  Ausdruck  corpora  minüta  gebraucht 
und  daneben  auch  wieder  principia.  Ein  anderes  Mal  (4,  184. 
186)  wechselt  mit  corpora  minüta  der  Ausdruck  prtma  mi- 
nüta (e  primts  facta  minütts) ,  wie  auch  2,  313  einfach  prima 
mit  elementa  gleichbedeutend  gebraucht  wird.  Eine  weitere 
Stelle,  an  der  der  Wechsel  im  Ausdruck  für  uns  besonders  be- 
lehrend ist,  findet  sich  schon  zu  Anfang  des  ersten  Buches. 
Der  Dichter  sagt  von  Vers  55  an :  rerum  prhnordia  pa^iclam, 
unde  omnts  nCdüra  creet  res,  auctet,  alatqve,  qvove  eadem  rur- 
sum  natura  perempta  resolvat;  qvae  nos  mäteriem  et  genitälia 
corpora  rebus  reddundä  in  ratione  vocäre  et  semitia  rerum  ap- 
pelläre  siiemus  et  haec  eadem  üsurpäre  corpora  prima,  qvod  ex 
Ulis  sunt  omnia  primts,  gebraucht  also  ganz  ähnlich  wie  im 
Vorhergehenden  corpora  minüta  oder  minüta  prima  oder  auch 
einfach  prima  „die  ersten  Dinge"  hier  corpora  prima  „erste 
Körper"  oder  „Urkörperchen"  übereinstimmend  mit  primordia 
rerum,  wovon  schon  oben  gesprochen  wurde,  und  weiter  in 
gleichem  Werthe  noch  semina-  rerum  „Samen  der  Dinge",  wor- 
über im  Folgenden  noch  zu  handeln  sein  wird,  und  ferner  noch 
ganz  ähnlich  corpora  genitälia  „Zeugungskörper"  und  mäterih 
„Stoff",  eigentlich  „Mutterschaft,  die  alles  gebiert,  aus  der  al- 
les hervorgeht". 

Das  eben  genannte  semina  oder  semen,  dessen  in  gleicher 
Beziehung  auch  bereits  früher  und  ausserdem  auch  schon  in 
der  Reihe  der  Bildungen  auf  men  Erwähnung  geschah,  steht 
ziemlich  häufig  für  elementa.  So  findet  sichs  2,  585  (nön  per- 
mixto  semine),  wo  unmittelbar  vorher  und  auch  wieder  im  gleich 
Folgenden  der  Ausdruck  principia  und  dann  auch  wieder  in 
gleichem  Sinne  corpora  p)rima  (Vers  589)  entgegen  tritt.  Un- 
mittelbar wechselnd  mit  elementa  findet  sich  semina  5,  456,  wo 
es  heisst:  omnia  enim  magis  haec  e  levihus  atqve  rutundis  se- 
minibus  midtöqve  minoribu'  sunt  elementis.  An  mehreren  Stel- 
len des  zweiten  Buches  wechselt  seinen  oder  semina  mit  ^>/'m- 
cipia,  so  Vers  722  (principiorum)  und  725  (semina) ;  Vers  732 
(principiis)  und  733  (semine),  Vers  757  (principiis)  und  760 
(semina),  Vers  770  (principnis)  und  773  (seminibus).  An  wie- 
der anderen  Stellen  gehen  semina  und  primordia  rerum  einan- 
der parallel ,  so  1,  501 :  semina  qvae  rerum  primordiaqve  esse 
docemus,  und  dann  2,  1059  ff'.:  sponte  suä  forte  offensandd  ut 
semina  rerum  multimodis   temere  in  cassum   frnsträqve  coacta 
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tandem  coluerunt ,  wo  in  ganz  ähnlicher  Weise  von  dem  Wer- 
den der  Dinge  durch  die  mannichfache  Bewegung  und  das  Zu- 
sammenstossen  der  Urstoffe  gesprochen  wird  wie  5,  422  ff. :  sed 
qvia  midta  tnodis  midtis  primordia  rerum  ex  infinito  jam  tem- 
pore percita  plägis  ponderibusqve  suis  cotisverunt  concita  ferrt 
omnimodisqve  cotre,  während  für  dieselben  „Elemente"  doch  hier 
der  Ausdruck  primordia  rermn,  dort  semina  verum  gebraucht 
wurde. 

Der  Vollständigkeit  wegen  geben  wir  noch  eine  Uebersicht 
aller  der  Stellen,  an  denen  Lucrez  den  Ausdruck  elementa  ge- 
braucht, mit  Ausnahme  derer,  an  denen  die  Buchstaben  damit 
bezeichnet  werden,  da  diese  schon  früher  zusammengestellt  wur- 
den. Mehrere  von  ihnen  wurden  auch  bereits  im  Vorausgehen- 
den angeführt,  so  5,  456,  wo  von  den  Elementen  die  Rede  ist, 
aus  denen  die  Erde,  weiter  Sonne  und  Mond  und  anderes  sich 
bildete;  2,  981,  wo  der  Elemente  Erwähnung  geschieht,  aus 
denen  die  Menschen  bestehen,  2,  393  „Elemente  des  Oeles", 
Wie  sich  6,  354  auf  den  Blitz  bezog,  so  meinen  ihn  auch  die 
nicht  viel  früher  (6,  330)  vorausgehenden  Worte:  adde  qvod  S 
parvis  et  levibus  est  elementis.  An  einer  weiteren  bereits  ange- 
führten Stelle  (3,  374)  wurden  die  „Elemente  des  Geistes"  (ani- 
mät)  genannt.  Auf  das  Eisen  beziehen  sich  6,  1009  (nee  res 
tdla  magis  prhnoribus  ex  elementis  ff.)  und  1012  (qvo  dücitur 
ex  elementis),  auf  Schnee,  Hagel,  Reif  und  anderes  6,  .ö34  (ele- 
mentis reddita  qvae  sint),  auf  Gewölk  und  Regen  6,  494  (exitus 
introitusqve  elemeMis  redditus  extat).  In  Bezug  auf  den  Blitz 
ist  6,  312  die  Rede  von  den  Urstoffen  der  Gluth  (elementa  va- 
poris)  und  mit  dem  selben  Ausdruck  in  Bezug  auf  die  Sonne 
5,  599.  An  einer  dunkeln  Stelle,  in  die  Lachmannsche  Muth- 
niassung  an  die  Stelle  des  überlieferten  videmus  das  Wort  ve- 
nenum  „Gift"  gebracht  hat,  ist  gesagt  (2,  463),  dass  etwas 
nicht  aus  verwickelten  sondern  aus  spitzigen  Grundstoffen  be- 
stehe (non  e  ])erplexis  sed  acütis  esse  elementis).  Der  scharfe 
Ton  der  knarrenden  Säge  wird  als  aus  Grundstoffen  bestehend 
2,  411  (ne  tu  forte  putes  serrae  stridentis  acerbum  horrörem 
constäre  elementis  Uvibus  aeqve  ac  niusaea  mele)  bezeichnet.  Im 
vierten  Buch,  Vers  941,  ist  die  Rede  von  den  Grundstoffen  des 
thierischen  Körpers  (corporis  ad  primäs  partis  elementaqve  pri- 
ma);  dass  an  einer  anderen  Stelle  auch  von  „Grundstoffen  des 
Geistes"  (elementa  animiii)   gesprochen   wird,    wurde  schon  im 
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Vorausgehenden  bemerkt.  Im  Anschluss  daran  ist  anzuführen, 
dass  es  sich  auch  auf  den  Geist,  und  zwar  auf  dessen  viertes 
Wesen  (qvarta  natura)  bezieht,  wenn  es  3,  242 — 244  heisst, 
dass  es  von  allen  Dingen  das  beweglichste  und  zarteste  sei  und 
keins  aus  kleineren  und  glatteren  Grundstoffen  bestehe  (east 
omnind  nöminis  expers ;  qvä  neqve  mohüius  qvicqvam  neqve  ten- 
viiis  exstat,  nee  magis  et  parvis  et  levibus  ex  elementis).  In 
kühnerem  Bilde  spricht  Lucrez  1,  81  auch  von  den  „Grund- 
stoffen" (für  „Grundlagen,  Grundsätzen,  Grundlehren")  des  Den- 
kens in  den  Worten  ne  forte  reäris  inpia  te  ratiönis  inire  ele- 
menta  viamqve  indugredi  sceleris. 

Wie  weit  nun  aber  auch  alles  Angeführte  als  zur  Erläute- 
rung des  alten  begrifflichen  Inhaltes  des  lateinischen  elementum 
förderlich  wird  gelten  dürfen ,  die  vorlukrezische  sinnliche 
Grundbedeutung  des  Wortes,  wie  sie  durchaus  yorhanden  ge- 
wesen sein  muss,  ist  damit  noch  keines  Weges  gewonnen.  Ihr 
weiter  nachzugehen  ist  aber  nicht  anders  möglich,  als  auf  dem 
gefährlichen  Wege  des  Muthmassens,  auf  dem  wir  hier  nur  noch 
wenige  Schritte  wagen.  An  einem  anderen  Orte  bereits  haben 
wir  darauf  hingewiesen,  dass  in  elementum  das  mittlere  e  im 
Widerspruch  mit  einem  weitgreifenden  Lautgesetz  des  Lateini- 
schen steht,  also  durch  eine  besondere  Lautneigung  hervorgeru- 
fen sein  wird,  die  als  assimilirender  Einfluss  des  vorausgehen- 
den (anlautenden)  e  nicht  zu  verkennen  ist.  Wir  werden  somit 
auf  eine  Wurzelform  el  mit  ausgeprägtem  e-Vocal  geführt,  wie 
sie  im  Lateinischen  uns  sonst  nicht  mehr  entgegentritt.  So 
können  wir  uns  mit  einem  weiteren  aber  auch  wieder  unsiche- 
rem Schritt  auf  den  griechischen  Boden  hinüberwagen.  Da 
tritt  uns  als  formell  nächstliegende  Verbalform  eXavvsiv  entge- 
gen. Schon  in  der  homerischen  Sprache  zeigt  es  die  deutlich 
ausgeprägte  Bedeutung  „treiben".  Dass  slavvio  zunächst  aus 
ika-vvo)  hervorging,  hat  man  längst  erkannt:  es  ergiebt  also 
eine  Verbalgrundform  s^a-,  wie  sie  zum  Beispiel  enthalten  ist 
in  den  homerischen  sXazrjQ  „Treiber,  Wagenlenker"  (Ilias  4, 145 ; 
11,  702  und  23,  369),  iTtTtT^Xaza  „Rosslenker"  (Ilias  4,  387  und 
öfters),  iTtfcijlarog  „von  Rossen  befahren,  zum  Fahren  bequem" 
(Odyssee  4,  607  und  13,  242),  i7t7vr]Xdaiog  „für  Rosse  fahrbar" 
(Ilias  7,  340  und  439),  ßorjXaoirj  „das  Wegtreiben  der  Rinder" 
(nur  Ilias  11,  672),  e^laxoq  „geschmiedet"  (nur  Ilias  12,  295) 
und  im  Eigennamen  'EXazQevg  „Ruderer"   (Odyssee  8,  111  und 
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129).  Auch  in  zahlreichen  homerischen  Verbal  formen  liegt  je- 
nes eXa-  deutlich  zu  Grunde,  so  im  schon  genannten  präsenti- 
schen ElavvELV  und  ferner  in  e?Mäv,  neben  dem  zum  Beispiel 
die  Imperfectform  slcov  „sie  fuhren"  (Ilias  24,  696  und  Odyssee 
4,  2)  und  die  präsentischen  Participia  slosldcov  „eintreibend" 
und  i^sldcüv  „austreibend"  (beide  Odyssee  10,  83)  vorkommen, 
das  aber  sonst  fast  nur  von  in  der  Zukunft  liegenden  Hand- 
lungen gebraucht  wird ,  wie  Ilias  17,  496  [xTsvasiv  sldav  re), 
Ilias  13,  315  und  Odyssee  7,  319  {bIomgl),  Odyssee  5,  290; 
Ilias  8,  527  {feXTVOi^ictt  s^eldav)  und  Odyssee  11,  292  {s^eläav 
VTteaxsTo).  Das  vereinzelte,  als  Futur  gefasste  Tragsldooeig  „du 
kannst  vorbeifahren"  (Ilias  23,  427)  mag  wohl  aoristischer  Con- 
junctiv  sein.  Auf  e?m-  ruhen  auch  die  reduplicirten  perfecti- 
schen  Formen  elijlarai  (Odyssee  7,  113  und  Ilias  16,  518), 
rilrilato  (nur  Ilias  5,  400)  und  slrjXaTO  (Ilias  4,  135;  10,  153 
und  13,  595). 

Neben  sXa-  aber  scheint  die  homerische  Sprache  auch  eine 
Verbalgrundform  sXag-  zu  enthalten,  nämlich  in  dem  abgeleite- 
ten eXdoTQeov  „sie  trieben"  (Ilias  18,  543)  und  in  zahlreichen 
Aoristformen,  wie  l'Xaaoev  (Ilias  10,  455;  14,  497  und  sonst), 
eXaoe  (Ilias  5,  80;  11,  109  und  sonst),  rjXaoE  (Ilias  5,  584;  9, 
349),  zu  denen  wir  soeben  auch  TcaQeXdoGEig  zu  stellen  wagten. 
Möglicher  Weise  aber  ist  jenes  sXag-  auch  ganz  mit  Unrecht 
angenommen  und  statt  dessen  ein  eXaö-  anzunehmen,  wie  sichs 
klar  ergiebt  aus  der  passiven  Plusquamperfectform  sXriXddaro 
„wurden  getrieben,  wurden  geführt"  (Odyssee  7,  86),  statt  des- 
sen die  Ausgaben,  ich  sehe  nicht  aus  welchem  Grunde,  das 
auch  überlieferte  sXrjXidaro  bevorzugen  und  einige  auch  sX7]Xe- 
aro  schreiben.  Das  iXaö-,  aus  dem  sXa-  nur  durch  Lautein- 
busse entstanden  sein  wird,  ist  unseres  Erachtens  eine  eben 
solche  abgeleitete  Verbalgrundform ,  wie  sie  zum  Beispiel  auch 
aus  dem  lateinischen  agitare ,  alt  agetäre ,  und  ähnlichen  Bil- 
dungen sich  ergiebt,  als  deren  Grundlage  ich  schon  früher  prä- 
sentische Participia  {agent-,  *aget-)  zu  muthmassen  wagte.  Sollte 
eUmentum  wirklich  zu  sXavveiv  gehören,  so  würde  es  sich  zu- 
nächst entschieden  nicht  an  i?MÖ-  oder  iXa-,  sondern  an  die 
beiden  zu  Grunde  liegende  Wurzelform  iX-  anschliessen  und 
könnte  etwa  ursprünglich  „das  Getriebene,  das  in  Bewegung 
Gesetzte"  bedeuten,  das  aber  zunächst  noch  zu  einer  weiteren 
sinnlichen  Bedeutung  sich  würde  entwickelt  haben,  ehe  Lucrez 
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es  für  „Grundstoff"  verwenden  konnte. 

Weiterbin  gehört  jenes  eX-  unmittelbar  zum  altindiscben 
ar  „sieb  in  Bewegung  setzen",  transitiv  „in  Bewegung  setzen", 
das  sehr  oft  im  Rigvedas  auftritt,  wie  zum  Beispiel  2,  42 :  ijarti 
vacam  arita  iva  ttavam  „(der  Vogel)  setzt  die  Stimme  in  Be- 
wegung, gleichwie  ein  Ruderer  das  Schiff";  4,  42,  5:  ijarmi 
rainüm  „ich  setze  in  Bewegung  den  Staub";  1,  116,  1:  stäu- 
mdn  ijarmi  ahhrijä  iva  vä'tas  „Preislieder  setze  ich  in  Bewe- 
gung gleichwie  die  Donnerwolken  der  Wind";  1,  174,  2  und  9: 
maus  apds  „du  setztest  die  Wasser  in  Bewegung";  1,  138,  2: 
rnävas  jäthä  mrdlias  „dass  du  die  Feinde  in  Bewegung  setzest". 
Die  Vertretung  des  r  durch  l,  wie  sie  im  griechischen  eX-  ganz 
durchdrang,  zeigt  sich  auch  schon  in  dem  vedischen  reduplicir- 
ten  Intensiv  jenes  ar,  wie  es  aus  zwei  Stellen  des  Rigvedas  bei- 
gebracht wird,  nämlich  8,  1,  7:  dlarsJii  judhma  „du  setzest 
dich  in  rasche  Bewegung,  Kämpfer"  und  8,  48,  8:  dlarti  ddk- 
shas  utd  manjüs  „in  Bewegung  setzt  sich"  (es  regt  sich)  „That- 
kraft  und  Eifer".  Dass  in  diese  Wörterverwandtschaft  9,uch  das 
lateinische  alacer  „munter,  rege"  gehört,  liegt  auf  der  Hand: 
ihm  würde  sich  also  das  lateinische  elementum  durch  seine  Vo- 
calgestaltung  sehr  entfremdet  haben,  falls  es  wirklich  in  den 
selben  Zusammenhang  hineingehört. 

Das  häufige  Nebeneinanderherlaufen  von  l  und  r  macht 
die  Frage  nach  dem  Ursprung  des  lateinischen  elementum,  da 
es  im  Lateinischen  selbst  nichts  Naheliegendes  zur  Seite  hat, 
bei  weiterem  Zurückgehen  in  der  Geschichte  der  indogermani- 
schen Sprachen  immer  noch  schwieriger.  So  könnte  es  sich 
zum  Beispiel  formell  auch  schon  sehr  w'ohl  anschliessen  an 
sgißiv&o-  „Kichererbse",  das  schon  bei  Homer  (Ilias  13,  589) 
in  einem  Gleichniss  genannt  wird,  und  für  das  von  Hesychios 
die  Nebenform  Ußivdo-  angeführt  wird.  Da  das  seiner  Bil- 
dung nach  auffallend  ähnliche  Tsqeßivd^o-  „Terpentinbaum"  die 
Nebenform  reg/nivdo-  zur  Seite  hat,  dürfte  man  vielleicht  auch 
neben  IqEßivd^o-  ein  igeinivd^o-,  tqfALV&o-  muthmassen,  das  mit 
elemento-  ganz  genau  übereinstimmen  könnte:  denn  in  allen 
angeführten  griechischen  Bildungen  auf  -ivd^o  steht  das  d-  ohne 
Zweifel  durch  aspirirenden  Einfluss  des  nachbarlichen  Nasals 
für  altes  t  und  das  positionslange  l  für  älteres  e.  Was  die 
Bedeutung  anbetrifft,  so  Hesse  sich  sehr  wohl  denken,  dass,  da 
Lucrez  das  allgemeinere  semina  „Samen",   das  wieder  bei  Co- 
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lumella  und  Plinius  öfters  in  der  engeren  Bedeutung  von  „Spelt- 
samen, Spelt"  gebraucht  wird,  mehrfach  für  „Grundstoffe"  (ele- 
?netita)  verwendet,  sich  dafür  auch  früh  die  Bedeutung  eines 
bestimmten  kleinen  Gesämes  könnte  festgesetzt  haben,  um  so 
mehr,  als  dieses  in  seiner  älteren  sinnhchen  Bedeutung  zu  ge- 
brauchen, für  die  classische  Litteratur  immer  nur  wenig  Gele- 
genheit sich  bieten  mochte. 

Mit  all  solchen  Möglichkeiten  aber  bleiben  wir  immer  nur 
auf  ganz  unsicherem  Boden  und  ziehen  deshalb  für  jetzt  auch 
vor,  nichts  weiteres  hinzuzufügen.  Immerhin  wird  das  Gege- 
bene doch  vielleicht  manche  unwahrscheinlichere  Combinationen 
über  das  Wort  elementum  bei  Seite  drängen  und  den  Weg  zur 
sichereren  Ermittlung  seines  Ursprunges  bahnen  helfen. 

Dorpat,  den  17.  [5.]  Januar  1877.  Leo  Meyer. 


Nachträgliches.  Bei  dem  weiteren  Zurücktreten  von 
den  engeren  Gränzen  des  Griechischen  und  Lateinischen ,  in- 
nerhalb deren  die  Etymologie  von  elementum  zu  gewinnen  uns 
nicht  gelingen  will,  bietet  sich  ausser  in  den  vielfachen  und 
nahen  Beziehungen  der  Laute  l  und  r  zu  einander,  wodurch 
die  Möglichkeit  eines  äusseren  Zusammenhangs  mit  immer  zahl- 
reicheren W^ortformen  entsteht,  eine  weitere  Schwierigkeit,  das 
Verwandtschaftsgebiet  für  elementum  zu  ermitteln  und  sicher 
abzugränzen,  noch  darin,  dass  das  l  in  den  classischen  und 
auch  in  anderen  indogermanischen  Sprachen  dann  und  wann 
auch  an  die  Stelle  eines  alten  Nasals  getreten  ist.  Schon  Bopp 
hat  diese  Erscheinung  erkannt,  in  weiterem  Umfange  hat  sie 
Benfey  bei  seinen  tiefer  eindringenden  etymologischen  Combi- 
nationen zur  Geltung  zu  bringen  gewusst,  in  der  Kuhn'schen 
Zeitschrift  hat  unter  anderen  Sophus  Bugge  (Band  19,  Seite 
444—446  und  Band  20,  43 — 50)  etwas  ausführlicher  darüber 
gehandelt.  Ein  genaueres  Urtheil  über  den  Umfang  der  frag- 
lichen Erscheinung  aber  wird  erst  möglich  werden,  wenn  in 
mehr  erschöpfender  Weise  der  gesammte  Wortschatz  der  indo- 
germanischen Sprachen  und  insbesondere  der  des  Griechischen 
und  Lateinischen  in  Bezug  auf  das  l  durchforscht  sein  wird. 
Bis  dahin  ist  recht  gleichgültig,  was  einige  kurzsichtige  Zweifler 
in  Bezug  auf  jenen  Uebergang  von  altem  n  in  jüngeres  l  ge- 
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äussert.  In  sehr  naiver  Weise  bemerkt  Corssen  irgendwo  in 
seinen  sogenannten  kritischen,  in  Wirklichkeit  aber  von  Kritik- 
losigkeit strotzenden  Beiträgen,  dass  „der  Uebergang  eines  n  in 
l  nirgends  erwiesen"  sei.  Die  Gleichsetzung  von  melius  und 
ofieivov,  deren  Uebereinstimmung  auch  ganz  gewiss  keine  ma- 
thematisch sichere  ist,  immerhin  aber  bei  der  völlig  gleichen 
Bedeutung  und  der  nicht  zu  bestreitenden  Möglichkeit  auch  ei- 
nes formellen  Zusammenhangs  erwägenswerth  bleibt,  bis  etwa 
Besseres  über  sie  ans  Licht  gebracht  wird,  nennt  er  „unbe- 
gründet*', tappt  dann  selbst  in  seiner  ungeschickten  Weise  in 
die  bunte  Masse  unbelegter  Sanskritwurzeln  hinein,  findet  dort 
ein  mal  „halten"  und  ist  sofort  über  das  lateinische  melius  be- 
ruhigt: auch  bei  hundert  andern  möglichen  Bedeutungen  eines 
solchen  mal  wäre  es  ihm  bei  seiner  etymologischen  Kunstfertig- 
keit gewiss  ein  leichtes  gewesen,  den  Bedeutungsübergang  zum 
„besser"  herzurichten.  In  Bezug  auf  die  Zusammenstellung  des 
lateinischen  alius  mit  dem  gleichbedeutenden  altindischen  anjds 
und  des  lateinischen  alter  mit  dem  altindischen  äntaras  „der 
im  Innern  befindliche",  „der  verschiedene,  der  andere"  sagt  er 
Seite  295,  dass  es  sich  nicht  leugnen  lasse,  dass  diese  Annah- 
me viel  für  sich  habe.  Aber  wie  leicht  weiss  er  ihr  auszuwei- 
chen! Jenes  alius  führt  ihn  auf  ein  „ursprüngliches"  alis  zu- 
rück, darin  ist  ihm  li  das  nämliche  Suffix  wie  in  tälis  und 
qvälis ,  als  Pronominalstamm  bleibt  ihm  a  zurück,  das  stecke 
auch  im  Pronominalstamm  a-7ia,  aus  dem  anjds  hervorgegangen 
und  mit  diesem  leichten  Formenspiel  hält  er  die  ganze  Frage 
über  den  etymologischen  Zusammenhang  des  lateinischen  alius 
für  erledigt. 

Georg  Curtius  kömmt  Seite  443  seiner  Grundzüge  (vierte 
Auflage)  auf  den  Austausch  von  l  und  n  zu  sprechen,  bei  dem, 
wie  er  bemerkt,  „die  Prioritätsfrage  vom  allgemeinen  Stand- 
punkt aus  nicht  ganz  leicht  zu  entscheiden"  sei.  Für  den  Ue- 
bergang von  n  in  l  kennt  er  aus  dem  Griechischen  „kein  siche- 
res Beispiel,  ausser"  Xltqov  neben  vItqov,  das  „aber  ein  Lehn- 
wort" aus  dem  hebräischen  neter  sei.  Die  vereinzelten  Hesy- 
chischen  Glossen  'Ehrrevg  :  ^EviTtsvg  und  cpiXa^  :  ffiva^(dQvg), 
auf  die  ihn  Röscher  aufmerksam  gemacht  habe,  seien  „nicht 
deutlich  und  gesichert  genug".  „Ein  sicheres  Beispiel  scheint" 
das  von  Bugge  hervorgezogene  Xh.vov  „W^orfschaufel"  mit  der 
Nebenform    vi'xlov,    veivXov  und   dem   littauischen  nekoti  „Ge- 
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traide  in  einer  Mulde  schwingen".  Das  früher  allgemein  mit 
altindischem  anja-s  verglichene  aXXoc,  „ward  von  uns  . . .  anders 
aufgefasst"  und  was  Christ  sonst  vorbringe,  sei  theils  „sehr 
zweifelhaft",  theils  „von  uns  anders  und,  wie  ich  glaube,  wahr- 
scheinlicher gedeutet";  7tXbv(.uov  und  Ttyev/iuüv  „nimmt  eine 
Ausnahmestellung  ein".  In  den  romanischen  Sprachen,  heisst 
es  weiter,  sei  der  Wechsel  zwischen  n  und  l  nach  beiden  Rich- 
tungen hin  reichlich  bezeugt :  „Etwas  häufiger  . . .  scheint  der 
Uebergang  von  n  in  /;  italienisch  Bologna  —  Bononia,  veleno 
=  vene?mm".  Mit  all  solchen  höchst  subjectiven  Betrachtun- 
gen über  ein  Material ,  das  ausschliesslich  durch  andere  ans 
Licht  geholt  worden,  dem  Curtius  aus  eigener  Forschung  gar 
nichts,  nicht  einen  einzigen  etymologischen  Gedanken  zugefügt, 
ist  natürlich  die  Frage  nach  dem  genaueren  Umfang  des  Ue- 
bergangs  von  n  in  l  nicht  im  Allergeringsten  gefördert.  "Wir 
verfolgen  sie  an  dieser  Stelle  auch  nicht  weiter  und  lassen  uns 
daran  genügen,  dass  die  vergleichende  Grammatik  den  Ueber- 
gang von  n  in  /  überhaupt  als  Thatsache  anerkennt. 

In  sehr  beachtenswerther  Weise  weist  das  Altindische  ein 
dem  lateinischen  elementum  vielleicht  ganz  genau  entsprechen- 
des ungeschlechtiges  äniman-  „das  kleinste  Stück"  auf,  dem  das 
männliche  animdn-  „Dünne,  Feinheit",  „Magerkeit",  „die  feinen 
Bestandtheile  eines  Dinges",  „die  Kunst  sich  unendlich  klein  zu 
machen"  unmittelbar  zur  Seite  liegt  und  dem  weiter  auch  noch 
nahe  stehen  anü-  „fein,  dünn,  schmal,  sehr  klein",  änuka- 
„überaus  klein,  wenig",  änijans-  „feiner,  kleiner",  „sehr  fein, 
sehr  klein",  dnishtha-  „der  feinste,  der  kleinste",  sehr  fein, 
sehr  klein",  anijaskä-  „dünner,  kleiner",  dim-  m.  Name  der 
Pflanze  „panictim  miliaceum"  also  einer  Hirseart;  ,,Atom",  änu- 
ka-  „Atom",  anu-mätrika-  „die  feinen  Elemente,  Atome  in  sich 
enthaltend",  anu-vrthi-  m.  „eine  feinkörnige  Reisart".  Das  ce- 
rebrale n  in  allen  diesen  Formen  drängt  weiter  zur  Fi-age  nach 
seinem  besonderen  Ursprung,  die  sich  aber  nicht  'so  leicht 
scheint  geben  zu  lassen.  In  manchen  Bildungen  tritt  das  n 
als  —  ursprünglich  vielleicht  nur  dialektische  —  Nebenform 
des  reinen  dentalen  n  auf,  wie  neben  an  „athraen"  ein  gleich- 
bedeutendes a7i  angeführt  wird,  neben  käntjans-  „kleiner",  „jün- 
ger" ein  kärnjans-  „sehr  klein",  in  zahlreichen  anderen  Bildun- 
gen ist  das  n  bekanntlich  unter  dem  Einfluss  eines  nachbar- 
lichen r  oder  auch  sh,  die  dann  selbst  auch  bisweilen  ausfallen 
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konnten,  an  die  Stelle  des  dentalen  n  getreten  und  bildet  es 
so  gewissermassen  die  Uebergangsform  vom  Nasal  zum  r-  und 
damit  auch  zum  l-h'dxA. 

Dorpat,  den  4ten  Juni  [23.  Mai]  1877.  Leo  Meyer. 


Lituanica. 


I.     Sendschreiben  an  den  Herausgeber  d.  Z. 

über 

eine  litauische  Habiiietsordre. 

Vor  wenigen  Tagen  haben  Sie  mich  durch  die  Zusendung 
von  No.  12  der  Göttinger  Nachrichten  vom  30.  Mai  d.  J.  er- 
freut, in  welchen  Sie  eine  neu  gefundene  litauische  Urkunde 
datirt  Tilse  den  6.  Üecember  1578  veröffentlichen  und  einer 
sorgfältigen  Besprechung  unterwerfen.  Sie  ist  das  vollkommene 
Gegenstück  zu  der  von  G.  H.  F.  Nesselmann  1852  in  den  N. 
Preuss.  Prov.-Bl.  A.  F.  I  S.  241 — 246  veröffentlichten  von  glei- 
chem Datum  und  Orte.  Zu  letzterer  theilen  Sie  zugleich  eine 
Anzahl  von  Verbesserungen  des  a.  a.  0.  gegebenen  Textes  mit, 
welche  eine  Vergleichung  mit  dem  Originale  herausgestellt  hat; 
wobei  Sie  nur  übersehen  haben,  dass  einige  von  diesen  bereits 
Nesselmann  selbst  a.  0.  S.  400  nachgetragen  hatte.  Beide  Ur- 
kunden schliessen  sich  im  Inhalte,  in  fast  allen  Einzelheiten, 
in  den  Satzformen  und  Ausdrücken,  auch  in  der  ganzen  Folge 
der  Sätze  so  eng  an  einander  an,  dass  eine  gemeinsame  Vor- 
lage für  sie  beide  anzunehmen  ist,  die  aber  doch  wohl  in  mehr 
bestand  als  „nur  in  einer  kurz  gehaltenen  Anweisung  an  zwei, 
des  Litauischen  kundige  Beamte  der  fürstlichen  Kanzlei,  Man- 
date von  bestimmt  angegebenem  Inhalte  zu  verfertigen"  wie  Sie 
a.  0.  S.  242  sagen.  Denn  dass  sie  von  zwei  verschiedenen  Ver- 
fassern herrühren ,  ergibt  der  Unterschied  des  Dialektes,  Die 
eine,  früher  bekannt  gemachte,  ist  an  die  Kirchspiele  des  Am- 
tes Tilsit  gerichtet,  an  Tilz'e,  Kaukenai,  Katycziei,  Piktupenai 
—  ich  gebe  die  Namen  in  nationaler  Form,  wie  ich  sie  kenne. 
Die  andere  von  Ihnen  veröffentlichte  an  die  Kirchspiele  des 
Ragniter  Amtes,  an  Ragainö,  Vefzvile  —  so  lautet  der  Name 
bei  den  Litauern,  den  Accent  kenne  ich  nicht,  was  ich  für  S. 
257  f.  Ihres  Aufsatzes  bemerke  — ,  LazdynaT,  Pilkainys,  Pilkai- 
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nis  (oder  Pilkalnis)  *),  Szirvintä,  Kraupiszkiei ,  Vilkyszkiei  — 
die  Deutschen  sagen  Wilkischken  —  und  andere  Orte. 

Ich  bin  nun  in  der  Lage,  zu  diesen  beiden  Urkunden  eine 
dritte  aus  viel  späterer  Zeit  hinzufügen  zu  können,  eine  könig- 
liche Kabinetsordre  von  Friedrich  Wilhelm  I.,  datirt  Berlin  den 
9.  August  1724,  vi^elche  sich  im  Besitze  des  H.  Professor  Leskien 
befindet,  von  dem  ich  sie  mit  einigen  lit.  Büchern  erhalten 
habe,  und  ergreife  diese  Gelegenheit  zu  ihrer  Veröffentlichung, 
um  einmal  einen  Anfang  zu  machen,  meine  Sammlungen  und 
Studien  auf  diesem  Gebiete  einem  grösseren  Publikum  vorzule- 
gen. Ich  wende  mich  dabei  speziell  an  Sie,  da  wir  seit  einiger 
Zeit  auf  demselben  Felde  arbeiten  und  man  solche  Erörterun- 
gen gern  an  diejenigen  richtet,  deren  Theilnahme  und  Verständ- 
niss  uns  bekannt  sind,  wenn  auch,  wie  in  diesem  Falle  zwischen 
uns,  die  Resultate  des  Einen  nicht  immer  die  Billigung  des 
Andern  finden.  In  wesentlichen  Punkten,  namentlich  in  dem 
ürtheil  über  die  Sprache  der  älteren  preussisch  -  litauischen 
Drucke,  weichen  unsere  Ansichten  erheblich  von  einander  ab; 
und  wenn  es  nicht  zwischen  uns  bereits  ausgesprochen  wäre, 
so  könnte  ich  das  auch  aus  ihren  Bemerkungen  ersehen,  mit 
denen  Sie  die  Urkunde  —  U^  von  Ihnen  bezeichnet  —  beglei- 
ten. Wir  werden  uns  darüber  künftighin  auseinander  zu  setzen 
haben,  wenn  ihre  Beiträge  zur  Geschichte  der  lit.  Sprache  er- 
schienen sind,  deren  einzelne  Bogen  Sie  mir  bereits  freundlichst 
zugesendet  haben.  Ich  vermeide  es  daher  für  jetzt,  auf  einige 
derartige  Aeusserungen  von  Ihnen  in  dem  erwähnten  Aufsatze 
einzugehen  und  erlaube  mir  nur,  einige  anderweitige  Bemerkun- 
gen hinzuzufügen. 

Wenn  Sie  in  Z.  14  kitus  daiktus ,  wie  es  der  Zusammen- 
hang verlangt,  durch  „die  andern"  übersetzen  und  sagen:  „was 
in  der  heutigen  Sprache  kitil'ßus  heissen  würde"  (S.  257),  so 
widerspricht  dem  doch  der  heutige  Sprachgebrauch.  Denn  „die 
übrigen"  heisst  nur  kitl  (nicht  kiteje),  wie  mir  aus  Märchen  be- 
kannt   ist    und   wie   auch    Kurschat  u.   d.   W.  „übrig"  angibt. 


*)  Die  gewöhnliche  Form  ist  Pilkainys,  häufiger  als  Pilkalnis  (Schlei- 
cher Gramm.  S.  145) ,  Kurschat  Gr.  §  374  ^^Filkainis  oder  wohl  richtiger 
Pilkalnis  Pilkallen".  Ich  habe  von  einer  Litauerin  aus  der  dortigen  Ge- 
gend nur  Pilkainys  gehört;  es  ist  die  ungelehrte  und  volksthümliche 
Form,  welche  ain  für  aln  bietet  in  einem  Beispiel,  das  meines  Wissens 
bisher  noch  nicht  mit  aufgeführt  worden  ist. 
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Aehnlich  steht  aXXot  bei  Homer  für  „die  übrigen". 

Z.  35.  63  sehen  Sie  skirid  als  adverbiellen  Dativ  von  „fky- 
rus"  an  —  so  schreibt  Nessebnann,  das  Wort  heisst  fkjjrius  — / 
aber  adverbielle  Dative  für  sich  allein  gibt  es  nicht  im  Litaui- 
schen, sondern  nur  Locative  dieser  Art.  So  ist  nun  fkyriui  — 
wohl  fki/riul  zu  betonen  —  ein  Locativ,  wie  virfzui  oder  vir- 
fzüj  (so  gibt  Kurschat  noch  an  u.  d.  W.  „oben")  von  virfzüs, 
viditi  von  vklits,  i^afkul  von  *2^afküs,  wie  das  Adverbium  pafkun 
zeigt  in  „pafkun  fkuhintis''  bei  Ness.  und  das  Adj.  pafküjis. 

Z.  47 — 49  lautet:  Idant  teipa  Diewa  narfa  ir  karanes  ant 
fawes  ne  krautu  ifchganima  ne  patratitu  ir  ija  Deiwifchka  ma- 
cis  ant  karanes  ne  butu  pahudinta.  Sie  übersetzen:  „damit  er 
dadurch  Gottes  Zorn  und  Strafen  nicht  auf  sich  lade,  um  die 
Erlösung  nicht  zu  verscherzen  und  [damit]  seine  göttliche 
Macht  zur  Strafe  nicht  gereizt  werde".  Es  stehen  hier  drei 
Nebensätze  —  nicht  bloss  zwei  —  hinter  einander,  von  denen 
der  letzte  durch  ir  angehängt  ist,  die  alle  dem  idant  unterge- 
ordnet sind.  Man  darf  also  nicht  ifchganima  ne  patratitu  zum 
untergeordneten  Satze  des  ersten  Nebensatzes  machen.  —  Diese 
Satzbildung  ist  durchaus  deutsch,  hier  wie  in  andern  Stellen 
des  Mandats,  und  man  darf  sie  daher  einer  deutschen  Vorlage 
zuschreiben,  welche  einfach  übersetzt  wurde.  Ich  glaube  nicht, 
dass  es  einen  Zweifel  an  einer  gemeinsamen  Vorlage  für  U  d. 
h,  die  Nesselmannsche  Urkunde  und  für  U^  begründen  kann, 
wenn  in  ü^  in  der  Aufzählung  der  heidnischen  Misbräuche  der 
Litauer  das  Siebdrehen  nicht  erwähnt  wird,  das  U  erwähnt, 
dagegen  der  Besuch  heiliger  Haine,  der  in  U  fehlt.  Diese 
Abweichung  wird  auf  einem  zufälligen  Anlass  beruhen,  deren 
sich  mehrere  denken  lassen.  Die  Uebereinstimmung  von  U 
und  U^  ist  im  Uebrigen  zu  gross.  ' 

In  Z.  65  „het  diena  Nedeles  dirhantis  kaip  ir  kitas  dienas" 
würde  ich  nicht  übersetzen  „am  Sonntage  arbeiten,  wie  auch 
an  andern  Tagen",  sondern  „den  Sonntag,  wie  auch  die  andern 
Tage",  um  die  Dauer  auszudrücken,  da  die  Litauer  zwischen 
dem  Locativ  und  dem  Accusativ  in  solchen  Zeitbestimmungen, 
wie  natürlich,  einen  Unterschied  machen. 

Z.  91 — 94  dürfte  schwerlich  richtig  von  Ihnen  erklärt  sein. 
Die  Worte  „het  prieg  tarn  tikrai  Wenczawanistei  iau  fantz  alba 
effant  ne  patagei  ir  ne  wiefcldihai  girdim  nuffidodant  ir  atfi- 
skirti  tula  gieidenti"  übersetzen  Sie:  „sondern  obendrein,  wenn 
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die  richtige  Ehe  schon  besteht  oder  bevorsteht,  geschieht  es, 
wie  wir  hören,  in  unanständiger  und  unehrbarer  Weise,  dass 
sich  mancher  aus  Lust  scheidet".  Sie  construiren  nämhch 
die  letzten  Worte  so,  dass  nach  nufidüti  d.  Acc.  c.  Inf.  steht  und 
führen  als  Beleg  an :  Ir  nußdawe  [tikofi,  tropijos]  tha  Lanka 
[DirwaJ  buti  Boas  von  Bretken  Ruth  2,  3.  Ich  bezweifele, 
dass  diess  richtig  litauisch  gesagt  ist;  jedenfalls  liegt  in  der 
Stelle  des  Mandats  kein  Acc.  c.  Inf.  vor.  Diese,  glaube  ich, 
ist  so  zu  übersetzen :  „sondern  obendrein,  wenn  die  richtige  Ehe 
schon  besteht  oder  bevorsteht,  hören  wir,  dass  es  in  unan- 
ständiger und  unehrbarer  Weise  zugeht,  und  dass  sich  Man- 
cher zu  scheiden  wünscht". 

In  Z.  100  - 103  „tur  taliaus  ludereghimoru  ir  bilafu  Wen- 
czawaniftes  Ceremonias  ir  paiunkimus  j^o^a?  macis  Biewa  ifta- 
titus  ir  pagal  iftatima  BaJJniczias  Prufa  laikiti"  verbinden  Sie 
macis  ..  ißatitus  und  sagen  ,, macis  ist  hier  ausnahmsweise  Masc." 
(a.  0.  S.  261).  So  wenig  oben  in  Z.  49  ija  Deucifchka  macis 
das  Wort  Masc.  ist,  so  wenig  —  glaube  ich  —  ist  es  das  hier; 
vielmehr  ist  nur  nöthig,  ißatitus  mit  paiunkimus  und  weiter 
noch  mit  Ceremonias  zu  verbinden  (das  masculiue  Genus  über- 
wiegt ja  in  solchen  Fällen  auch  im  Litauischen),  und  macis, 
wie  auch  ißatima  im  P'olgenden  ist  nach  der  früher  sehr  ge- 
wöhnlichen Construction  als  Genetivus  anzusehen,  abhängig  von 
pagal :  „man  soll  bei  den  Verlöbnissen  und  Trauverliandlungen 
die  Ceremonien  und  die  Gebräuche,  so  nach  götthcher  Macht 
(=  göttlichem  Willen)  eingesetzt  sind,  und  nach  der  Anordnung 
der  preussischen  Kirche  halten".  Die  Satzform  ist  mit  ihrer 
etwas  lockeren  Fügung  doch  nicht  gerade  unlitauisch  zu  nen- 
nen. Dass  aber  so  verbunden  werden  soll,  zeigt  auch  die  ent- 
sprechende Stelle  aus  U:  „A  turiesgi  szmanies  patam  wissur 
uszgerime  ir  kitüsu  wentczawanisties  darbüsu  pagal  ischradima 
szatza  Dieiva  hei  Prusischka  [das  Original  hat  aus  Versehen 
Prusischkas]  hasznitczu  Eheda  laikitissi  ir  elktissi". 

Die  litauische  Kabinetsordre  ist  auf  einem  Bogen  in  folio 
gedruckt,  mit  deutschen  Typen,  aber  nicht  in  Schwabacher 
Schrift,  nur  einige  Buchstaben  erscheinen  gelegentlich  und  ohne 
Gleichmässigkeit  in  lateinischer  Form.  Diese  sind  durch  fettere 
Schrift  bezeichnet.  Anstatt  des  wirklichen  Siegels,  wie  in  U 
und  U^,    ist   hier   L.    S.    gesetzt.      Die  Urkunde  ist  bedeutend 
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jünger;  an  die  Stelle  des  Markgrafen  von  Brandenburg,  Her- 
zogs von  Preussen,  ist  hier  der  König  in  Preussen  getreten,  je- 
ner König,  dessen  hohe  Verdienste  um  Ostpreussen  G.  Schmoller 
in  einem  mit  lebendiger  Begeisterung  für  die  einfachen  und 
strengen  Tugenden  dieses  Regenten  geschriebenen  Aufsatze  in 
H.  V.  Sybel's  histor.  Zeitschrift  XV  (1873),  III  S.  40—71  ge- 
schildert hat;  an  die  Stelle  der  Sorgen  für  den  Glauben  und 
das  Seelenheil  der  Litauer  ist  die  Sorge  um  das  Gedeihen  der 
Waldungen  und  die  Sicherheit  der  Gehöfte,  an  die  Stelle  einer 
stark  dialektisch  gefärbten  Sprache  in  U  und  U^  —  ich  bitte 
diesen  etwas  unbestimmten  Ausdruck  einstweilen  gelten  zu  las- 
sen —  ist  eine  nicht  weniger  und  nicht  mehr  alterthümliche, 
hochlitauische  und  regelmässiger  geschriebene  Sprache  getreten. 
Denn  hochlitauisch  (oder  schriftlitauisch)  —  auch  diese  Aus- 
drücke bedürfen  noch  genauerer  Formulirung  und  Bestimmung 
—  sind  alle  Formen  in  diesem  Schriftstück  mit  einziger  Aus- 
nahme von  padünei  Z,  9  padünims  Z.  21,  worüber  nachher. 
Einige  neue  Ausdrücke,  die  das  Nesselmann'sche  W^örterbuch 
nicht  hat,  tauchen  auch  hier  auf,  auch  einige  beachtenswerthe 
Formen.  Was  die  Schreibweise  anlangt,  so  will  ich,  ohne  sie 
in  das  damals  bestehende  System  einzuordnen,  diess  bemerken : 
geschieden  werden  £  (§')  und  ß  (ü),  die  Accusative  des  Sing, 
werden  regelrecht  durch  einen  Strich,  der  durch  den  Vocal 
hindurchgeht,  bezeichnet  (ich  habe  sie  mit  q  q  j  bezeichnet,  i^ 
kömmt  hier  nicht  vor),  d  erscheint  in  (fu)  Gromatä,  (fu)  ne 
z'inniä,  sonst  nicht,  e  in  gywenimö,  pawelijimo,  Mete,  fudegin- 
tos,  aber  nicht  in  z'emeje,  kümet,  nudeginti,  fudegis  (fut),  ist 
also  —  wie  die  beiden  letzteren  Wörter  beweisen  —  nicht 
gleichmässig  angewendet;  6  (deutsch  und  lateinisch)  erscheint 
in  den  Endungen  des  Gen.  Sing.  -6  und  -6s ,  in  Stamm-  und 
Ableitungssilben  wie  ikczoley,  tworas,  toktai,  patogumra^,  fau- 
goti,  Majeftöta,  auch  in  Lietuwoje,  aber  nicht  in  jog,  iJJkirto- 
mos,  fudegintos  (nom.  pl.  fem.),  Maloningiauf- ;  ü  durchweg  im 
Gen.  plur  (auch  in  mulü,  buttümp,  twartümp)  und  in  nun ;  ■& 
in  padünei,  padünims,  nüg,  Izü  (instr.);  e  in  der  3.  Person  des 
Praeter,  dawe,  dryfö  (s.  u.),  nusfidawe  (nicht  in  paliepe  Z.  37, 
das  wird  Praesens  sein):  im  Locativ  z'emeje,  nicht  im  Nom. 
plur.  girres,  in  galletu,  nicht  in  gallejo,  gallejes;  in  Stammsil- 
ben czef-e,  as,  z'werei,  del,  uredininko,  menofes,  in  (fu)  Ize  (Gro- 
matä)  bezeichnet  e   (wie  ä)    den   Instr.    Sg. ;    es   steht  für  es. 
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Anstatt  des   langen   Querstriches  im   Originale  habe  ich  Kom- 
mata gesetzt. 

Ich    lasse    nun   den   Text  folgen    und    diesem    die   Ueber- 
setzung. 

KaraliJJka  Gromata, 

Jog 

Tworos 

(abba  Rikkei) 

5  Prufü  z'emeje  ir  Lietuwoje 

ant  kiema  ne  tur  nulauzytos  bey  fudegintos 

buti.  11 

(Randleisten  oben,  in  der  Mitte  desselben  die  in  einandei*  verschlungenen 

Buchstaben  F  W  R,    über  denen  eine  Königskrone  schwebt.) 

KÜmet  ikczdley  tas  |  iJ5kadingas  paprati-  |  mas  wirJJun  gawo, 

jog  padünei  ant  laukö  1  dryle,  tas,  taip  aplink  fawo  kiemus  ir 

10  darzus  padarytas  |  Tworas  (Rikkius)  z'iemos  czefe  nulauz'yti  bey 

nudeginti,  |  iJJ  ko  jie  ne  tiktai  iJJkad^  gawo,  bey  priez'afti  dawe, 

jog  z'we-  11  rei  ypaczey  wilkai  ikki  jü  buttümp  bey  twartümp  be 

uz'-  I  draudimo  bey  pagal  fawa  wall§  atteiti  bey  ne  maz'g  iJJka-| 

d%  daryti  gallejo,    bet  ir   girres   del   pritaifinimo   tiek  naujü  | 

15  Tworü  (Rikkiü)   labbay  iJJkirtomos  tampa,    ne  fakautapie  |  no- 

profnq,    darb%    kurfai    nufsidawe    pri    pritaifinimo    tiek  i  naujü 

rikkiü,    o  jog    czefas    gerriaus    per   kittus   darbus    kurrie  |  pri 

lauko  gywenimo  atfirandasfi  butu,  gallejes  perleiftas  |  buti. '| 

Karali JJka  Majeftota  Prufü  z'emeje  Mufü  Malo-  [  ningiaufefis 

20  WieJJpatis   bettaig   tokig,   ne  pat6gumm%  to-  j  laus  abbelnay  ne 

nor  perleifti;    Tadd  wisfiems  Padü-  |  nims  fu  fze  Gromata  tok- 

tai  JSirdingay  uz'draudama  tam-  |  pa,   fu  fzü  pagrumzdimu,  jog 

tas  kurfai  potam  fawo  Two-  j  r%  (Rikki)   ne  gerame  J5torie  lai- 

kys  I  abba   z'iemos   czefe   be  pawelijimo   tos   wietos   Uredininko 

25  nulauz'ys  bey  fudegis,  1|  ing  Pilli  ten  dirbtu  tikkray  bus  weftas. 

Ydant  nun  kiek-  |  wiens  uz'  i^kad%  fawe  faugoti,    fu  ne  z'inniä 

prieg  tam   uz-  j  tarti  ne   galletu,    tadda   Primintaji   KaraH^ka 

Majeftota  j  toktai  nüg  kozelnycziü  pafkaityti  Maloningiaufey  pa- 

liepe.  !  Berlyne  dewintoj  dienoj  Rugpjutes  Menefes,  Tukltan-  | 

30  czame  fekmarae  JJimtame  dwideJJimtame  bey  ketwirtame  |   Mete. 

PritJSkus  Willus. 
(L.  S.) 
F.  W.  V.  Grumbkow.     E.  B.  Creutz.     C.  v.  Katsch. 
F.  V.  Görne.     J.  H.  v.  Fuchs. 
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Kabiuetsordre,  class  die  Zäune  (oder  Stangen-,  Bretter-Zäune) 
in  Preussen  und  Litauen  auf  den  Dörfern  nicht  niedergerissen 
und  verbrannt  werden  sollen. 

Dieweil  bisher  die  schädliche  Gewohnheit  überhand  genom- 
men hat,  dass  die  Unterthanen  auf  dem  Lande  sich  unterstan- 
den haben  die  so  rings  um  ihre  Gehöfte  und  Gärten  geraach- 
ten Zäune  (Stangen-,  Bretter-Zäune)  zur  Winterszeit  niederzu- 
reissen  und  zu  verbrennen,  in  Folge  dessen  sie  nicht  bloss 
Schaden  gehabt  und  die  Veranlassung  gegeben  haben,  dass  die 
Raubthiere,  besonders  die  Wölfe  bis  zu  ihren  Wohnungen  und 
Zäunen  hin  ohne  Hinderniss  und  nach  ihrem  Willen  heranzu- 
kommen und  nicht  unbedeutenden  Schaden  anzurichten  ver- 
mochten, sondern  auch  die  Wälder  wegen  der  Herrichtung  so 
vieler  neuer  Zäune  (Stangen-,  Bretter-Zäune)  stark  ausgeholzt 
werden,  abgesehen  {=  nicht  zu  reden)  von  der  vergeblichen 
Arbeit,  die  bei  der  Herrichtung  so  vieler  neuer  Zäune  entstan- 
den ist,  und  davon,  dass  die  Zeit  besser  mit  andern  Arbeiten, 
die  sich  bei  der  Feldwirthschaft  einstellen,  hätte  können  hin- 
gebracht werden  — 

will  Seine  Königliche  Majestät  in  Preussen,  unser  allergnä- 
digster  Herr,  aber  einen  solchen  Unfug  länger  durchaus  nicht 
hingelien  lassen;  so  wird  also  allen  Unterthanen  mit  diesem 
Sclireiben  solches  ernstlich  verboten  mit  der  Androhung ,  dass 
der,  welcher  ferner  seinen  Zaun  (Stangen-,  Bretter-Zaun)  nicht 
in  guter  Stärke  hält,  oder  zur  Winterszeit  ohne  Erlaubniss  der 
Ortsbehörde  niederreisst  und  verbrennt,  ohne  Bedenken  ins  Amt 
gebracht  wird  dort  zu  arbeiten.  Damit  nun  Jeder  vor  Schaden 
sich  bewahren,  mit  Unkenntniss  überdem  (sich)  nicht  verthei- 
digen  kann,  so  befiehlt  gedachte  Königliche  Majestät  AUergnä- 
digst  solches  von  den  Kanzeln  zu  verlesen. 

Berlin  am  9.  des  Augustmonds  im  Jahre  1724. 

Friedrich  Wilhelm. 

Z.  4  EikkeiJ  „rlke  Zaunstange  oder  Zaunbrett"  Kurschat 
Gramm.  S.  186.    rikis  fehlt  auch  bei  Ness. 

Z.  8  KlJmetJ  =  „dieweil",  nur  aus  dem  Deutschen.  Ein 
Litauer  wird  sich  das  nicht  construiren  können;  die  unförm- 
liche Periode  des  Kanzleistils  ist  im  Folgenden  genau  wieder- 
gegeben. 

ikczoleyl  fehlt  bei  Ness.;  sonst  ikfziöliei,  vgl.  fzif/ion  und 
fziczion. 

ReltrHj^p  z.  Ktiiide  d.  ip;.  sprachen    II.  g 
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Z.  8  virfzun  gaivo]  Kursch.  u.  d.  W.  „überhand  nehmen" 
virfzi^  gäuti. 

Z.  9  padünei]  bisher  aus  Ness.  nur  padünas  bekannt; 
padonieij  in  Z.  142  und  padaniu  in  Z.  149  von  U^  heben  Sie 
schon  hervor  (a.  0.  S.  262).  padonas  von  -\/dä-  skr.  dha-  vgl. 
Schleicher  Gramm.  S.  119,  welcher  hinzufügt;  „pa-dü'-nas  ist 
nicht  hochlitauisch",    paddnas  Ku.  u.  d.  W.  „Unterthan". 

dryfej  Bisher  ist  nur  drJ^ßü  drtfau  drlfti  bekannt  und  ich 
halte  dryfe  auch  nicht  für  richtig,  weil  durchgängig  alle  die 
Verba  dieser  Ableitung  mit  -tu  im  Praes.  ihr  Praeter,  auf  -au, 
nicht  -iau  bilden.  Entweder  ist  jene  Form  ein  Versehen  des 
Schreibers  oder  was  mir  auch  möglich  scheint,  es  ist  drtfp^  ge- 
meint. 

Z.  12  ziverei]  Ku.  Gramm,  kennt  nur  zwerys,  aber  wohl 
Dat.  Sg.  z'weriui  vgl.  §  672.  Viele  auf|-is  sind  sowohl  Fem. 
als  Masc.  und  haben  in  letzterem  Falle  im  Dat.  Sg.,  Nom.  Acc. 
Voc.  Dual.  Formen  der  -ja  Decl.  (vgl.  Schi.  Gramm.  S.  188), 
aber  nicht  ein  Nom.  Plur.  bisher  nachgewiesen. 

Z.  13  uzdraudimdj  „Verbot,  Warnung,  nach  Sz.  Haft"  Ness.; 
hier  Hinderniss,  das  etwas  abwehrt  zu  thun. 

Z.  13  ne  mazq  ißkadq,]  kann  nur  ne  mäzq  bedeuten  sol- 
len; ist  geschrieben,  wie  jetzt  oft  genug  solche  Endungen  in 
nachlässiger  Weise  ausgesprochen  werden  vgl.  Z.  28  paliepe  = 
palepia. 

Z.  14  pritaißnimd]  „Ausbesserung"  heisst  es  nicht,  das 
zeigt  der  Zusammenhang,  sondern  „Herstellung".  Dem  Worte 
liegt  "taifinti  zu  Grunde,  welches  neben  taifyti  auftritt,  wie 
täikifti  neben  täikinti,  mohyU  neben  moki'tl  u.  aa. 

Z.  15  ißkirtomos]  neu  ist  *kirtau  '"klrcziau  '^kirtyti ,  fre- 
quent  zu  kertü  kirtaü  kifßi. 

Z.  21     fu  fze  Gromatä]  =  fü  fze  grömeta. 

Z.  22    ßirdingay]  =  „ernstlich". 

Z.  24  abbäj  über  diese  Form  sprechen  Sie  S.  91  Ihrer 
Beiträge. 

Z.  23  ßtoriej  d.h.  fztoryje  von  fztoris  -io  „Dicke"  s.  Ku. 
Wtb.  u.  d.  W.,  fehlt  bei  Ness. 

Z.  26  nun]  neu,  ist  abgekürzt  aus  „nunai",  welches  Ness. 
aus  Bd.  und  Qu.  anführt ;  wie  czion  und  cziotmi,  fen  und  tenai, 
fzen  und  fzenai. 

Z.  29     Rugpjtdes  Menefes]  Ness,  hat  nur  Ettgpjutis,  czio, 
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auch  Kur.  kennt  nur  RTikp'mtis,  czio  =  „August":  im  Kalendo- 
rius  ukiszkasis  von  L.  Iwinski  1863  finde  ich  auch  den  Gen. 
Riigpiuczia.  Lepner  der  preusche  Litth.  S.  110  nennt  den  Mo- 
nat Piutis,  Praetorius  delic.  Pruss.  von  Pierson  S.  50  sagt: 
„Der  August  heisst  Wisjauwis  gleiclisam  lauter  Getreydig,  weil 
alsdann  alles  Getreyde  mit  Macht  reifet,  wird  auch  genennet 
Z'iUomenou".  Für  letzteres  Wort  ist  zu  schreiben  Szillumenü. 
Denn  Ness.  führt  aus  Bd.  an  „Szillus  -aus  m.  der  Augustmo- 
nat" und  diess  wird  eigentlich  Szilius  gelautet  haben,  von  fzU- 
tl  „warm  sein".  Nun  ist  unläugbar  Rükpiutis  -czio  die  cor- 
recte  Form  des  Compositums,  correct,  insofern  der  einheitliche 
neue  Begriff  des  Compos.  auch  die  Erinnerung  an  die  gramma- 
tische Beschaffenheit  der  Theile  dadurch  tilgt,  dass  eine  be- 
stimmte Endung  in  diesem  Falle  eintritt,  und  das  ist  durchaus 
die  Endung  -is  Gen.  -io.  Es  begegnen  aber  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  in  ziemlicher  Menge,  namentlich  in  gewissen  Dia- 
lekten des  russischen  Litauen.  Wie  alüs  -es  umgeformt  wird 
in  (lid-ähis ,  io ;  außs  -es  in  ilg-aufis,  -io;  nöfis  e-s  in  ilgndßs, 
io ,  so  geschah  es  auch  mit  pirdis,  -es  in  Rükpiutis.  Ausnah- 
men aber  hiervon  beruhen  auf  dem  erneuerten  Gefühle  für  die 
Theile  des  Compos. ;  sie  sagen  ganz  treffend  in  Ihren  Beiträgen 
S.  lOG:  „sie  konnten  und  können  überall  entstehen,  wo  der 
Sprechende  bei  der  Bildung  eines  Compos.  sich  der  Formen  er- 
innert, welche  die  von  ihm  vereinigten  Wörter  in  ihrer  Selb- 
ständigkeit einnehmen",  und  dann  treten  solche  Composs.  in 
die  Reihe  der  zahlreichen  Aneinanderschiebungen,  wie  sie  die  lit. 
Siwache  fortwährend ,  namentlich  unter  deutschem  Einflüsse, 
noch  bildet.  Vielleicht  hat  der  deutsche  „Erntemonat"  den 
Uebersetzer  zu  jener  Form  veranlasst. 
Weimar  d.  Iß.  Juni  1877.  Hugo   Weher. 
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auf  <las  vorstehende  Sendschreiben. 

Indem  ich  Ihnen,  geehrter  herr  professor,  für  die  mittei- 
lung  der  litauischen  kabinetsordre  vom  9.  august  1724  bestens 
danke,  sage  ich  Ihnen  zugleich  meinen  aufrichtigen  dank  für 
die  form,  welche  Sie  derselben  gegeben  haben,  insofern  ich  aus 
ihr   schliessen   zu   dürfen   glaube,    dass  Ihnen   ebenso   wie   mir 
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daran  gelegen  ist,  eine  Verständigung  über  die  zwischen  uns 
bestehenden  meinungsverschiedenheiten  in  loyaler  weise  herbei- 
zuführen und  bei  unseren  darauf  zielenden  Verhandlungen  alles 
das  fern  zu  halten,  was  so  oft  eine  unangenehme  zugäbe  wis- 
senschaftlicher Streitigkeiten  ist.  Auch  ich  vermeide  es,  auf 
unsere  differenzen  hier  einzugehen,  denn  ich  habe  meine  auf- 
fassung  der  altlitauischen  spräche  und  meine  beurteilung  der 
altlitauischen  literatur  in  der  selbstanzeige  meiner  „beitrüge  z. 
geschichte  d.  lit.  spräche"  i)  im  Zusammenhang  ausgesprochen 
und  erwarte  nun  einstweilen  von  Ihrer  seite  eine  Widerlegung 
der  dort  gegebenen  ausführungen  und  eine  begründung  Ihres 
Standpunktes.  Dagegen  erlaube  ich  mir,  einige  punkte  Ihres 
Sendschreibens  kurz  zu  berühren  und  alsdann  Ihre  gäbe  in  ge- 
ziemender weise  zu  erwidern,  nemlich  durch  die  mitteilung  ei- 
nes kürzlich  von  herrn  Staatsarchivar  dr.  Philippi  aufgefunde- 
nen litauischen  mandats  v.  j.  1589. 

Was  ich  über  kitus  gesagt  habe  (s.  o.  s.  108  z.  29  ff.)  wäre 
besser  ungeschrieben  geblieben,  denn  in  der  regel  scheint  „die 
übrigen"  allerdings  kiü  zu  heissen.  Dass  aber  kiteje  gar  nicht 
vorkomme,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich,  denn  Kürschat  Gram. 
§.  981  nennt  nur  katräs,  käs,  nekas  und  vlsas  als  diejenigen 
pronomina,  von  welchen  gar  keine  bestiramtheitsformen  gebildet 
werden,  und  führt  ib.  §.  984  kitöß  an.  Auch  das  lettische  zits 
wird  nach  der  bestimmten  declination  flectirt;  tee  zitee  behrni 
„die  übrigen  knaben"  lese  ich  gleich  auf  der  zweiten  seite  ei- 
nes lettischen  lesebuches,  das  ich  Bielensteins  gute  verdanke 
(Skohlas-maifes,  Riga  1874). 

Dass  die  richtige  form  von  skijriis  skyrius  ^)  sei  (o.  s.  109 
z.  2),    ist  eine  sehr  dankenswerte  mitteilung;    Ihrer    erklärung 
von  skirui  trete  ich  gern  bei.     Ich  bezweifle  aber,  dass  paskhi 
aus  *paskuje  entstanden  sei,  wie  Sie  annehmen.     Dagegen  spricht 
aniksz.  szil.  227  (Geitler  lit.  stud.  ss.  40,  102): 
Do  atmenu^  senelej  po  szitos  smelinus 
paskajjlakas  senobju,  grazius  uzoliuus. 
Was  paskün  betrifft,    so   verhält  es   sich  zu  paskiii,   wie  z.  b. 
aukfditiniu  zu  aiiksztynui  und  auksztynai  zgls.  s.  111;  paskujis 

*)     Ich  citire  diese  arlieit  im  folgenden  mit  zgls. 

'^)  Ich  bemerke,  dnss  ich  mich  hiii.sichtlich  der  accentbezcichnung 
lediglich  aus  typographischen  gründen  bisher  nicht  an  Kurschat  ange- 
schlossen habe. 
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ist  meines  eraclitens  aus  pasku'i-jis  entstanden ,  vgl.  dangujis 
zgls.  s.  279.  Poskum  aniksz,  szil.  235  mag  hier  fern  bleiben, 
es  würde  jedenfalls  Ihre  auffassung  von  paskui  nicht  sichern.  — 
Ob  es  adverbielle  dative  im  litauischen  nicht  gibt,  will  ich  hier 
nicht  untersuchen;  die  möglichkeit  lässt  sich  nicht  leugnen. 

Den  satz  „Idant  teipa  Dieiva  narfa  —  pabudirda"  kann 
man  übersetzen,  wie  Sie  getan  haben,  aber  auch  so,  wie  ich 
vorgeschlagen  habe;  ich  erkenne  aber  an,  dass  Ihre  Übersetzung 
glatter  ist  und  deshalb  den  vorzug  verdient.  Dass  U  und  U^ 
eine  deutsche  vorläge  gehabt  haben,  wie  Sie  gelegentlich  der 
besprechung  jenes  satzes  bemerken,  ist  ja  auch  meine  meinung, 
nur  war  das,  wie  ich  annehme,  eben  eine  kurz  gehaltene  an- 
weisung  an  zwei  des  litauischen  kundige  Schreiber,  bestimmte 
punkte  in  bestimmter  weise  zu  besprechen.  Gegen  die  annäh- 
me, dass  die  Verfasser  von  U  und  U^  lediglich  Übersetzer  einer 
gemeinsamen  vorläge  gewesen  seien,  sprechen  die  beiderseitigen 
abweichungen  dieser  mandate,  unter  denen  die  von  Ihnen  her- 
vorgehobene doch  von  grösserer  bedeutung  ist,  als  Sie  aner- 
kennen. 

Bei  „het  diena  —  dienas''  (o  s.  109  z.  31)  sind  wir  wieder 
in  der  läge,  sowol  Ihre,  wie  meine  Übersetzung  wählen  zu  kön- 
nen. Ich  halte  Ihre  Übersetzung  aber  insofern  für  minder  gut, 
als  sie  „die  dauer  ausdrücken  soll",  während  doch  die  accusa- 
tive  diena  Nedeles,  kitas  dienas  zweifellos  nicht  eine  zeitliche 
ausdehnung,  sondern  nur  eine  zeit  schlechthin,  ohne  rücksicht 
auf  ihre  dauer,  angeben  sollen.  Ich  sage  „zweifellos",  weil  in 
der  tat  ein  umstand  jeden  zweifei  an  der  richtigkeit  jener  be- 
hauptung  unterdrückt :  unser  mandat  ist  nämlich  im  winter 
ausgestellt,  also  in  der  zeit,  wo  der  bauer  sehr  wenig  zu  tun 
hat  und  in  der  ihn  niemand  vor  dauernder  arbeit  zu  warnen 
braucht.  Die  in  rede  stehenden  litauischen  Avorte  sollen,  wie 
ich  glaube,  nichts  besagen,  als :  sie  arbeiten  am  sonntage  ebenso, 
wie  an  den  Wochentagen ,  sie  machen  hinsichtlich  der  arbeit 
keinen  unterschied  zwischen  sonntag  und  alltag.  Uebrigens  ist 
der  unterschied,  auf  welchen  Sie  bezug  nehmen,  weder  streng 
durchgeführt  noch  ursprünglich.  Diess  lehrt  die  regel,  dass 
„bei  Zeitbestimmungen  die  monatstage  stets  im  accusativ,  jähr 
und  Wochentag  aber  im  locativ  stehen"  (Schleicher  Gram,  s.264, 
vgl.  Kurschat  Gr.  §.  1403,  1420).  Eine  ausnähme  hiervon  bil- 
det dewinfoj  dienoj  Buypjutes  Menefes  o.  s.  112  z.  29. 
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Ihre  Übersetzung  von  „prieg  tarn  —  gieidenü"  (o.  s.  109 
z.  37)  bedauere  ich,  nicht  annehmen  zu  können.  Der  satz  ent 
hält  die  angäbe  eines  sehr  unanständigen  und  lasterhaften  ver- 
gebens :  ein  solches  ist  aber  die  neigung  des  einen  teiles  eines 
ehe-  oder  brautpaares  sich  von  dem  anderen  zu  scheiden  an 
und  für  sich  gar  nicht,  besonders  dann  nicht,  wenn  diese  nei- 
gung nicht  ausgesprochen  oder  betätigt  wird.  Dagegen  ist  die 
wirkliche  Scheidung,  welche  aus  blosser  lust  vollzogen  wird,  ein 
solches  vergehen.  Ich  behalte  deshalb  den  durch  meine  Über- 
setzung gewonnenen  sinn  bei,  aber  ich  fasse  sie  jetzt,  mich  der 
Ihrigen  annähernd ,  etwas  anders :  „sondern  obendrein ,  wenn 
u.  s.  w, ,  hören  wir ,  dass  es  in  unanständiger  und  unehrbarer 
weise  hergeht  und  dass  sich  mancher  aus  lust  scheide".  Dann 
hängt  von  glrdim  einmal  das  gerundium,  einmal  der  accusativ 
c.  infin.  ab ;  ein  analogon  für  diese  construction  kenne  ich  nicht, 
aber  ich  traue  sie  dein  Verfasser  von  ü^  zu. 

Was  Sie  mit  bezug  auf  meine  Übersetzung  von  z.  100— 103 
sagen,  erkenne  ich  dagegen  als  richtig  an;  schon  vor  Ihnen 
hatte  herr  professor  J.  Schmidt  die  gute,  mich  darauf  aufmerk- 
sam zu  machen,  dass  besser  macis  als  genitiv  aufgeftisst,  und 
ifiatitus  mit  paiunkimus  verbunden  w^erde,  ferner  auch  darauf, 
dass  —  was  Sie  nicht  erwähnt  haben  —  z.  110  ivienas  tikras 
wietas  besser  als  genitiv  sg. ,  als  als  acc.  plur.  —  so  hatte  ich 
die  Worte  übersetzt  —  aufgefasst  werde.  In  einem  neuen  ab- 
druck  meines  aufsatzes,  der  auf  dr.  Reickes  wünsch  in  der  alt- 
preussischen  monatsschrift  erscheinen  wird ,  ist  die  Übersetzung 
dieser  stellen  berichtigt,  auch  die  auf  kitus  z.  14  bezügliche 
anmerkung  gestrichen,  und  ich  benutze  diese  gelegenheit,  um 
hervorzuheben,  dass  diese  berichtigungeu  Ihnen  und  herrn  prof. 
Schmidt  zu  danken  sind. 

Die  litauische  Urkunde,  welche  ich  oben  erwähnte  und  hier 
mitteilen  will,  vei'danke  ich  wieder  der  freundlichen  teilnähme, 
welche  herr  Staatsarchivar  dr.  Philipp!  in  Königsberg  meinen 
litauischen  Studien  schenkt;  sie  ist  von  ihm  in  dem  geheimen 
archiv  in  Königsberg  aufgefunden  und  mir  in  einer  ausgezeich- 
neten abschrift,  welche  herr  dr.  Philippi  selbst  dreimal  colla- 
tionirt  hat,  mitgeteilt  worden,  Sie  ist  ihrer  form  nach  ein 
mandat;  das  erhaltene  exemplar  ist  durch  das  untergedruckte 
secret  des  markgrafen  bereits  vollzogen ,  aber  vermutlich  als 
überzählig  zurückbehalten  worden.     Der  text  ist  quer  über  die 
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eine  seile  eines  bogens  in  klein  folio  und  zwar  mit  schwabacher 
Schrift  gedruckt;  er  umfasst  20  zeilen  und  lautet: 

Ifch  Diewo  malones  |  mes  Jurgis  Fridriks  (  |[  Marg- 
(jrahas  Brandenhurge  \  Prufufu  \  Stetine  Pomeranioie  \  Kaffuhti 
ir   Slmvoku  \    ||    teipaieg  |  Sfchlefyoie   Jegerdorffe   Hercikis  etc. 
Burggrabas  Niirnbergos   |  ir  Hercikis  Szemes  Rugyos   j  wiffiems 
ir  11  koJJnam  mulu  Storaftiems  |  bei  Vriednikams  |  lofka  ir  wiffa    5 
gera  pranefchdami  |  düme  JSinne:    Kaczei  mes  ifch  \  mufu  Pru- 
lifchkos  kancleryos  tikrai  ^innam  |  iog  pirmai  fcha  cziefa  |  l'ti- 
prei  ir  bepaliaubimo  prafchantiemus  krom  |1  nikams  tutetfchniems 
ilch   wiJJu  Miel'tü   fchos   mufu   Hercekiftes   Prufü  |  mufu  mielas 
Ponas  Dede  bei  Tiewas  \  Marggra  H  bas  Elbrekts  wirefnis  Bran-  10 
denbürge  |  didei  pafchlowintos  atminties  j  kiek  kartu  j  prifakens 
eft  1  idant  Schottams  |  kurie  kit  1|  tiems   kromnikams   tutetfch- 
niems I  ant  didzios    Ifkados  |  ir   patrotos  iu   paelgiftes  j  mufu 
Szemeie  |  apracz  iowonais  Jarmar  1|  kieis  |  pabuteis  ir  pakiemeis 
landineti  !  vfakita  turetu  buti:    Tacziau  tikrai  JJinnama  ira  |  iog  15 
prifch  tankei  dütus  Prifakimus  j    Ij  ir  Szemes   mufu    Statutus  1 
daugia   Schattu   wiffur  pabuteis  kromnes  rieczes    nefchodami  1 
landiney  |  ir  teip  ne  tiktai  kittiems  ||  tutetfchniems  kromnikams  | 
dide  ifkada  dara  1  bet  ir  mufu  nebagus  padonus  tulame  prigau- 
gaudiney  ir  wilioy  ]  kaip   anis   delei  tho  ||  tulais  daiktais  priwe-  20 
dami  ira.     Todelei  pareitis  |  mumus  ]  kaip  Szemes  Kunnigaikfch- 
czui  I  take  ifkada  j  kuri  tutetfchniems  H  kromnikams  ir  padanams 
mufu  I  per  Schattus  |  wiffus  campus  ifchlandineienczius  |  darama 
ira  I  ilgiaus  ne  ^ukenteti :  Tügi  1|  norim  fchitü  Prifakimu  |  wiJJus 
mufu  Storaftus  j  Burgamiftrus  ]  Sudzias  |  Waitus  |  ir  kitus  Vried-  25 
nikus  I  Mieftofu  ir   kiemofu  \  pirmump   mufu   Diewep   effanczio 
Pono  Dedes  ir  Tiewo  ifchdütuiu  Mandadumpi  |  ir   potam  nau- 
iofp  Ordinaciofp   mufu   Szemes  1    |1  nuraditi:    malonei   ir  drutai 
prifakidami  ]  idant  ius   pagal  dabar  minetu  Mandatu  j  ir  mufu 
Ordinacios  |  nüg  Icho  cziefo  elgtum  jl  bities.     Ir  iei  priefch  thus  30 
Schattai  |  graudinimo   fchito   nadbodami   tawora   fawa  pabuteis 
nefchineti  neliaufis  |  anus   kaip   par  1|  eitis  be  fuffimihmo  paka- 
rotumbit  j  iemus  Tawora  atimdami  ir   uJJlaikidami.     0  wienok 
fchitü  Mandatu  Schattams  Jar  ||  markiei  iowonieghi  |  netur   uJJ- 
draulti  buti.    Bet  anis  thus  |  kaip  ifch  fenu  dienu  dare  eft  |  gal 
atlankiti.     Tam   ant  paftiprino  |1  ghima  1  mes  fawa  peczeti  ant 
fcha  rafchta  liepem  vJJdeti  |  Düta  22  diena  Septembrio  |  Metu 
Diewo  1589. 
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Uebersetzung : 
Von  Gottes  gnade  wir  Georg  Friedrich,  markgraf  in  Bran- 
denburg, Preussen,  Stettin,  Pommern,  der  Kaschuben  und  Wen- 
den, desgleichen  herzog  in  Schlesien,  Jägersdorf  u.  s.  w.,  burg- 
graf  von  Nürnberg  und  herzog  des  landes  Rügen  verheissen  un- 
seren starosten  (=  amtshauptleuteu  ?)  und  beamten,  allen  und 
jedem,  gnade  und  alles  gute  und  tun  kund:  obgleich  wir  aus 
unserer  preussischen  kanzlei  genau  wissen,  dass  vor  dieser  zeit, 
da  einheimische  krämer  aus  allen  städten  dieses  unseres  her- 
zogtums  Preussen  dringend  und  unablässig  [darum]  baten,  un- 
ser lieber  herr  oheim  und  vater,  der  markgraf  Albrecht  der 
ältere  in  Brandenburg  sehr  gesegneten  gedächtnisses  gar  oft 
geboten  hat,  dass  den  Schotten,  welche  den  anderen,  einheimi- 
schen kaufleuten  zu  grossem  schaden  und  nachteil  ihres  han- 
deis [gereichen],  verboten  werden  solle,  in  unserem  lande  ausser 
während  der  öffentlichen  Jahrmärkte  in  die  häuser  und  dörfer 
zu  schleichen,  so  ist  es  doch  wol  bekannt,  dass  gegen  die  oft 
gegebenen  befehle  und  die  Verordnungen  unseres  landes  viele 
Schotten  überall  mit  ihren  kramwaaren  ^)  in  die  häuser  schlei- 
chen und  so  nicht  nur  den  anderen,  einheimischen  krämern 
grossen  schaden  tun,  sondern  auch  unsere  armen  Untertanen  in 
vielem  betrügen  und  täuschen,  wie  sie  dieserhalb  durch  viele 
dinge  überführt  sind.  Deshalb  geziemt  uns ,  als  dem  landes- 
fürsten,  solchen  schaden,  welcher  den  einheimischen  krämern 
und  unseren  Untertanen  durch  die  Schotten,  welche  alle  winkel 
auskriechen,  getan  ist,  nicht  länger  zu  dulden :  wir  wollen  des- 
halb durch  diesen  befehl  alle  unsere  starosten,  bürgermeister, 
richter,  Schulzen  und  anderen  beamten  in  den  städten  und  in 
den  dörfern  auf  die  ersten,  von  unserem  bei  Gott  weilendem  herrn 
oheim  und  vater  erlassenen  mandate  und  ferner  auf  die  neue 
Verordnung  unseres  landes  hinweisen,  indem  wir  gnädiglich  und 
ernstlich  befehlen,  dass  ihr  gemäss  der  eben  erwähnten  mandate 
und  unserer  Verordnung  von  nun  an  handelt  und ,  wenn  trotz 
derselben  [mandate]  die  Schotten,  ohne  auf  diese  warnung  zu 
achten ,  nicht  aufhören  werden  zu  hausiren  ^} ,  sie ,  wie  es  sich 
gebührt,  ohne  erbarmen  straft,  indem  ihr  derselben  waare  con- 
fiscirt  und   behaltet.     Jedoch   sollen  durch   dieses   mandat  die 


^ 


^)     Wörtlich:  ihre  kramwaaren  tragend. 

■■*)     Wörtlich:  ihre  waare  von  haus  zu  haus  zu  tragen. 
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öffentlichen  Jahrmärkte  den  Schotten  nicht  verboten  sein,  son- 
dern sie  können  dieselben,  wie  sie  seit  alter  zeit  getan  haben, 
besuchen.  Dem  zur  bekräftigung  haben  wir  unser  siegel  auf 
diese  schrift  setzen  lassen.     Gegeben  am  22.  September  1589. 

Einige  formen  und  Wörter  der  obigen  Urkunde  bedürfen 
noch  besonders  besprecliung. 

Z.  3.  Slaivokii  habe  ich  mit  „Wenden"  übersetzt;  vgl. 
Caffiihofu  ir  Wendofn  U^  3. 

Z.  3.  Ob  Jegerdorffe  richtig,  oder  nur  Schreibfehler  für 
Jegersdorffe  ist,  weiss  ich  nicht. 

Z.  4.  In  Nurnhergos  steht  u  =  ü;  sonst  zuweilen  =  ü 
(zgls.  s.  27). 

Z.  7.  Pirmai  ist  hier  präposition  und  steht  statt  des  ge- 
wöhnlichen pirm. 

7i,  8.  Tutet fchniems  hier  und  zz.  12,  18,  22  von  tiiteczmis 
(aus  poln.  tutecztiy  „hiesig").  Ich  habe  dem  wort  die  bedeu- 
tung  „einheimisch"  gegeben,  denn  den  hausirenden  Schotten 
stehen  die  einheimischen  krämer  gegenüber. 

Z.  9.  Hier  (vgl.  ivißiis  z.  24)  steht  ivißu;  über  ß  ~  f  vgl. 
zgls.  s.  37. 

Z.  10  vgl.  z.  1.  Der  „markgraf"  heisst  sonst  markgrövs 
(Kurschat)  oder  war^rot'as  (Nesselmann) ;  jenes  wird  wol  ebenso 
ausgesprochen,  wie  dieses.  —  Die  form  Elbrehts  für  Älhrekts 
kenne  ich  nur  aus  dieser  stelle. 

Z.  11.  In  Brandenbürge  steht  tl  fehlerhaft  für  u;  diess 
berechtigt  uns  aber  nicht,  auch  das  ^l  in  Mießü  z.  9,  Prufü 
z.  9,  7nuf'ä  zz.  26,  28,  fchitti  z.  24  für  unrichtig  zu  erklären 
(vgl.  zgls.  SS.  143,  102) ;  richtig  ist  ü  auch  in  düme  z.  6 ,  cM- 
tus  z.  16,   Tügi  z.  24,  ifchdütiilu  z.  27,  nüg  z.  30. 

Z.  12.  Zu  Sdiottams,  Schattu  z.  17,  Schattus  z.  23,  Schat- 
tai  z.  31,  Schattams  z.  34  vgl.  Nesselmann  s.  514  s.  v.  und 
Lexer  mhd.  wbch.  s.  v.  „schotte". 

Z.  13.  Ifkados,  ifkada  zz.  19,  22  stehen  zwischen  iszkadä 
und  fkada  zgls.  s.  59. 

Z.  13.  Patrofa  übersetzt  Nesselmann  wbch.  s.  117  mit 
„unrat";  zur  rechtfertrgung  der  bedeutung  „nachteil"  sei  auf 
poln.  trade  „schaden  leiden,  einbusse  haben"  verwiesen. 

Z.  13.  Paelgiße  „handel"  gehört  zu  egltis  Nesselmann 
wbch.  s.  18. 

Z.  14.     Zu  apracz  vgl.  zgls.  s.  272. 
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Z,  14.  Jowonais,  iowonieghi  z.  34  von  jovonas  „öffentlich", 
das  aus  jäviönas  entstanden  und  aus  dem  polnischen  entlehnt 
ist:  jawiony  part.  pass.  von  jawic  zeigen,  offenbaren.  Dass 
jovonas  aus  poln.  jawny  „öffentlich"  durch  entwicklung  von 
svarabhakti  zwischen  iv  und  n  entstanden  sei  (zgls.  s.  68  ^),  ist 
mir  weniger  wahrscheinlich. 

Z.  14.  Jarmarkieis  und  JarmarkieA  z.  34  von  järmarkis, 
einer  mir  nur  aus  dieser  stelle  bekannten  nebenform  von  jor- 
markas  (jötnarkasj ;  über  solche  nebenformen  vgl.  zgls.  s.  94  f. 

Z.  14.  Die  form  pabuteis  habe  ich  zgls.  s.  239  anm.  2 
auch  in  der  Bretkenschen  bibelübersetzung  nachgewiesen. 

Z.  15.  Landineti  (vgl.  landiney  z.  18 ,  ifddandineienczius 
z.  23)  gehört  zu  Ij'sti  und  fehlt  bei  Nesselmann  wbch.  s.  367.  — 
Zu  den  Übersetzungen  „sie  schleichen  in  die  häuser  und  dör- 
fer",  „sie  schleichen  in  die  häuser"  (z.  17)  vgl.  II.  Tim.  3.  6 
{hdvvovreg  eig  rag  olulag)  in  der  bibel  v.  1869  (ländzoja  j 
hutus)  und  in  der  bibelübersetzung  des  Bretkunas  (pahuteis). 

Z.  16.  Statutus  von  stätutas  Statut;  das  wort  ist  zunächst 
dem  polnischen  entlehnt  (statutj;  für  polnisches  lehnwort  (poln. 
poddany)  halte  ich  jetzt  auch  padönas  (o.  s.  114  z.  3, 
J.  Schmidt  vocal.  IL  167  anm.  2),  vgl.  in  dieser  Urkunde  z.  19 
padonus,  z.  22  padanams  (padanais  zgls.  s.  49),  und  zwar  we- 
gen des  femininums  padünka,  dessen  bildung  unlitauisch  ist 
und  das  zweifellos  das  poln.  poddcmka  ist. 

Z.  17.  krotmies  (rieczes)  ist  acc.  plur.  eines  adject.  krom- 
nis  „zum  kram  gehörig,  kram-",  aus  poln.  kramny. 

Z.  19.  Prigaudiney  von  pri-gaudhieti,  das  in  Nesselmanns 
wbch,  s.  242  fehlt  (vgl.  ap-gmidineti  das.),  vgl.  prifigandi7ieU 
zgls.  s.  318. 

Z.  20.  Priweßi  in  der  bedeutung  „überführen"  kenne  ich 
sonst  nicht. 

Z.  23.  Campus  mit  c  für  k  ist  befremdlich,  da  in  der  älteren 
literatur  ausser  in  lehnwörtern  sonst  nie  c  für  k  steht.  Dennoch 
wird  man  das  c  nicht  für  einen  Schreibfehler  erklären  dürfen,  da 
einerseits  auch  in  altpoln.  texten  —  deren  schriftgebrauch  auf  den 
der  altlit.  texte  zweifellos  von  grossem  einfluss  war  —  c  für  ä;  er- 
scheint (so  in  dem  psalter  von  st.  Florian :  cosczol,  crasa,  cray, 


*)     Zu  dem  dort  angeführten  indiivinu  vgl.  dyvinas ,    dycinai  bei  Do- 
naleitis. 
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iacosz  vgl.  Nehring  iter  florianense  ss.  85,  88),  und  da  andrer- 
seits dem  Schreiber  bei  kämpas  das  lat.  camjnis  vorgeschwebt 
haben  kann. 

Z.  25.  Zu  Burgamlßnis  vgl.  Burgamiftras  Br.  I.  Makk. 
15.  16 ;  jetzt  heisst  „bürgermeister"  nach  Kurschat  hurgimistras, 
nach  Nesselmann  hurgmistras. 

Z.  26.    Zu  Dleivep  vgl.  zgls.  s.  251. 

Z.  27.  Mandadnmin  steht  fehlerhaft,  oder  durch  assimi- 
lation  für  Mandatumpi. 

Z.  28.  Ordinaciofp  und  Ordinacios  z.  30  von  ordinacia, 
poln.  ordynacya  „anordnung,  Verordnung". 

Z.  28.     Nuraditi  fehlt  in  Nesselmanns  wbch.  s.  445. 

Z.  35.     Zu  dem  nom.  pl.  anis  vgl.  zgls.  s.  168  f. 

Der  ort  der  ausstellung  und  des  drucks  dieser  Urkunde  ist 
in  ihr  nicht  angegeben;  herr  dr.  Philippi  urteilt  zweifellos  rich- 
tig, wenn  er  Königsberg  dafür  erklärt. 

Das  ist's,  womit  ich  Ihre  mitteilung  der  lit.  kabinetsordre 
vom  9.  august  1724  erwidern  wollte.  Möge  Ihnen  die  gegen- 
gabe  der  gäbe  wert  erscheinen!     Mit  schuldiger  hochachtung 

Ädalbert  Bezzenherger. 
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Eine  iiidogerniaiiischv  ucccntregel. 

In  der  indogermanischen  grundsprache  ruhte  in  der  decli- 
nation  des  raasculinums  und  des  neutrums  adjectivischer  u- 
stämme  der  hochton  auf  dem  thematischen  vocal  oder  —  inso- 
fern derselbe  lautlich  verändert  wurde  —  auf  dem  aus  ihm 
entstandenen  vocallaute  i). 

An  diese  accentuation  schliessen  sich  im  rg-veda  folgende 
einfache  adjectiva  mit  thematischem  m  an  2) : 


^)  Angedeutet  ist  diese  regel  schon  von  Bopp  Vgl.  accentuationssy- 
stem  s.  39  f. 

*)  Das  folgende  vcrzeichniss ,  in  welchem  den  einzelnen  stammen 
alle  von  ihnen  gebildete  formen,  die  im  rgveda  vorkommen,  hinzugefügt 
sind,  ist  mit  hilfe  des  Grassmannschen  index  angefertigt;  Wörter,  welche 
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äc^n  (agüs,  ä^üm,  a^ü,  ä^ave,  äQÖs,  agü,  ägävas,  ä^ün, 
äQÜbhis,  ägüshu),  trshu  (trshüm,  trsliü,  trsluinä)',  um  (urüs, 
urüra,  urü,  urüna,  urave,  urös,  uraü,  uravas,  urii,  urü,  urübhis, 
urüshu),  guru  (gurüs,  gurüm,  gurü),  vankii  (vanküs,  vanküiri, 
vankü),  ganku  (gankavas),  valgu  (valgü,  valgü),  raghu  (ragMs, 
raghüm,  ragliü,  raghavas),  rju  (rjüs,  rjüm,  rjü,  rjünä,  rjäve, 
rjavas,  rjü),  vidu  vilu  (vilüs,  vilüm,  villi,  vidii,  vilave,  vilös, 
vilaü,  vilavas,  vijü,  vilü,  vilü),  krilu  (krilüs),  cikitu  (cikitüs), 
prthu  (prthüs,  prtlmm,  prthii,  prthiinä,  prtliaü,  prthü,  prthüni), 
svädu  (svädiis,  svädiim,  svädii,  svädünä,  svados ,  svädävas), 
sädhu  (sädhiis,  sadhüm,  sädhü,  sädhiinä,  sadliös,  sadhü,  sadha- 
vas,  sädhü bhis),  krdhii  (krdhü,  krdhünä),  mandu  (mandü),  vi- 
dhu  (vidhüm),  rbhu  (rbhüs,  rbhüm,  rbhübhis),  cayu  (Qayüs, 
Qayüm,  gayave),  gdiju  (^äyavas),  äyu  (äyüs,  äyave,  ayavas, 
äyübhis,  äyüshu),  jäi/u  (jayüs,  jäyavas),  jigytt  (jigyübhis),  däru 
(darum),  peru  (perüs,  perüm),  i/cdiu  (yahüs),  aihhu  (ainhös), 
drsJmu  (dhrshnüs,  dhrshnüm,  dhrshnü,  dhrshnünä,  dhrshnäve, 
dhrshnös,  dhrshnü,  dhrshnavas),  jishnu  (jishnüs,  jishnüm ,  ji- 
shnünä,  jishnös),  kravisJinu  (kravishnüs) ,  patm/isJmu  (patayi- 
shnü,  patayishnavas) ,  madayishm  (mädayishnavas),  täpayishnu 
(täpayishnävas),  carishnu  (carishnüs,  carishnü,  carishnü),  krtnu 
(krtnüs,  krtnüm,  krtnave),  tapyatu  (tapyatüs),  grdhnu  ^grdhnüs), 
jigatnu  (jigatuüm,  jigatnü,  jigatnavas),  jigliatnu  (jighatnüs),  ka- 
vatnu  (kavatnave),  hatnii  (hatnave),  mädayitnu  (madayitnave), 
tanayitnu  (tanayitnüs,  tanayitnös),  drävayitnu  (drävayitnavas), 
poshayitnu  (poshayitnü),  dravitnu  (dravitnüm,  dravitnavas),  sta- 
mii  (stämüs),  väjayu  (väjayüs,  väjayüm,  vajayü),  diironayu  (du- 
ronayüs),  rtayu  (rtayüs),  rathayu  (rathayüs),  mandayu  (man- 
dayüs),  medhayu  (medhayüm),  siimnayu  (sumnayüs),  bhtmayu 
(bhimayüs),  asmmju  (asniayüs,  asniayüm,  asmayü,  asmayü),  hi- 
ranyayu  (hiraiiyayüs),  gavyayu  (gavyayüs),  dhürayu  (dhärayüs), 
v'irayu  (virayüs),  hhävayu  (bhävayüs),  yavayu  (yavayüs),  yuvanyu 
(yuvanyün),  ^ww^m  (yuvayüs,  yuvayüni),  (iw?/^  (dvayüs,  dvayüm), 
arvayu  (agvayüs),  svayit  (svayüs),  vrshayu  (vrshayüs),  khayu 
(ishayüs),  mamhcifju  (mamhayüs),  aghäyu  (aghayüs,  aghayös), 
dhäyu  (dhäyü),  manäyii  (maiiäyüs,  nianäyös),  sumnäyu  (sumna- 
yüs, sumnayavas),  dhiydyu  (dhiyäyävas),  vandhnrdyu  (vandhu- 


ursprünglicli   adjectiva ,    im    rgveda    aber   substantivisch    gebraucht   sind, 
habe  ich  nicht  in  dasselbe  aufgenommen. 


i 
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rayüs),  tvdyu  (tväyüs,  tväyavas,  tvayübhis),  yiivdi/u  Cyuvayavas), 
sohhanyu  (sobliariyavas),  tavislüyu  (tavishiyavas),  rjüyu  (rjüyä- 
vas),  makshüyit  (maksliüyübhis),  vasüyu  (vasüyüs,  vasüyüm,  va- 
süyävas),  diivasyu  (duvasyüs),  duvoyu  (duvoyüs,  duvoyüm),  Mni- 
yu  (kimyüs),  gaikyu  (9amyös,  gamyü),  äyajyu  (ayajyavas),  hhuj- 
yu  (bhujyüm),  mrganyu  (mrganyavas) ,  caranyu  (caranyüs),  ja- 
ranyu  (jaranyüs),  saranyu  (saranyüs,  saranyübhis) ,  ruvanyu 
(ruvanyüm),  hhitranyu  (bhuranyüs,  bhiiranyum,  bhuranyü,  bhu- 
ranyavas),  turanyu  (turanyävas),  ukshanyu  (ukshanyüs),  rishan- 
yii  (rishanyavas),  ishudhyu  (ishudhyavas),  tanyu  (taiiyavas),  pr- 
tanyu  (prtanyüra ,  prtanyün) ,  qundhytc  (gundhyüs ,  gundhyüm, 
gundhyävas),  udanyu  (udanyave,  udanyavas),  kubhanyu  (kubhan- 
yavas),  vipanyii  (vipanyavas,  vipanyübhis),  syümanyu  (syüman- 
yü),  saparyu  (saparyü,  saparyavas),  atharyu  (atharyüm),  svar- 
yu  (svai'yavas) ,  gavyu  (gavyüs ,  gavyavas) ,  avishyu  (avisbyave, 
avishyavas),  uriishyu  (urushyavas) ,  sanishyu  (sanishyüs,  sa- 
nishyavas,  sanishyübhis),  vacasyu  (vacasyäve,  vacasyiibbis),  ma- 
khasyu  (makhasyüm),  dravinasyu  (dravinasyiis ,  dravinasyüm, 
dravinasyavas) ,  panasyu  (panasyÜDi,  panasyave,  panasyavas), 
mcmasyu  (manasyave),  namasyu  (namasyüs,  namasyübhis),  avasyu 
(avasyüs,  avasyüm,  avasyavas,  avasyübhis),  apasyu  (apasyä- 
vas,  apasyübhis),  süyavasyu  (süyavasyü),  ^ravasyu  (Qravasyüs, 
9ravasyiim,  gravasyävas) ,  hJuru  (bhirave,  bhirübhis),  maderu 
(Pmaderü),  didliishu  (didhishavasj,  jiyisJiu  (jigishüs),  iyakshu 
(iyakshave),  mimikshu  (mimikshüm ),  ririksJiu  (ririkshös),  gikshu 
(giksbös),  hlhhatsu  (bibhatsüs),  sishdsu  (sisbäsavas),  ditsu  (ditsü), 
gubhamyu  ( gubhamyavas),  ninitsu  (ninitsüs,  ninitsos),  dipsu  (dip- 
savas),  abhidipsu  (abhidipsüs) ,  mamgcatu^)  (mamgcatos),  anu- 
shthu  (anusbthü),  vihhindu  (vibhindüna),  prabhii  (prabbus,  pra- 
bbüm,  prabbü,  prabhös),  ahhit  (abhüm,  abhü),  vihliu  (vibbüs, 
vibbüm,  vibbü,  vibbavas,  vibbübhis),  niceru  (iiicerüs),  vihlianjanu 
(vibbaijjanüs) ,  ärujatnu  (arujatnübbis),  npahatnu  (upabatnüm), 
nishatsmi  (nishatsnüm),  ripu  (ripüs,  ripüm,  ripüna,  ripave,  ri- 
pos,  ripavas,  aber  ripünäm),  devayu  (devayüs,  devayüm,  devayü, 
devayös,  devayävas,  devayüni,  devayübbis,  aber  devayünäm), 
2Mru  (puru ,   purü,   purimi,   aber  purünäm),   babhru  (babhrüs, 


')  Muiiiccatu  ist  waln-sclieinlich  componirt  und  wird  deshall)  besser 
aus  dorn  obigen  verzelclinisg  gestrichen;  mamccutu  schreibe  ich  mit  Ben- 
fey  Vedica  s,  57  ff. 
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babhrüm,  babhräve,  babhrü,  babbravas,  babhrün,  aber  babbrü- 
näm),  haliu  (bahüs,  babü,  babave,  babos,  bahavas,  bahüni,  ba- 
hübhis,  bahü,  babubbyas,  aber  bahünärn). 

Diese  adjecti vischen  «^-stamme  stimmen,  wie  die  angeführ- 
ten formen  beweisen ,  in  der  betonung  ihrer  flexionsformen  zu 
der  grundsprachlichen  regel  ausser  im  genit.  plur.  (ripünam, 
deväyünäm,  purünam,  hahhrünam,  haliünam);  wir  werden  kein 
bedenken  tragen ,  diese  ausnähme  für  unursprünglich  zu  er- 
klären. 

Nach  der  betonung  der  bisher  aufgeführten  formen  schei- 
nen sich  die  masculinischen  und  neutralen  formen  von  man- 
drayu,  ^ramayu,  prQandyu,  sanäyu,  madhyäyu,  mlträyUj  maMyu, 
arhhoyu,  ahaihyu,  südayitnu,  irajyu,  die  im  rgveda  nicht  vor- 
kommen, gerichtet  zu  haben. 

Adjectivische  composita,  deren  thematischer  ausgang  w  ist, 
sind  teils  der  obigen  regel  entsprechend  i),  teils  ihr  widerspre- 
chend 2)  accentuirt;  sie  verdienen  hier  jedoch  keine  besondere 
berücksichtigung,  da  bei  der  bildung  der  composita  besondere 
accentregeln  massgebend  sind  (vgl.  darüber  jetzt  Garbe  Kzs.  23. 
470  ff.). 

Folgende  einfache  adjecti va  sind  im  rgveda  der  oben  auf- 
gestellten regel  durchaus  widersprechend  accentuirt:  jcdlm,  md- 


')  So :  suslithü,  vanargü,  arajjü,  aketil,  sttl-efü,  abandhü,  mayobhü, 
cambhü,  rayhudrü,  andcü,  präct'i,  anabhicü,  svabMeii,  svishtl,  purukshü, 
suhähü,  arend,  amantü,  akratii,  surüpakrtnü,  lokaki-tnü,  anämayUnü,  svac- 
vciyü,  durhrndyn,  diiniidyii,  girvonasyü,  acafrti,  anacrü,  samanyil,  gltrtasnü. 

*)  So:  ddhrigii,  niddcraghu,  unrju,  tnitdfmi,  mifädru,  die  auf  -ketu 
(ausser  akelü ,  suLetü) ,  die  auf  -bandhu  (ausser  abandhü) ,  arutahanii, 
üyohanu,  nrdhväsunu,  lyrddkusdim,  ghrtdsnn,  dprabhu,  dvididhayit.,  die  auf 
•dyUi  ddyii,  dcmadtdyu,  abhidyu,  susvdrit,  mdhikerii,  dgru,  khardjru,  ha- 
ridru,  äsmrtadhrn,  dnashtapacn,  rücafpacii,  dddcu,  budbuddydcu,  suyd'cii, 
dcicii,  stnddabliicii,  hiranydbhlcu,  ddcäbhicu,  smnddamcn,  prthtipdrcii,  äsun- 
HisJin,  tigineshu,  ksliiprcshii,  ahydrshu,  gatdsu,  duhcd'sii,  ddmsu,  die  auf 
-psii  und  -bahn  (ausser  suhähü),  brhddrenu,  sämvrktadhrshnu,  die  ?Lni -gätu, 
-ddtu,  -dhätii,  -ydtii,  durafgetn,  svdsetu,  supruitu,  svüitn,  sucrötn,  die  auf 
-tantif,  -mantii  (ausser  amanhi),  -kratu  (ausser  akratü),  -ddtui,  trwdrlii, 
durvärtii,  -bhdnu,  -nianyu  (ausser  samanyü),  durniyäntu,  suyüntit,  suhäntu, 
dushparihdntu ,  durdhärtit ,  sunärtu,  dardharitu ,  dtishtdritu  ,  tnrphäritu, 
ddhenu,  ^kadhenu,  üdcvayu,  ädvayii,  djamdyn,  gömayii,  üskrdhoyu,  äyajyu, 
p7'dyajyH,  dirghäprayajyn,  vrshamunyu,  jyoiirjard'yn,  dmrty»,  ähhirii,  dpi- 
ta^atru,  devdcatru,  haripnacä'ru,  hlricmacrit,  ardru,  saneru,  trjyfdnicu. 
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dhiif  chändu,  U'ipu,  täru,  ceru,  ghr'shu,  vcisu,  mrlaytihu,  tjuvahu, 
täku,  reku,  vigikshu,  slshdsätu,  sdhyu,  diclrkshu,  marayu,  ja- 
rd'yu,  vayiyu,  prayiyu,  cä'ru,  kündru,  patäru,  piyäni,  jäbäru, 
dhäkshu  (ddkshuj ,  mitreru  (?) ,  vandaru,  saneru,  dhayii  und 
wahrscheinlich  ämi. 

Demnach  stehen  die  adjectivischen  M-stämme,  welche  im 
rgveda  der  für  die  grundsprache  aufgestellten  regel  folgen,  zu 
denen,  Avelche  derselben  widersprechen,  etwa  im  Verhältnis  von 
157  :  29  oder  5  :  1  i).  Die  oben  für  die  grundsprache  ange- 
nommene regel  bez.  der  accentuation  der  masculinischen  und 
neutralen  formen  der  adjectivischen  «-stamme  galt  also  in  der 
altindischen  spräche.  Dass  sie  auch  im  griechischen  —  ausser 
im  äolischen  dialekt,  Ahrens  Dial.  L  10  —  galt,  zeigen  ßad-vg, 
ßagvg,  d^gaovg,  o^vg  u.  s.  w.  mit  ihren  formen  (ßad-v ,  ßagvv, 
ßaQslg,  d-gaoecov,  o^el  u.  s.  w.) ;  ausnahmen  von  der  regel,  dass 
adjectiva  auf  -v-g  oxytonirt  werden,  sind  —  abgesehen  natür- 
lich von  den  componirten  —  nur:  rjutavg,  O^^lvg,  Ttgsaßvg, 
(föXvg,  TSQvg  (Kühner  Ausf.  gram.  I.  407),  von  denen  jedoch 
(folvg  vielleicht  zu  streichen  ist  (Göttling  Accent  s.  310). 

Auch  in  der  litauischen  spräche  ist  jene  regel  noch  deut- 
lich zu  erkennen;  Kurschat  Gram.  §.  810  verzeichnet  folgende 
adjectiva,  deren  nom.  sg.  masc.  dieser  regel  entspricht;  apstüs, 
asztrüs,  haisüs,  bjaurüs,  bauksztüs,  hingiis,  hrangüSj  hudriis,  hu- 
Miis,  buküs,  czesiis,  dailüs,  dygüs,  drungnüs,  darküs,  dubüs,  drq- 
siis,  drumstüs,  düsnüs,  edrüs,  gadnüs,  gailüs,  gaidrüs,  gedrüs, 
gaizüs,  gardüs,  gaszlüs,  garsus,  güüs,  grazus,  gudrüs,  kartüs, 
kantruS;  klampüs,  kratus,  kraupus,  kytrüs,  lanküs,  lengviis,  le- 
piis,  macnüs,  marsziis,  meilüs,  nüglüs,  pigus,  platüs,  puiküs, 
rambus,  rebus,  romüs,  saldus,  sargüs,  skalsiis,  skanüs,  skaudiis, 
skcdiis,  skubrüs,  slidüs,  smagüs  '^),  smailüs,  smarküs,  smulküs, 
sotm,  spidus,  staigüs,  stambüs,  stangiis,  stipriis,  skdhs,  stropüs, 
sunküs,  svarbüs,  szaunüs,  szneküs,  sziurksztüs  ^),  szvelnus,  szve- 
ziis,  tamsiis,  tesüs,  tingüs,  tizüs,  tranküs,  vesüs,  veiküs,  vikrüs, 


^)  Erwähnt  mag  noch  werden ,  dass  die  betonung  von  piptshii,  ma- 
dJiui/ii,  sishnn  und  den  componirten  ciicigu ,  dnrhanu  ,  adrtsunu ,  nicht  zu 
ermittehi  ist. 

^)  Smagüs  bedeutet  eigentlich  „angenehm"  und  ist  verwant  mit 
umngiirei,    mhd.  smac  geschmack  (gött.  gel.  anz.  1877,  s.  835). 

'')  Ueber  die  etymologie  dieses  wertes  s.  gött.  gel.  anz.  1875,  s.  953; 
zu  der  form  sziurgzdüs  vgl.  zgls.  s,  85. 
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zvairus.  Hierzu  füge  ich  noch  aus  Schleichers  glossaren,  sei- 
ner gramniatik  (s.  105)  und  Nesselmanns  Wörterbuch :  drebüs, 
garszüs,  grasüs,  kandus,  kahus,  kariis,  knabiiSj  trapüs,  uztrun- 
küs,  trupüs,  isztenklus,  iszteklus,  skrindüs,  slogns,  spragiis,  Status, 
strakhs,  svarüs,  svidus,  szaukhs,  szlapüs,  szlovüs,  sznektüs,  szvarüs, 
iszkus,  opus,  valüs,  prlvalüs,  apvalüs,  apivalüs,  pravartiis,  p)ri- 
vartus,  vylüs,  liiyüs,  malonüs,  mandrüs,  metus,  mykliis,  nirstüs, 
norus,  raiszküs,  rlküs,  ramüs,  beramüs,  rupüs  (achtsam);  rupüs 
(hökerig);  saugüs,  seiküs,  sukrüs,  skahus,  skambifs,  skubüs,  szmo- 
kus,  szmoksznüs,  skupüs  ^),  preszüs,  banksztüs,  barnüs,  bajiis, 
dm'büs,  gajüs,  prakünüs,  paklaniis,  teisus,  afmenüs,  mylüs,  mu- 
drüs,  baugüs,  glaudüs,  grmidüs,  godüs,  tykiis,  tylüs,  apskritüs, 
atlaidüs,  riülaidüs,  krupüs,  vangiis. 

Bei  einigen  der  hier  angeführten  adjectiva  schwanken  frei- 
lich die  angaben  der  betonung :  für  svarbus,  budrüs,  buklks,  wie 
Kurschat  und  Schleicher  betonen,  hat  Nesselmann  svarbus,  bü- 
drus,  büklus.  Eine  solche  Schwankung  kehrt  gelegentlich  bei 
anderen,  hierher  gehörigen  adjectiven  wieder:  Schleicher  betont 
dubüs,  paklanüs,  rustüs,  basüs  (Leseb.  s.  8  anm.  5),  Nesselmann 
dübus,  paklänus ,  rüstus,  bäsus;  andrerseits  betont  Schleicher 
patogus  (aber  femin.  patogi),  aber  Kurschat  (deutsch-lit.  wbch. 
s.  V.  „artig")  patogus.  In  solchen  fällen  wird  man,  wo  sich  die 
angaben  Nesselraanns  einerseits  und  Kurschats  und  Schleichers 
andrerseits  widersprechen,  am  besten  tun,  den  letzteren  zu  fol- 
gen, da  Nesselmann  in  seinem  Wörterbuch  der  betonung  bekannt- 
lich nicht  zu  grosse  Sorgfalt  zugewendet  hat;  schwieriger  ist  die 
entscheidung,  wenn  sich  Kurschat  und  Schleicher  widersprechen, 
und  ich  wage  sie  nicht  zu  treffen ,  wie  auch  da  nicht ,  wo  sich 
KurSchat  oder  Schleicher  mit  sich  selbst  im  widersprach  befin- 
den. Diess  ist  der  fall  bei  lygus,  das  Schleicher  Gram.  s.  219 
in  Übereinstimmung  mit  Kurschat  lygus  betont,  während  er  in 
seinen  glossaren  lygiis  schreibt,  und  bei  smidkus,  das  in  Kur- 
schats gramniatik  (s.  o.)  und  Wörterbuch  als  smidküs,  in  seiner 
laut-  und  tonlelire  s.  117  aber,  ebenso  wie  in  Schleichers  glos- 
sar  z.  leseb.  als  smidhis  erscheint. 

Folgende  adjectiva  auf  -us  sind  nach  Kurschat  Gram.  §.  813 
(vgl.  laut-  u.  tonlehre  s.  117)  nicht  auf  der  endung  betont: 
äiszkus,  lygus  (s.  o.);  szvankus,  tänkus,  trdiszus.    Hierzu  füge 


*)     Skupüs,  woneben  shiipas,  ist  russ.  Lehnwort  (cKjnbiu). 
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ich  noch  aus  den  angeführten  quellen:  däbnus,  padäbnus,  dd- 
ylus,  swjcUhms,  yräcznus  ^ ),  keblus,  tölus,  südus,  smägus,  attökiis, 
pailgus,  ümarus,  vengus,  vengrus,  rügsztus,  riigsznus,  apsukrus, 
härus,  hügsztus,  läimus ,  klupus,  knäpus ,  apkimus,  kvösus, 
trdiszkns,  troszkus,  troksztus,  permanus,  mändagus,  ypatus  ^). 

Diese  Übersicht  lehrt,  dass  im  litauischen  im  nom.  sg.  msc. 
adjectivischer  «-stamme  der  hoehton  meist  auf  den  thematischen 
vocal  fällt.  Nach  dem  nom.  sg.  msc.  soll  sich  der  regel  nach 
die  betonung  des  neutrums  richten  (Schleicher  gram.  s.  194 
§.  88,  4),  doch  ist  diese  regel  oft  durchbrochen,  vgl.  Schleicher 
leseb.  s.  347  (z.  gram.  s.  194),  gloss.  zu  Donaleitis  s.  v.  pigus, 
Kurschat  gram.  §§.  1312,  1314,  wo  simku,  skäudu  betont  ist. 

Hinsichtlich  der  betonung  der  flexionsformen  des  masculi- 
nums  —  das  neutrum  wird  im  litauischen  bekanntlich  nicht 
flectirt  —  der  adjecti vischen  w-stämme,  welche  nicht  schon  im 
nom.  sg.  der  aufgestellten  regel  widersprechen,  ist  zu  bemerken, 
dass  dieselbe  nur  im  gen.  sg.  (saldaüs ,  grazaiis)  sich  jener  re- 
gel fügt,  in  den  anderen  casus  aber,  welche  in  der  heutigen 
spräche  von  der  basis  des  ?<-stammes  gebildet  werden  oder  ge- 
bildet werden  können,  also  im  acc.  sg.  (säldii,  gräzu),  instr.  sg. 
(satduml,  grazuml),  nom,  voc.  plur.  (sätduSj  gräzus)  und  instr. 
plur.  (saldumls ,  grazumls)  von  ihr  abweicht.  Die  gründe  die- 
ser abweichung  sind  zum  teil  zu  erkennen :  die  unregelmässige 
betonung  des  acc.  sg.  ist  durch  eine  im  litauischen  entwickelte 
allgemeine  regel  veranlasst,  nach  welcher  im  acc.  sg.  msc.  aller 
zweisilbigen  adjectiva  der  hochton  auf  der  ersten  silbe  ruht; 
die  unregelraässige  betonung  des  nom.  voc.  plur.  aber  entspringt 

^)  Grüczcnns ,  neben  dem  yrüczmiH  und  grtkznas  vorkommen,  ist 
poln.  Lehnwort  [grzeczny). 

'^)  Ausser  den  bisher  angeführten  lit.  adjectiven  auf  -iis  gibt  es  de- 
ren noch  eine  grosse  menge  anderer  —  in  Nesselmanns  wbch.  allein 
zähle  ich  gegen  280  —  deren  betonung  nicht  angegeben  ist.  Zwei  der- 
sell)en  mögen  hier  kurz  etymologisch  besprochen  werden.  Szvidus ,  das 
sich  auch  in  haltazvidus  findet,  soll  nach  Nesselmann  druck-  oder  Schreib- 
fehler für  svtduii  sein ;  diese  annähme  ist  ganz  unnötig ,  denn  szvidus 
stimmt  auf  das  schönste  zu  got.  hveüs.  Arsziis  heftig  ist  identisch  mit 
skr.  arshu  (in  ahyarshu)  eilend  und  gehört  mit  ihm  zu  V'^'^'"*  (^^r.  arsh, 
irasy,  got  airzjan  u.  a.)  =  s/'ras  (germ.  i'usa  ii.  a.);  auch  ved.  f'shi  ge- 
hört zu  dieser  wurzel ,  nur  muss  man  den  i'shi  nicht  als  „den  die  lieder 
eigiessendf'H''  auffassen,  sondern  als  don  ^IfOjnuvi'ig ,  den  rasenden,  ver- 
zückten. 

Heiträgo  z.  Kunde  (1.  ip.  sprachen    11  Q 
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zweifellos  zunächst  dem  vocativ  allein,  in  dem  seit  alter  zeit 
der  accent  zurückgezogen  zu  werden  pflegte  (zgls.  s.  123),  und 
hat  sich  von  ihm  aus  dem  gleichlautenden  nominativ  mitge- 
teilt. —  Vielleicht  bildete  schon  in  der  grundsprache  die  beto- 
nung  des  vocativs  eine  ausnähme  von  der  allgemeinen  o.  auf- 
gestellten regel  (Benfey  über  die  entstehung  des  indog.  vocativs 
s.  35),  indessen  es  fehlt  an  material  um  diess  zu  erweisen. 

Im  verlaufe  dieses  kleinen  aufsatzes  hat  sich  ergeben,  dass 
die  im  anfange  desselben  der  indogermanischen  grundsprache 
zugeschriebene  accentregel  im  vedischen  sanskrit,  im  griechi- 
schen und  im  litauischen  sehr  treu  bewahrt  und  nur  von  ver- 
hältnissmässig  wenigen  ausnahmen  durchbrochen  ist.  An  ihrer 
richtigkeit  wird  sich  also  wol  kaum  zweifeln  lassen ;  dass  es 
ausnahmen  von  ihr  gab,  ist  möglich,  aber  nicht  eben  wahr- 
scheinlich, da  die  in  den  einzelnen  sprachen  auftretenden  im- 
mer nur  auf  diese  beschränkt  sind  und  bei  der  vergleichung 
keine  bestätigung  finden,  vgl.  säldti  neben  tjÖüv  -==  svädüm,  skr. 
tdku  =  TaxvQj  jdlku  =  ßgadvg  (Fröhde  o.  I.  331). 

Dass  die  aufgestellte  regel  einst  auch  im  germanischen  gel- 
tung  hatte,  beweist  got.  hardus,  wenn  es  gleich  gr.  -AQarvg  ist, 
da  hardns  alsdann  nach  Verners  gesetz  aus  kartüs  entstanden 
sein  muss;  auf  eine  ausnähme  scheint  got.  ßaiirsus  (nicht  ßaur- 
zus)  —  skr.  trshüs  hinzuweisen,  vgl.  aber  an.  ßurr^  ahd.  durri. 

Die  gciiitircnduiig  -näm. 

Einige  sanskritische  formen  enthalten  ausserhalb  ihrer  wur- 
zelhaften bestandteile  einen  nasal  n  (bez.  n),  der  von  vielen  als 
hiatusfüllender  einschub  aufgefasst  wird.  Dass  diese  auifassung 
den*perfectformen  wie  änäga^  änrdhe,  anäha  u.  s.  w.  gegenüber 
unrichtig  sei,  hat  Schleicher  compend.^  s.  719  mit  reclit  be- 
merkt und  Delbrück  d.  altind.  verb.  s.  113  ausreichend  begrün- 
det; dass  sie  auch  bei  den  anderen  in  betracht  kommenden 
formen  mindestens  sehr  zweifelhaft  sei,  lässt  sich,  wie  mir 
scheint,  wahrscheinlich  machen,  und  ist  auch  schon  von  anderen 
behauptet  worden.  Ich  muss  diese  formen  zunächst  kurz  besprechen. 

In  den  instrum.  sg.  msc.  yajnena  (aus  yajnend) ,  kuvlnä, 
vishnunä  und  ntr.  gatena,  värinä,  tälund,  ddtrnd  ^)  u.  s.  w.  und 


*)     Die  hiervon  und  von  den  nom.-acc.  pl.  ntr.  yntuni  u.  s.  w.  abwei- 
chenden altertümlicheren  formen  s.  bei  Benfey  vollst,  gram.  ss.  297,  306. 
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in  den  nominal,  und  accusat.  plur.  ntr.  gatäni ,  värini ,  tälüni, 
ddtfni  liegt  eine  formübertragung  aus  der  prominalen  decli- 
nation  vor  (Benfey  vedica  und  verwantes  s.  124),  vgl.  tenaj 
anena  (aus  tenä,  anenä),  amwiä,  täni,  etäni  u.  s.  w.  Die  in 
diesen  pronominalen  formen  den  auslautenden  vocalen  vorange- 
henden n  sind  zweifellos  nicht  hiatusfüllend,  sondern  stamm- 
haft, bez.  stammerweiternd.  Diess  lehrt  (vgl.  Benfey  a.  a.  o.) 
der  vergleich  von  tena  (tenä)  mit  dem  von  ihm  formell  nicht 
zu  trennenden  ena  (end;  ved.  instr.  sg.  zu  ayam,  idam) ;  ena 
(enä)  ist  instr.  sg.  eines  Stammes  ena-  (got.  ains)  i),  von  dem 
noch  mehrere  casus  gebildet  sind  (enam,  endni,  enad;  enau,  ene; 
endn,  ends,  endni),  folglich  muss  tena  instr.  sg.  eines  Stammes 
tena-  sein  und  folglich  beruhen  anena,  amund,  tdni,  etdnl  u.  s.  w. 
auf  den  stammen  anena-,  amuna-,  tdna-,  etäna-  u.  s.  w.,  die  selbst 
aus  den  stammen  '^'ane-,  amu-  (amu-m,  amu-shmai),  td-  (td-hhis, 
tä-säm),  etd-  (etd-su),  wie  tena-  aus  te-  (te-shu,  te-shäm,  vgl.  lit. 
tek  zgls.  s.  170),  mit  hilfe  des  dementes  na  gebildet  sind,  das 
häufig  zur  ableitung  pronominaler  stamme  verwendet  ist.  Vgl. : 
ig.  a-na  neben  a-va,\  ig.  ai-tia  neben  ai-va,  ai-ka;  zend.  cine?n 
neben  eis;  gr.  tiv-  neben  Ti'g  (Benfey  a.  a.  o.  s.  125,  Ascoli 
Vorlesungen  I.  77  anm.  3);  preuss.  tans,  cech.  poln.  ten,  got. 
ßana  neben  lit.  täs;  germ.  Jena-,  cech.  jeit  neben,  lit.  ßs  (zgls. 
175  f.) ;  ferner  apers.  aniijand,  tyand,  yanaiy  (Kern  zdmg.  23. 
228)  u.  a. 

Bei  den  dat.  sg.  ntr.  vdrine ,  tdlune ,  ddtrne  u.  s.  w. , 
ablat.-gen.  sg.  ntr.  vdrinas,  tdlunas ,  ddtrnas  u.  s.  w. ,  loc.  sg. 
ntr.  vdrini,  tdluni ,  ddtrni  u.  s.  w. ,  nom.-acc.  dual.  ntr.  vd- 
rini,  tälum,  ddtrni,  gen. -loc.  dual.  ntr.  vdrinos ,  tdlunos ,  dd- 
trnos  u.  s.  w.  ^)  kann  zur  erklärung  des  den  endungen  vor- 
angehenden nasals  nicht  eine  formübertragung  aus  der  pro- 
nominalen declination  angenommen  werden,  weil  die  entspre- 
chenden pronominalen  formen  abweichend  (ohne  nasal)  gebildet 
sind.  Dagegen  liegt  es  sehr  nahe,  jene  nominalen  formen  für 
analogiebildungen  zu  erklären,   die  sich  durch  folgende  propor- 


*)  Dass  neben  aina  aucli  yuina  schon  grundsprachlich  gewesen  sei, 
wie  Benfey  a.  a.  o.  meint,  halte  ich  für  zweifelhaft,  denn  weder  'iva  noch 
eive-yM  (äol.  tvexe)  refloctiren  das  sskr.  ye?i(i.  genau.  Dagegen  vgl.  sskr. 
kiiun  und  lit.  kenn. 

^)  riober  die  hiervon  abweichend(Mi  altertümlichen  foimen  s.  Benfey 
ausf.  gram.  ss.  299,  301,  302,  303,  304. 

9* 
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tionen  am  einfachsten  verstehen  lassen :  värinuj  vurine,  värinas^ 
värini,  värlnt,  värinos  =  i)arranä  :  parvane,  |:>ari;awa6';  jjarvani 
parvam,  parvanos;  datrnä  :  datnie,  dätrnas,  dätrni,  dätrni,  de 
trnos  —  rurudushä  :  rurudushe,  riirudusJias,  rurudushi,  rurtidusht^ 
rurudushos. 

Ebenso  wie  in   den   besprochenen  neutralen  formen  ist  di^ 
Wirkung   der   analogie   in    einzelnen  masculinischen  formen  von] 
themen   auf  i  und  u  anzuerkennen:    abhtrünam,    abhimatinam^ 
gülapcminam ,    cülapäninas ,    carunas    (Benfey  a.  a.  o.   ss.  12i 
128);   nach  dem  vorbild  von  ahhimütitiani  ist  dann  auch  gvanU 
nam  gebildet,  hinsichtlich  dessen  ich  mich  Benfeys  scharfsinni?] 
gen  auseinandersetzungen  (a.  a.  o.  s.  101  ff.)  anschliesse.  —  Ii 
masc.    und  ntr.   der   a-declination   hingegen   scheint  die  macht 
der  analogie  nicht  wirksam  gewesen  zu  sein ;  wenigstens  ist  z.  b. 
ein  ^cjaUne,  oder  ein  '"gatenas  neben  gatena  bisher  nicht  nach- 
gewiesen. 

Angeblich  eingeschobener  nasal  erscheint  endlich  —  mit 
wenigen  ausnahmen,  die  Benfey  ausf.  gram.  s.  308  aufgezählt 
hat  —  im  genit.  plur.  der  declination  vocalisch  auslautender 
stamme:  gaiänäm ,  kavinäm,  tälünäm ,  devinäm,  hhrünäin,  pitr' 
näm  u.  s.  w.  Zur  erklärung  dieses  n  reichen  die  mittel,  welche 
zur  erklärung  von  gatena  u.  s.  w. ,  väririe  u.  s.  w.  zu  geböte 
standen,  nicht  aus;  die  genitivendung -^2^«?«  kann  weder  aus  der 
pronominalen  declination  (säm) ,  noch  aus  der  der  consonan- 
tisch  auslautenden  nominalen  stamme  (-am)  i)  entnommen  und 
sie  kann  auch  nicht  durch  das  wirken  der  analogie  erzeugt  sein. 
Bei  oberflächlicher  betrachtuug  mag  es  allerdings  scheinen,  dass 
nach  massgabe  des  Verhältnisses  von  z.  b.  dhcminas  zu  dhanin- 
äm  aus  värinas  vdrhiäm,  dann  auch  aus  tälunas  tälünäm,  aus 
dätriias  dätrnäm  habe  gebildet  werden  können.  Dass  diess  aber 
nicht  geschehen  ist,  zeigt  einerseits  die  quantitätsverschiedenheit 
der  thematischen  vocale  in  värinas,  tälunas,  dätrnas  und  vari- 
näm ,  tälünäm,  ddtfnäni  ^,;  andrerseits  der  umstand,  dass  sich 
die  endung  -natu  auch  in  paradigmen  findet,  in  denen  ihr  ent- 


^)  Nur  von  zwei  consonantischen  stammen  ist  der  genit.  pl.  auf 
fidm  gebildet:  von  catur  caturndm ,  von  shasJt  shannäm.  Diese  formen 
sitid  aber  zweifellos  unursprüngliclie  und  späte  analogiebildungen. 

■^)  Die  unüberk'otc  bemerkung  Pauls  (beitr.  z.  gesch.  d.  dtsch.  sprä- 
che u.  lit.  IV.  135):  j.gen.  kari'ndm,  Hi'tnil'ndm  (mit  secundärer  dehnung)" 
sei  als  solche  wenigstens  erwähnt. 
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weder  nur  ganz  vereinzelt  oder  gar  nicht  ein  singularisches  -nas 
entspricht,  endlich  besonders  die  tatsache,  dass  -)tdm  viel  älter 
ist  als  -7ias  in  värinas,  tälunas  u.  s.  w.  Diese  letzteren  formen 
sind  speciell  indisch ,  die  endung  des  gen.  plur.  -näm  aber  er- 
scheint auch  im  altbaktrischen  und  altpersischen  und  vielleicht 
auch  im  germanischen  und  sonst  (Scherer  zur  gesch.  d.  dtsch. 
spr.  s.  428,  Zimmer  ostgerm.  u.  westgerm.  s.  32,  zgls.  s.  131). 
Man  muss  sich  also  nach  einer  anderen  erklärung  jenes  -nCmi 
umsehen,  und  diese  liegt  sehr  nahe,  sobald  man  die,  wie  mir 
scheint,  ganz  unrichtige,  jedenfalls  ganz  unbewiesene  meinung 
aufgibt,  dass  da,  wo  die  europäischen  sprachen  (mit  ausnähme 
der  italischen)  auslautendes  ii,  die  arischen  sprachen  aber  aus- 
lautendes m  zeigen,  dieses  älter  sei  als  jenes,  und  die  gerade 
entgegengesetzte  ansieht  annimmt.  Dann  sind  z.  b.  skr.  cara- 
thänäm,  gatunäm,  zend.  areclranani,  urvaranäm  aus  ^caratJumän, 
*gatCmä7i,  *oredrdnän,  *urvarändn  entstanden  und  diese  formen 
verhalten  sich  zu  ved.  carathäm  (aus  carathän) ,  zend.  zandäm 
(aus  "zanddn)  u.  s.  w.  wie  ved.  ijrtsuslm  zu  j)rtsu  —  d.  h.  die 
endung  -dn  ist  in  ihnen  doppelt  gesetzt  ^).  Die  richtigkeit  mei- 
ner ansieht  scheint  mir  so  auf  der  band  zu  liegen,  dass  ich 
mich  mit  dem  nachweise,  dass  in  den  arischen  und  italischen 
sprachen  auslautendes  n  zu  m  werden  konnte  ^) ,  nicht  aufhal- 
ten mag  und  die  Verbindungen  devd'n  jdnma  rv.  I.  71.  3,  VI. 
11.  3  3),  devd'n  jämnand  das.  X.  64.  14  sowie  den  genit.  plur. 
mdrtdn  das.  IV.  2.  3,  11  (Ludwig  inf.  i.  veda  s.  5  ff.,  Delbrück 
Kzs.  20.  219)  nur  in  erinnerung  bringe,  ohne  zu  untersuchen, 
ob  das  n  in  diesem  devun  und  mdrtdn  wirklich  fehlerhaft  für 
m  stehe,  oder  aus  ihm  entstanden,  oder  älter  als  m  sei.  Ich 
bemerke  nur  noch,  dass,  wenn  meine  auffassung  von  gaMndm 
u.  s.  w.  richtig  ist,  sich  auch  kavhiäm,  tdlündm ,  devmdm, 
hhründm  f  pitrndm ,  zend  mdzdayaminam ,  aklyunäm ,  altpers. 
jmr'uvndm  (?)  u.  s.  w.  sehr  einfach  erklären :  sie  sind  aus  kavi- 
dn-dn,  tdludn-dn,  devidn-d7i,  bhrüdn-dn,  pitardn-dn,  mdzdayagni- 
dn-dn,  aidyudn-dn,  par'udn-dn  entstanden. 


^)  Ueber  Verdopplung  der  flexionselemente  vgl.  gött.  gel.  anz.  1875 
8.  1114  ff.,   zgls.  s.  200,  ahd.  ma?i  (inen),  Mvenan  u.  a. 

*)  Benfey  über  die  entstehung  und  Verwendung  der  im  skr.  mit  r 
anlautenden  personalendungen  s.  55  ff.;  E.  Kuhn  beitr.  z.  päli-gram.  s. 
63  f.;   zgls.  s.  79  anm.  1. 

^)     Bollensen  Orient  u.  occid.  II.  462  liest  devam  jänmu. 
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Es  sei  darauf  hingewiesen,  dass  die  ansieht,  das  auslau- 
tende n  der  europ.  sprachen  sei  älter,  als  das  ihm  entsprechende 
arische  m,  eine  neue  erklärung  der  endungen  des  accus,  sg. 
und  des  genit.  plur.  nahe  legt.  Nach  meiner  ansieht  sind  die- 
selben identisch  und  für  die  indogerm.  grundsprache  als  n  an- 
zusetzen; dieses  n  ist  aus  na,  weiter  aus  ana,  der  bekannten 
Präposition  entstanden,  deren  bedeutungen  ziemhch  alle  raum- 
beziehungen  enthalten,  welche  durch  accusativ  und  genitiv  aus- 
gedrückt werden  i).  An  der  gleichsetzung  von  na  und  ana 
wird  nach  J.  Schmidts  Untersuchung  über  metathesis  von  na- 
salen (Kzs.  23.  266)  wol  niemand  anstoss  nehmen,  ebenso  we- 
nig an  der  behaupteten  entstehung  von  n  aus  na,  der  die  Ver- 
kürzungen des  nominativischen  s  aus  sa  und  des  ablativischen  d 
aus  da  (so  noch  in  zend.  qafnädha,  craosliädha,  ashi/ädha)  ana- 
log sind.  Die  dem  auslautenden  nasal  des  accus,  sg.  und  des 
gen.  pl.  vorausgehenden  vocale  ziehe  ich  unter  allen  umständen 
zum  wortstamm ;  die  ansetzung  eines  accusativsuffixes  an  (am), 
eines  genitivsuffixes  d)i  (dm)  halte  ich  für  völlig  unrichtig,  und 
wenn  die  declination  der  consonantisch  auslautenden  stamme 
dieselbe  zu  rechtfertigen  scheint,  so  muss  dagegen  bemerkt  wer- 
den, dass  alle  consonantisch  auslautenden  stamme  relativ  spät 
aus  solchen  mit  vocalischem  ausgange  verkürzt  sind,  und  dass 
sich  ihre  volleren  formen  eben  in  den  casus,  deren  suffixe  man 
mit  anlautendem  a  oder  d  anzusetzen  pflegt,  erhalten  haben  2). 
Auf  die  ein  Wendungen ,  welche  man  gegen  die  oben  ausge- 
sprochenen ansichten  erheben  kann,  bedauere  ich  hier  im  Zu- 
sammenhang nicht  eingehen  zu  können;  nur  eine  glaube  ich 
kurz  berühren  zu  sollen.  Gegen  die  ansieht  nämlich,  dass  das 
m  der  arischen  sprachen  im  auslaut  jünger  sei,  als  das  ihm  ent- 
sprechende europäische  71,  könnte  eingewendet  werden,  dass  die 
secundäre  endung  der  I.  pers.  sg.  act.  (skr.  dbhara-m,  gr.  ezv- 
TCTO-v)  nach  ausweis  des  primären  -mi  ursprünglich  -m  gewesen 


^)  Zend.  ana  „auf",  ^r.  uvn  „auf,  an,  hindurch,  während",  got.  ana 
,,auf,  an,  über,  zu,  in",  ksl  na  ,,in,  zu,  gegen",  lit.  nü  (praepos.)  ,,von, 
her",  na  (postpos.)  ,,zu",  preuss.  na  ,,nach,  gemäss,  auf"  =  710  ,,an,  auf, 
über,  gemäss",  lett.  nü  ,,von,  aus,  unter,  seit". 

2)  Dem  widersprechen  nicht  die  o.  angesetzten  formen  kavidn[-dn), 
tdluän{dn) ,  devidn{-dn);  dieselben  sind  von  den  stammen  havia-,  tulua-, 
devid-  gebildet.  Die  richtigiceit  dieser  ansieht  werde  ich  bei  anderer  ge- 
legenheit  beweisen. 
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sein  müsse.  Indessen  eine  solche  argumentation  ist  zurückzu- 
weisen, denn  es  ist  unbewiesen,  dass  die  s.  g.  secundären  per- 
sonalendungen  aus  den  s.  g.  primären  personalendungen  ver- 
kürzt seien,  und  man  darf  dieses  dogma  um  so  mehr  bezwei- 
feln, als  die  „primäre"  und  die  „secundäre"  endung  der  III.  sg. 
act.  verschieden  sind:  jene  lautet  grundsprachlich  -ti,  diese  d 
(osk.  x^oUad,  fefacid,  lat.  fecid  u.  s.  w.),  worüber  bei  anderer 
gelegenheit.  Demnach  dürfen  auch  die  „primäre"  und  die  „se- 
cundäre" endung  der  I.  sg.  act.  vollständig  von  einander  ge- 
trennt werden,  wie  ich  diess  tue,  indem  ich  für  die  grundspra- 
che  jene  als  -mi ,  diese  als  -n  ansetze.  Dieses  -n  führe  ich 
zurück  auf  den  pronominalstamm  der  I.  pers.  na  (skr.  nas,  lat. 
nos  u.  s.  w.),  wie  man  bisher  -m  auf  ma  (lat.  me  u.  s.  w.)  re- 
ducirte.  Wie  mir  scheint  ist  der  pronominalstamm  na  auch 
sonst  zur  bildung  der  personalendung  der  I.  sg.  verwendet  wor- 
den :  die  bisher  angenommene  endung  der  I.  sg.  act.  des  im- 
perfects,  aorists  u.  s.  w.  -m  verhält  sich  zu  -ml,  wie  -n  zu  -ni. 
Dieses  ni  erkenne  ich  in  der  arischen  endung  der  I.  sg.  impe- 
rat.  z.  b.  skr.  hhäräni  =  zend.  hardni ;  diese  form  ist  nichts 
anderes  als  erste  sg.  praes.  conj.  mit  der  endung  -ni.  Die 
zugehörige  mediale  form  endet  im  sskr.  auf  -ai ,  im  zend.  auf 
-m;  -ai  ist  endung  der  I.  sg.  praes.  conj.  med.,  -ne  aber 
verhält  sich  zu  -ni,  wie  gr.  -f.iat  zu  -jta.  Ist  -(.lai  alt,  so  wird 
auch  wol  -ne  nicht  jung  sein;  dass  es  eine  späte  altbaktrische 
neubildung  sei ,  ist  mir  ebenso  unwahrscheinlich ,  als  dass  skr. 
hhäräni,  zend.  haräni  alte  Infinitive  seien.  Vielmehr  ist  ihre 
endung  -ni  völlig  gleichwertig  mit  -ml  und  nur  der  herkunft 
nach  von  diesem  verschieden. 


Altprciissischcs. 

Nesselmann  führt  in  seinem  thesaurus  1.  pruss.  s.  65  die 
Wörter  capernen,  caperneive  „begräbnissörter"  aus  Hennigs  Wör- 
terbuch an  und  bemerkt  dazu:  „ohne  angäbe  einer  quelle,  da- 
her sehr  zweifelhafter  beglaubigung".  Capenie  findet  sich  in 
Hieronymus  Meletius  i)  schriftchen  „von  den  Sudauitern ,  die 
jetzt  Sudauen   heissen,   auf  Samland   und   ihrem    Bockheiligen 


')     Meletius  war  erzpriester  in  Lyck   und  lebte  in  der  mitte  des  16. 
Jahrhunderts. 
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und  Ceremonien"  (erleutertes  Preussen  V.  701  ff.):  jjWie  noch 
auf  diesen  heutigen  tag  die  gräber  gefanden  werden,  auf  ber- 
gen in  leim  gemauert,  welche  gräber  sie  capernen  heissen". 
Damit  vgl.  Hartknoch  selectae  dissertationes  (in  der  ausgäbe 
der  Dusburg'schen  chronik,  Jena  1679)  s.  192 :  „tumuli  ipsi,  qui 
Prussis,  teste  Waisselio,  dicebantur  Caperneur",  und  Lucas  Da- 
vid preuss.  chronik  I.  142:  „die  orte  aber  der  begrebnüJJ  oder 
berge  da  die  topffe  mit  der  aschen  seindt  heissen  sie  Caper- 
nau"  ^). 

Das  angeführte  schriftchen  des  Meletius  erhält  noch  meh- 
rere reste  der  altpreuss.  mundart,  die  ich,  soweit  sie  in  der 
kürze  besprochen  werden  können ,  hier  zusammenstellend  be- 
spreche, indem  ich  zugleich  die  mir  bekannten  parallelstellen 
angebe  und  die  abweichenden  lesarten  einer  vermutlich  dem 
16.  jh.  angehörigen  göttinger  handschrift  (von  mir  mit  G  be- 
zeichnet) 2)  der  genannten  arbeit  des  Meletius  verzeichne. 

Meletius  bemerkt  im  eingang  (s.  707) :  „Erstlichen  erwäh- 
len sie  alte  menner,  die  haben  sie  gross  heilig,  wie  die  bischoffe, 
welche  menner  sie  nennen  Wurßkcdten"  (G  Wonrfchkaithi). 
Hiermit  vgl.  Meletius  de  sacrificiis  etc.  (acta  borussica  IL  401  ff.) : 
„Sacrificulus,  quem  Vurfchayten  appellant",  „Vurfcluiytes,  illo- 
rum  sacrificulus".  Im  gegensatz  hierzu  nennt  Grünau  (preuss. 
chronik  ed.  Perlbach  IL  s.  95)  den  Wurscliaijto  einen  gott.  Auf 
die  schon  von  Hartknoch  a.  a.  o.  s.  140  besprochene  frage,  ob 
Grünau,  ob  Meletius  recht  habe  2),  kann  ich  hier  nicht  einge- 
hen; ist  die  angäbe  des  Meletius  richtig,  so  ist  die  von  mir 
früher  (bildung  d.  altpreuss.  personennamen  ss.  34,  49)  aufge- 
stellte erklärung  von  Wurskaito  unrichtig,  und  es  dürfte  am 
besten  erklärt  werden  als  „der  den  himmel,  oder  die  himmli- 
schen (vgl.  lit.  virszüs,  altlett.  ivuerssoji)  bittende"  (vgl.  preuss. 
qudits  wille,  lit.  kveslys  hochzeitsbitter).  Der  wurskaito  (oder 
wurszkaito)  wäre  dann  der  d-eortQOJtog;  andrer  ansieht  ist  Ben- 
der a.  a.  0.  s.  19  anm.  30. 


^)  Vgl.  ajuch  Matthäus  Praetorius  ed.  Pierson  ss.  98,  123 ,  wo  ka- 
jntviie ,  kapinnei ,  kapurnci  als  namen  solcher  grabhügel  genannt  werden. 
Diese  wörtev  sind  litauisch. 

^)  Cod.  ms.  hist.  555  4''.  Der  name  des  autors  ist  in  ihr  nicht  an- 
gegeben;  sie  umfasst  13  blätter  und  führt  den  titel:  Der  Sudauen  Bock- 
heiligung vnd  I  andere  Ceremonienn  |  derfelben.  !  1545.  |  . 

')     Vgl.  darüber  auch  Bender  de  veterum  Prutenorum  diis  s.  20. 
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Weiter  verzeichnet  dann  Meletius  die  namen  der  preuss. 
götter;  ich  kann  auf  sie  hier  nicht  eingehen  und  muss  mich 
damit  begnügen,  auf  Benders  auseinandersetz ungen  a.  a.  o.  und 
auf  Mannhardts  bearbeitung  der  Lasiczkischen  schrift  de  diis 
Samagitarum  im  „magazin,  herausgegeben  von  d.  lett.-lit.  ge- 
sellschaft"  XIV.  82  ff.  zu  verweisen  und  die  namen,  wie  sie  in 
G  stehen  mitzuteilen :  Ockopirmus ,  Sivayxtyx,  Aivfchawts,  Aw- 
trympus,  Potrympus,  Gardoayths,  Pergrubrius,  Piltnltus  (s.  4  ac. 
sg.  Pilnitum,  s.  6  Pilniten) ,  Parkuns  (s.  6  ac.  sg.  Perkunen), 
Peckols,  Pufchkayts,  Barßucke,  Märkopele. 

Die  weiteren  notizen  des  Meletius  gebe  ich  mit  fortlaufen- 
der numerirung. 

1)  (s.  714)  —  „so  nemen  sie  ihre  freunde,  und  führen  die 
braut  zum  feuer,  da  spricht  sie  dann:  Oho!  moy  myle  Schwatite 
PanicJce".  G:  0  ho  hu  Mey  mile  ßoeiithe  paniko.  Hartknoch 
a.  a.  0.  s.  185 :  0  hiie,  o  hue,  o  hue^  moy  mily  Siventy  Ponike. 
Luc.  David  a.  a.  o.  s.  134 :  0  muies  miles  schivante  Panick. 
Die  einzelnen  worte  und  ihre  entstellungen  sind  ohne  weiteres 
klar. 

2)  (s.  714)  „Der  wagentreiber  ist  wohl  geschmückt,  der 
heisst  auf  ihre  spräche  Kelleweffe,  wenn  der  wagen  für  die 
hausthür  kommt,  so  . . .  schreien  alle  Kelleweffe  Perioth,  Kelle- 
weffe Perioth!  das  ist  der  treiber  ist  kommen,  so  läuft  Kelle- 
iveffe  in  das  haus"  u.  s.  w.  Der  Kelleweffe  wird  im  folgenden 
noch  drei  mal  genannt,  an  der  letzten  stelle  steht  Kellweffe. 
G  hat  durchaus  kellewefe  und  kelleivefe  perioth.  Bei  Hartknoch 
a.  a.  0.  steht  kellewefe,  kellewefe  periotke,  bei  Luc.  David  a.  a.  o. 
s.  135  kellewefe,  kellewiefe,  kellewife  und  kellewese  pariotli,  ^).  — 
Kellewese  ist  =  kele-(kelia-)vefe  (vgl.  lit.  vezti ,  vaziü'ti),  „der 
den  weg  befahrende",  der  fuhrmann,  im  gegensatz  zu  lit.  kelei- 
vis  „der  den  weg  begehende",  der  wanderer  ^).  Perioth  (perio- 
the,  parioth)  heisst  „fährt  her"  und  besteht  aus  per  —  p)ar  und 
jot  III.  sg.  praes.  (der  bindevocallosen  conjugation)  von  jot  = 
lett.  jät,  lit.  jöti  reiten,  vgl.  ksl.  jad  vehi,  poln.  jadq  fahren, 
reiten. 

3)  (s.  715)  —  „denn  spricht,  der  die  braut  führt,  Trencke, 


^)    Vgl.  Mat.  Praotorius  del.  pruss.    ed.  Pierson   s.  G9 :    „die  ordens- 
chronik  graf  Waldecks  schreibt:  Kelletcezis  parioi  d.  i.  der  treiber  kombt". 
*)     Oder  steht  keleivis  für  kelianjas? 
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Tre7icke,  stoss  an,  stoss  an,  so  stösst  sie  mit  den  füssen  an  die 
tliür".  G:  treufjke,  treucke.  Hartknoch  a.  a.  o.  s.  18G:  Tran- 
ke, Tranke.  Luc.  David  a.  a.  o.  s.  136:  troncke,  troncke.  Die 
richtige  Schreibung  ist  trenke  II.  sg.  imperat.  von  trenkt  =  lit. 
trenkti. 

4)  (s.  716)  —  „setzen  ihr  einen  krantz  auf,  mit  einem 
weissen  tuch  benehet,  das  heissen  sie  Äbklopte/'.  G  Ahglopte. 
Hartknoch  a.  a.  o. :  ahgloyte.  Luc,  David  a.  a.  o. :  ahklopte. 
Ueber  dieses  wort  s.  Nesselraann  thes.  1.  pruss.  s.  1. 

5)  —  „ein  ieglicher  [trinkt]  dem  toden  zu  vnd  spricht 
Kails  nauffen  gnigethe,  das  ist,  ich  trincke  dir  zu  vnser  freundt". 
So  G;  in  dem  Erl.  Preussen  V.  716  gedruckten  text  fehlen  die 
preussischen  worte,  sie  finden  sich  dafür  aber  bei  Hartknoch 
a.  a.  0.  s.  189:  Kayles  maufe  gygynethe,  und  bei  Luc.  David 
a.  a.  0.  s.  141:  Kailes  nanß  geigete.  Der  preussische  text  ist 
in  allen  drei  quellen  verdorben,  er  lautete  ursprünglich  (in  der 
Schreibweise  des  preuss.  enchiridions) :  Kalls  nouson  gintele  = 
sei  gegrüsst  i),  o  unser  freundchen;  gintele  ist  vocat.  sg.  des 
diminutivs  gintelis.  Ob  dieses  von  *gintis  =  lit.  gentis,  oder 
von  preuss.  ginis  gebildet  ist  (vgl.  lit.  meguU'le  neben  mergä), 
will  ich  nicht  entscheiden. 

6)  (s.  717)  —  „darnach  legen  sie  die  leiche  auf  einen  wa- 
gen ,  die  freunde  reiten  umher  mit  ausgezogenen  messern ,  und 
streichen  in  die  luft,  und  schreien  mit  heller  stimme,  Geygey 
hegeyte  Pockolle ,  lauft,  lauft  ihr  teufel".  G:  Beigeite  heygeyte 
perkolle.  Meletius  de  sacrif.  etc.  acta  boruss.  IL  411:  Geygey- 
the  begoythe  peckelle.  Hartknoch  a.  a.  o.  s.  189:  Geygeythe, 
Begaythe,  Fekelle,  das.  s.  190:  Begaythe,  Poknlle.  Luc.  David 
a.  a.  0.  s.  141:  geigete,  begeigete  Fackolle.  Ich  stelle  her:  be- 
geite,  begeite  pikule!  Statt  begeite  (II.  plur.  opt.  eines  dem  lit. 
begti  entsprechenden  verbs)  ist  vielleicht  besser  beigeite  zu  schrei- 
ben; pikule  (d.  i.  pikule)  ist  nom.  (voc.)  plur. 

7)  (s.  718)  —  „und  wenn  die  maalzeit  entschieden  ist,  und 
das  tuch  aufgehoben,  so  dancken  sie  dem,  der  das  jährliche 
gedächtniJJ  gehalten  hat,  und  heben  an  zu  sauffen,  Kayles,  poft- 
kayles  eins  periandros^'.  G:  Kails  pofkails  ains  par  antres. 
L.  David  a.  a.  o.  s.  144:   Kailes  pußkailes  ains  Peiantros.    Si- 


^)     Vgl.  ahd.  heil  nuis  ihn  gehönn  follu  have  gratia  plena  (TatianS.  2) 
und  Massinann  in  Haupts  zs.  I.  381. 
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mon  Grünau  preuss.  Chron.  II.  4:  „und  dornoch  truncken  pos- 
keiles  von  metlie".  Dazu  vgl.  Toppen  apr.  monatsschr.  ss.  137, 
139,  wo  aus  einer  danziger  handschrift  u.  a.  folgende  stelle 
mitgeteilt  ist:  „Kayles  und  Pufchkayles.  Ist  ein  tugend,  da  laster 
ein  ehre  sey".  Für  kayles  (kailes ,  kails)  poftkayles  (pofkails, 
])oskeiles,  pußkails,  pufchkmßes)  ist  zu  lesen:  kails!  p>ats  kails! 
Wir  wissen,  dass  bei  den  Preussen  kails  (mit  nachfolgendem 
namen  im  vocat.)  der  gruss  war,  mit  welchem  einer  einem  an- 
deren einen  trunk  zubrachte ;  die  antwort  auf  diesen  gruss  kann 
naturgemäss  nur  kaiJs  (tu)  pats!  oder  j;a^s  kails!  gewesen  sein 
(vgl.  lit.  2)äfs  selbst).  Kails  und  jjafs  kails  sind  also  die  rufe, 
von  welchen  bei  den  gelagen  das  vortrinken  und  „nachkommen" 
begleitet  war,  vgl.  Pierson  apreuss.  monatsschr.  VII.  594.  Es 
liegt  nun  sehr  nahe,  anzunehmen,  dass  in  den  o.  angeführten 
stellen  kails  und  jiafs  kails  nur  als  rufe  erwähnt  seien;  ich 
glaube  jedoch  man  muss  weiter  gehen  und  annehmen,  dass  bei 
den  Preussen  nach  dem  dabei  geäusserten  zuruf  der  brauch  des 
vortrinkens  als  kails,  der  des  „nachkommens"  als  j?a^s  kails 
bezeichnet  sei,  und  dass  in  den  obigen  stellen  kails  und  |>»«fe 
kails  auf  jene  brauche  selbst  und  nicht  auf  die  sie  begleitenden 
Worte  zu  beziehen  seien.  Hiernach  erkläre  ich  die  angeführten 
worte  der  danziger  handschrift  so:  das  vortrinken  und  das 
nachtrinken  (sc.  in  der  unmässigen  weise,  wie  es  bei  den  gela- 
gen der  Preussen  üblich  sein  mochte)  ist  verwerflich  und  nur 
da  gilt  es  für  tugendhaft,  wo  das  laster,  nemlich  das  saufen, 
für  ehrenvoll  gilt.  —  Habe  ich  recht,  p)oftkayles  als  pats  kails 
zu  erklären  und  auf  den  gebrauch  des  „nachkommens"  zu  be- 
ziehen, so  ist  klar,  dass  Grünaus  poskeiUs  für  kails  pats  kails 
steht  und  daraus  verkürzt  ist ;  ferner  wird  es  zulässig  sein  kails 
pats  kails  eng  mit  einander  zu  verbinden  und  als  zusammen- 
fassende bezeichnung  der  acte  des  „vor-  und  nachkommens" 
aufzufassen.  Was  aber  bedeutet  Kails  pats  kails  eins  perian- 
dros  (ains  par  antres,  ains  Fetantros)?  Ohne  alle  in  betracht 
kommenden  möglichkeiten  zu  discutiren,  beschränke  ich  mich 
auf  die  bemerkung,  dass  ich  dieses  ganze  auch  wieder  als  be- 
zeichnung eines  bei  den  gelagen  geübten  brauches  betrachte, 
der  darin  bestand,  dass  kailspatskails,  das  „vor-  und  nachkom- 
men" zwischen  zwei  parteien  statt  fand,  deren  eine  aus  einem, 
deren  andere  aus  mehreren  bestand.  Diese  tranken  je  einzeln 
jenem  ein  bestimmtes  quantum  vor  und  er  war  verpflichtet,  das- 
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selbe  ebenfalls  in  jedem  einzelnen  falle  zu  leeren.  Hier  trank 
also  einer  gegen  mehrere  andere,  oder  „der  eine  den  anderen 
entsprechend",  oder  „der  eine  die  anderen  entlang";  es  fand 
also  statt  ein  haihpatskaih ,  ains  ^jar  mitros  (acc.  pl.)-  Ein 
solches  trinken  kam  gewiss  erst  dann  vor,  wenn  das  gelage 
wüst  wurde,  und  wiederholte  sich,  wenn  es  wüst  geworden  war; 
das  kaüspatskails,  ains  par  antros  (oder  vielleicht  ains  per  an- 
tros)  bezeichnet  so  den  culminationspunkt  einer  altpreussischen 
Zecherei  und  wird  deshalb  sprichwörtliche  bezeichnung  einer 
solchen  gewesen  sein.  —  Ob  meine  auffassung  der  besproche-j 
nen  werte  richtig  sei,  mögen  andere  entscheiden ;  ich  bemerke 
nur  noch,  dass  der  brauch,  dessen  benennung  mir  kailspatska,ilSf 
ains  par  antros  zu  sein  scheint,  tatsächlich  bei  den  Preussen 
bestand.  Vgl.  Petri  de  Dusburg  chron.  pruss.  III.  5  (ed.  Jen. 
p.  80):  „Non  videtur  ipsis,  quod  hospites  bene  procuraverunt, 
si  non  usque  ad  ebrietatem  sumpserunt  potum  suum.  Habent 
in  consuetudine,  quod  in  potationibus  suis  ad  aequales  et  in 
immoderatos  haustus  se  obhgant,  unde  contingit ,  quod  singuli 
domestici  hospiti  suo  certam  mensuram  potus  offerunt  sub  bis 
pactis,  quod  postquam  ipsi  ebiberunt  et  ipse  hospes  tantundem 
evacuet  ebibendo  et  talis  oblatio  potus  totiens  reiteratur,  quo- 
usque  hospes  cum  domesticis,  uxor  cum  marito,  fihus  cum  filia 
omnes  inebriantur." 

8j  (s.  719)  „Der  sucht  ein  weydler,  es  sey  ein  weih,  oder 
ein  mann,  dieses  thun  so  wol  die  Deutschen  als  die  Preussen, 
und  den  weydler  oder  zauberer  heist  man  auch  ein  Signoten" 
.  .  .  diese  Signot  sind  gemeiniglich  blind,  arm,  lahm  .  .  .  die- 
ser Signot  rufet  an  des  himmels  gott"  u.  s.  w.  An  zwei  ande- 
ren stellen  (ss.  711,  713)  steht  fehlerhaft  Signor.  In  G  steht 
viermal  Segnot,  einmal  Signot.  Hartknoch  a.  a.  o.  ss.  150,  151, 
167  hat  Sigonota  und  Sigonotta.  Mat.  Praetorius  del.  pruss. 
ed.  Pierson  s.  41  schreibt  Zygenotten  und  gibt  eine  wenig  an- 
sprechende erklärung  dieses  wertes.  Nach  meiner  ansieht  war 
der  signot  der  „gesegnete",  oder  der  „segner",  vgl.  preuss.  sig- 
nät,  lit.  zegnöti. 

Zum  schluss  mag  hier  noch  das  fragment  eines  preussi- 
schen  vater-unsers  platz  finden,  das  auf  der  letzten  seite  einer 
handschrift  der  kgl.  bibliothek  zu  Berlin  (ms.  boruss.  1.  8^) 
steht  und  kürzlich  von  dr.  Perlbach  in  den  „forschungen  z. 
deutschen    geschichte"    XVII.   360   anm.    mitgeteilt   ist:    Toire 
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Nüsze  kh  esse  andangv  svu  sun/ntins.  Toire  ist  voc.  sg.  von 
tows  vater  (katech.  tuirs,  voc.  towis);  Nüsze  (unser)  hat  aus- 
lautenden nasal  verloren,  vgl.  nusen  im  1.  katech.,  nouson  im 
enchir. ;  kh  =  kas  welcher ;  esse  du  bist  (vgl.  cesse  im  2.  kat.) ; 
andangv  svn  ist  —-  an  dangvsvn,  an  ist  „in"  (vgl.  an  dangon  im 
1.  katech.),  dangvsvn  ist  besonders  beachtenswert:  es  ist  loc. 
plur.  von  dangus  (himmel)  i).  Ueber  den  auslautenden  nasal 
vgl.  zgls.  s.  144 ;  steht  das  ihm  vorausgehende  v  —  ü  =  ö  =  ä, 
so  erhielte  dadurch  meine  Vermutung  über  die  entwicklung  des 
locativsuffixes  sun  (zgls.  s.  145)  eine  hübsche  bestätigung.  End- 
lich swgntins  steht  für  sivyntlnts  „geheiligt". 


Gibt  es  eio  enropäisclies  eu? 

In  seiner  anzeige  des  siebenten  bandes  der  Curtius'schen 
Studien  (jen.  lit.-ztg.  1875  art.  588)  sagte  J.  Schmidt:  „Perfecti- 
sches  oi  gegenüber  präsentischem  et  findet  sich  nur  in  vier  ver- 
ben :  XeloLTta,  TttTtoid^a,  1'oiY.a,  olda,  perfectisches  ov  gegenüber 
präsentischem  sv  gar  nur  in  ell7]Xovd-a.  Dennoch  wird  nie- 
mand daran  zweifeln,  dass  das  verhältiiiss  u  :  oi,  ev  :  ov  mit 
dem  gotischen  ei  :  ai,  in  :  au  in  historischem  zusammenhange 
steht,  d.  h.  im  sinne  der  stammbaumtheorie  ausgedrückt,  dass 
in  der  europäischen  grundsprache  die  verba,  deren  vocale  in 
diesen  beiden  tempora  diphthongirt  waren,  im  praes.  ei  resp. 
eu,  im  perf.  ai  resp.  au  hatten.  Reicht  das  einzige  elXrjlovd^a 
hin,  um  europ.  eu  :  au  zu  sichern,  so  werden  die  t  — .  k'  wol 
genügen,  das  zu  beweisen,  was  aus  ihrer  natur  folgt,  sollten  sie 
auch  nur  fünf  an  zahl  sein  "  Gegen  die  hier  geschehene  an- 
nähme eines  europ.  eii  habe  ich  mir  erlaubt  einspräche  zu  er- 
heben (gütt.  gel.  anz.  1875  s.  1322  anm.  1),  indem  ich  darauf 
hinwies,  dass  die  lituslav.  sprachen  dieselbe  verwehrten.  Nach 
der  ansieht  J.  Schmidts  Kzs.  23.  348  wäre  diese  einspräche  bes- 
ser unterblieben,  da,  wie  er  nachzuweisen  sucht,  der  diphthong 
eu  in  den  slavolettischen  sprachen  zu  erkennen  sei.  Als  Ver- 
treter desselben  betrachtet  er  ksl.  ju ,  lit.  lett.  iau ,  preuss.  eu, 
eau.  Durch  die  folgenden  Zusammenstellungen  sucht  Schmidt 
diese  auffassung  zu  beweisen : 

ksl.  Ijuhü,  got.  liidjs.,  lat.  leihereis  aus  '"leuhereis 

*)     Vgl.   Tewe  musu  kuris  esst  dcmgusu  im  lit.  katech.  v.  1547  (12.  15). 
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ksl.  Ijudije,  as.  liudi,  wozu  vielleicht  auch  die  gallischen  na- 

men  Linda,   Liudatus  (Zeuss^  35)  gehören 
ksl.  bljudq  ich  beobachte,  got.  hiuda,  griech.  jTevd^o(.mi 
ksl.  zitvq,  zujq  ich  kaue,  lautgesetzlich  aus  zjuvq,  '^'zjujcf,,  ahd. 

cMuivu 
ksl.  rtvett  (inf.  rjuti)  ■=  ags.  ?-ydh  rugit 
ksl.  hljuda  schüssel,  got.  hiiids 
lit.  sziaurys  nordwind,  ksl.  severü 

lit.  ridiigmi,  gr.  sQevyoj  ^ 

lett.  läudis  d.  i.  liaudis  —  ksl.  Ijudije 
lett.  kraupa  d.  i.  kriaupa  —  ags.  //rßo/'^,  an.  hjüfr,  ahd.  rioö-.! 

rauh,  grindig 
preuss.  Ä;ew^o   haut,    lit.  kiaütas  schale,    hülse,   im  germani- 
schen entspricht  stamm  hüdi-,  vgl.  plaulas  :  fnl;    auch 
lit.  kevalas  schale,  hülse  weist  ken  als  Wurzelbestandteil 
auf 
preuss.  jjeuse  kienbaum,    gr.  nevxrj,    ahd.  fiulda ;    lit.  puszis 
verhält   sich   dazu   vielleicht   wie   preuss.   ludis    zu   lett. 
taudis 
preuss.  geauris  wasserrabe,  lett.  gaura  gänsesägetaucher,  ksl. 
gavranu  rabe;    da  in  peadey ,  greanste,  tecmsis  ea  einen 
e-laut  bezeichnet,  so  kann  eau  dem  eu  gleich,  oder  we- 
nigstens ähnlich  gelautet  haben. 
Hierzu  füge  ich  noch: 
lit.  gliaudingas    (zgls.    s.    285)    von    "gliaudas    (Nesselmann 
schreibt  glaudas),    das  Fick  vgl.  wbch.^  II.  558   zu   gr. 
xksvrj,  ags.  gleo  gestellt  hat 
preuss.  Teuteivü,  welchen  namen  ich  in  meiner  Untersuchung 
über  die  bildung  der  altpreuss.  personennamen  (s.  52  des 
Separatabdrucks)  dem  aremorisclien  namen  Tütival  gleich- 
gestellt habe ;  preuss.  ^teiito   —  got.  ßiuda. 
Von  diesen  Zusammenstellungen  sind  nun  aber  einige,   wie 
mir  scheint,  nicht  beweiskräftig  für  Schmidts  annähme: 

ksl.  hljuda  kann,  wie  er  selbst  bemerkt,  german.  lehnwort 
sein ; 

lit.  sziaurys  und  ksl.  severü  beweisen  einstweilen  nicht,  dass 
die  slavolett.  sprachen  den  diphthong  eu  besessen  haben  und 
dass  er  im  lit.  zu  iau  geworden  ist,  weil  das  verhältniss  dieser 
Wörter  zu  einander  noch  nicht  in  das  reine  gebracht  ist.  Szi- 
aurys kann  auf  '^szäverjäs  zurückgehen,    zu   dem   sich  ksl.  se- 
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i>erü  verhält,  wie  ksl.  veko  zu  lit.  voka  (Schmidt  vocal.  1.  183). 
Got.  sMira,  lat.  caurus,  welche  die  annähme  eines  slavolett.  eu 
überdiess  nicht  stützen,  mögen  hier  bei  seite  bleiben; 

lit.  ridugmi  muss  nicht  aus  *reugmi ,  worauf  nach  Schmidts 
ansieht  eQEvyco  hinweist,  sondern  kann  auch  aus  ^raugmi^  wor- 
auf lett.  räugtees  hinweist,  entstanden  sein.  Die  letztere  an- 
nähme halte  ich  deshalb  für  richtiger,  weil  nach  meiner  mei- 
nung  die  erkUirung  litauischer  Spracherscheinungen,  insofern  sie 
aus  dem  litauischen  selbst  nicht  gewonnen  werden  kann,  zu- 
nächst in  dem  ihm  am  nächsten  verwanten  lettischen,  nicht 
aber  in  dem  ihm  ferner  stehenden  griechischen  zu  suchen  ist; 

lett.  krmipa  ist  wahrscheinlich  nicht  aus  *kreiij)a,  sondern 
erst  spät  aus  kraupa  entstanden;  hierfür  spricht,  dass  die  äl- 
teren lexica  (Lan^^e,  Stender)  kraupa  schreiben  und  dass  das 
zugehörige  adjectiv  in  allen  mir  zugänglichen  lexicis  kräiipainsch 
lautet  {kraupains  ist  keine  gute  Schreibung)  i).  Schmidt  schreibt 
s.  354,  ohne  diess  zu  rechtfertigen,  kraupains ; 

preuss.  keuto  j  lit.  kiautas  glaube  ich  auf  eine  grundform 
kauta- ,  bez.  kautä-  zurückführen  zu  müssen,  weil  auf  dieselbe 
das  einzige  unmittelbar  zu  vergleichende  wort,  germ.  hüdi-  (aus 
'^houdi-),  hinweist;  soll  uns  die  vergleichung  von  ksl.  Ijudije 
mit  as.  liiidi  lehren ,  dass  dort  jii  aus  eu  entstanden  sei ,  so 
muss  consequent  die  vergleichung  von  germ.  hüdi-  mit  lit.  ki- 
autas lehren,  dass  hier  das  i  unursprünglich,  und  dass  das  eu 


^)  Für  unbedingt  zwingend  will  ich  diese  gründe  jedoch  nicht  aus- 
geben; es  wäre  immerhin  denkbar,  dass  kraiqni  eine  alte,  von  krauiKi 
dialektisch  verschiedene  und  nur  zufällig  nicht  überlieferte  form  sei.  Ul- 
mann hat  in  seinem  wbch.  dialektisch  sehr  verschiedene  quellen  benutzt 
und  ist  ihnen,  wie  mir  Bielenstein  mitteilt,  in  der  Schreibung  der  wörter 
gefolgt:  „daher  —  sagt  Bielenstein  —  die  widerspruchsvolle  buntscheckig- 
keit''. Da  die  älteren  lettischen  lexikographen  es  wol  vielfach  ebenso 
gemacht  haben  werden,  so  läbst  sich  —  wenn  auch  nur  sehr  unsicher  — 
mutmassen,  dass  krauim  bei  Lange  und  Stender  einer  mundart  angehö- 
ren, die  mouillirtes  r  meidet  (wie  der  livländische  und  kurisch-oberlän- 
dische dialekt),  und  dass  daneben  im  semgallischen  oder  wostkurischen 
kraupa  bestand,  das  nun  ülmann,  der  sich  s.  v.  ja  auch  auf  Bielenstein 
beruft,  aufgenommen  hat.  —  So  mag  auch  neben  kräujutinsch  ein  altes 
krniipainsch  bestanden  haben,  so  besteht  neben  kruupis,  wie  Slender  und 
Illmann  schreiben  (dieser  wol  im  anschluss  an  den  Livläiider  Bergmann) 
ein  schriftlettisehes  krniijris,  das  jetzt  aus  der  neuen  lett.  bibel  Mos.  III. 
13.  39  zu  belesen  ist. 
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in  keuto  nicht  ursprünglich  sei.  Dass  kevalas  heu  als  wurzel- 
bestandteil  aufweise  ist  unbewiesen ;  kevalas  kann ,  vermittelt 
durch  kiävalas  (so  schreibt  Kurschat)  =  lett.  tschaula  (aus 
^kiavla^  '^'kiavala;  vgl.  dial.  titscham  aus  tikjam),  aus  '^kävalas 
hervorgegangen  sein ; 

preuss.  geauris  beweist,  selbst  wenn  es  wirklich  für  geuris 
steht,  nichts  für  ein  europ.  eu,  nichts  dafür,  dass  preuss.  eu 
aus  europ.  eu  und  nicht  aus  preuss.  au  entstanden  sei,  weil 
wir  einstweilen  keine  berechtigung  haben,  aus  preuss.  eu  auf 
europ.  eu  zu  schliessen,  und  weil  ferner  preuss.  geauris,  lett. 
gaura  (daneben  auch  gtira)  und  ksl.  gavranä  etymologisch  ganz 
unklar  sind.  Gavranü  rabe  (poln.  gaivron  rabenkrähe)  sieht 
neben  vranü  rabe  (poln.  icrona  krähe)  ganz  wie  ein  composi- 
tum aus; 

lit.  gliaudingas  neben  xls^^^  ^gs-  gl^o  habe  ich  nur  erwähnt, 
um  diese  Zusammenstellung  wieder  aufzuheben;  gliaudingas  heisst 
bei  Bretken  „freundlich"  und  entfernt  sich  durch  diese  bedeu- 
tung  weit  von  jenen  Wörtern:  es  gehört  sammt  glaudas,  lett. 
glaudigs  freundlich,  schmeichelnd,  glaudi  liebkosungen ,  glatte 
Worte ,  glaudit  glätten ,  streicheln ,  liebkosen ,  glauda  glätte  zu 
lit.  gludoti  sich  anlehnen,  glaüsti  sich  anschmiegen  u.  s.  w. ; 

preuss.  Heuto  würde  gut  zu  got.  J)iuda  stimmen ,  aber  nach 
dem  0.  bei  der  besprechung  von  riäugmi  ausgesprochenen  grund- 
satz,  ist  nicht  germ./e«(/a^  sondern  preuss.  teifto  zum  ausgangs- 
punkt  der  erklärung  von  *teuto  zu  machen ;  dieses  ist  also  (ver- 
mittelst tiauto)  zunächst  auf  preuss.  taufo  zurückzuführen.  Dann 
wäre  also  teuto  eine  jüngere  form  für  tauto ,  und  dafür  spre- 
chen historische  daten;  von  preuss.  personennamen ,  die  tauto 
enthalten,  kennen  wir:  Tawtegal,  Tawtheimlde ,  Tautewille, 
Tottelin,  Waystote,  WiUaute,  Teutewil.  Von  diesen  sind  Taw- 
tegal, Tauiheuidde  und  Tautewille  samländisch  und  aus  dem 
Jahre  1360,  WiUaute  ist  ein  pogesanischer  name  aus  d  j.  1315, 
TotteUn  ist  natangisch  (1350),  Waystote  samländisch  (1299), 
Teutewil  endlich  ist  der  name  eines  Ermländers  aus  d.  j.  1363. 
Es  mag  hier  bemerkt  Averden ,  dass  die  preussischen  personen- 
namen, welche  eu  =  au  zeigen,  ausschhesslich  ermeländische 
sind:  Beutaw  (15.  jh.,  daneben  Bautau),  Cleusite  (1334)  =Clau- 
site  (Samländer,  1360),  Cleusils  (1348) ;  dass  aber  eu  ~  au  nichts 
specifisch  ermeländisches  war,  beweisen  ausser  den  im  pomesa- 
nischen  vocabular  auftretenden  eu   auch   die   Ortsnamen  Beuta- 
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niedie  (walcl  iu  Natangen,  15,  jh.)  und   Teuth  (dorf  bei  Labiau 
in  Samland)  ^). 

Nach  dieser  kritik  bleiben  von  Sclimidts  Zusammenstellun- 
gen zunächst  nur  die  folgenden  als  beweiskräftig  für  seine  an- 
sieht bestehen: 

ksl.  Ijuhü,  got.  Hubs,  lat.  leihereis 

ksl.  Ijudije,  as.  liudi,  gall.  Linda,  Liudatus  (?) 

ksl.  bljudq,  got.  hiuda,  gr.  7t£vd-o/.iai,  2) 

ksl.  zivq,  zujq,,  ahd.  chiuwu 

ksl.  riveti,  ags.  r?/(//i 

lett.  laiidis,  ksl.  Ijudije 

preuss.  peuse,  gr.  TtEvarj,  ahd.  fiuhta, 
und  zwar  bleiben  dieselben  deshalb  bestehen,  weil  sich  an  die 
durch  sie  verglichenen  slavo-lettischen  wörter  in  der  tat  zu- 
nächst formen  mit  eit  anschliessen ,  und  weil  sich  einstweilen 
gegen  dieselben  nicht  besondere  gründe  geltend  machen  lassen, 
wie  sie  gegen  die  anderen,  0.  verworfenen  Zusammenstellungen 
einzuwenden  waren. 

Ueberblickt  man  das  letzte  verzeichniss,  so  zeigt  sich,  dass 
es  fünf  slavische  wörter  sind,  ein  lettisches  und  ein  preussi- 
sclies,  deren  wurzelhafte  vocale  auf  altes  eu  zurückgeführt  wer- 
den dürfen  —  dagegen  kein  einziges  litauisches.  Diese  tatsache 
macht  es  eigentlich  überflüssig ,  nachzuweisen ,  dass  die  annäh- 
me, europ.  eu  erscheine  im  lit.  als  iau,  etwas  übereilt  ist.  Den- 
noch will  ich  diesen  nachweis  im  anschluss  an  Schmidts  worte 
geben. 

„Das  litauische  hat  [aber  noch]  einen  M-diphthongen ,  wel- 
cher iau  geschrieben  wird.  Schleicher  sprach  ihn  äu."  Diese 
ausspräche  ist  sicher  jung;  Klein  (1653)  beschreibt  die  aus- 
spräche von  himiriis ,  piduju  als  hjaurus ,  ])jauju  (zgls.  s.  59): 
hätte  man  zu  seiner  zeit  das  iau  an  irgend  einer  stelle  als  äu 
ausgesprochen,  so  würde  er  das  bei  dieser  gelegenheit  wol  be- 
merkt haben.  —  „Im  zemaitischen  findet  sich  dieser  diphthong 
auch  als  ieu  geschrieben,  z.  b.  in  den  comparativadverbien  ai- 

*)  Vgl.  auch  Neodrotce,  den  namea  eines  Ermländers  aus  d.  j.  1348 
und  Capnea,  den  namon  eines  Sudauers  aus  d.  j.  1524. 

^)  Diese  zusaramenstellung  würde  zweifelhaft  werden,  wenn  es  ein 
lit.  verbum  baudu,  baustl  gäbe;  diess  kommt  aber  nicht  vor  und  snsibau- 
ditsi  ((leitler  lit.  stud.  s.  113)  muss  vom  priit.  stisihaadzan  (praes.  snsi- 
bcmdzn)  gebildet  sein. 
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mieus,  lahieus,  gandzeus  in  Geitlers  glossar.  Das  iau  suffixaler 
Silben  ist  aus  i  oder  j  -\-  au  entstanden,  kommt  also  hier  nicht 
in  betracht."  Die  Schreibung  ieu  für  iau  wird  sich  ausser  in 
suffixalen  silben  schwerlich  nachweisen  lassen,  mir  wenigstens 
ist  kein  beispiel  der  art  bekannt;  käme  sie  aber  wirklich  in 
Wurzelsilben  vor,  wie  jemand  aus  Schmidts  „z.  b."  schliessen 
könnte,  was  bewiese  sie  dann?  —  „Ebenso  wenig  [kommt  in 
betracht]  das  iau  in  Wurzelsilben,  welchem  als  „grundvocal"  iu 
zur  Seite  liegt  wie  in  den  s.  351  genannten  ^r^aM^^^•  ^rw^iu.  s.w. 
Mehrfach  aber  erscheint  iau  in  Wurzelsilben  von  w-wurzeln  ohne 
nebenliegendes  iu.  Erwägen  wir  nun,  dass  statt  e  auch  ea  ia 
geschrieben  und  gesprochen  wird  . . . ,  dann  liegt  die  Vermutung 
nahe,  dass  iau  die  gestalt  ist,  unter  welcher  europ.  eu  im  li- 
tauischen erscheint,  so  dass  sich  iau  zu  eu  verhält,  wie  z.  b. 
Szyrwids  ziame  erde  ...  zu  abulg.  zemlja."  Hiergegen  ist  fol- 
gendes zu  bemerken:  die  Schreibung  ia  für  e  erscheint  in  preuss.- 
lit.  texten  sehr  selten  (zgls.  s.  23),  die  Schreibung  ea  für  e  er- 
scheint —  soweit  meine  bekanntschaft  mit  der  lit.  literatur 
reicht  —  nur  ein  einziges  mal  in  einem  preuss.-lit.  text,  in  ad- 
mi^iißraivoghime  mieftifchkamea  (zgls.  s.  344),  wo  das  ea  aber 
nachahmung  zemaitischen  schriftgebrauches  sein  kann.  Nur  in 
nicht-preuss.-lit.  texten  begegnen  ia  und  ea  für  e  häufig.  Die 
Schreibung  iau  in  Wörtern  wie  sziaurys  u.  s.  w.  erscheint  aber 
in  allen  texten,  welches  auch  immer  ihr  dialekt  sei:  daraus 
geht  klar  hervor,  dass  das  in  ihnen  enthaltene  ia  nicht  auf  eine 
stufe  mit  dem  ia  des  ostlitauischen  ziame  gestellt  werden  darf, 
dass  es  nicht  für  e  steht.  Wäre  iau  in  sziaurys  u.  s.  w.  gleich 
eu,  so  würden  die  preuss.-lit.  schriftsteiler,  weil  sie  für  e  in  der 
regel  e  setzten,  dafür  eu  geschrieben  haben,  ebenso  wie  sie  den 
diphthong  ei  stets  mit  ei,  nie  mit  iai  bezeichnen;  und  hätten 
sie  ja  wirklich  aus  irgend  welchen  gründen  sich  entschlossen, 
bei  dem  angeblichen  diphthongen  eu  eine  ausnähme  von  dem 
allgemeinen  usus  zu  machen,  nach  welchem  e,  wie  auch  immer 
die  ausspräche  desselben  war,  durch  e  ausgedrückt  zu  werden 
pflegte,  und  das  e  dt\sselben  mit  ia  zu  bezeichnen  —  irgendwo, 
bei  irgend  einem  von  ihnen  würde  doch  einmal  eine  concession 
an  jenen  usus  erscheinen  und  eu  (oder  auch  ieu)  für  iau  ge- 
schrieben sein.  Aber  diese  Schreibung  findet  sich  bei  ihnen 
nirgends  und  die  Schreibung  iau  —  resp.  au,  insofern  die  „er- 
weichung"  oft  nicht  bezeichnet  wurde  —  ist  ganz  constant.     Es 
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folgt  hieraus ,  dass  zur  zeit  der  ältesten  preuss.-lit.  Schriftstel- 
ler die  lautgruppe  iau  niemals  den  wert  eu  hatte;  und  dass 
iau  auch  in  den  nicht-preuss.-lit.  dialecten  der  älteren  zeit 
nicht  als  eu  ausgesprochen  wurde,  erhellt  daraus,  dass  in  den 
denselben  angehörigen  texten ,  soweit  uns  dieselben  bekannt 
sind,  nicht  nur  eu ,  sondern  auch  eau  oder  ieau  für  iau  nir- 
gends geschrieben  ist,  während  doch  die  Schreibungen  eai  und 
ieal  für  ei  vorkommen  (zgls.  ss.  24,  25).  —  Hiermit  ist  der 
beweis  geführt,  dass  das  ia  der  lautverbindung  iau  nicht  dem 
ia  des  ostlitauischen  ziame  {—  preuss.-lit.  zeme)  gleichgestellt 
werden  darf,  dass  iau  in  der  älteren  lit.  spräche  nicht  als  eu 
gesprochen  ist  ^). 

J.  Schmidt  hat  endlich  noch  einen  grund  für  seine  auf- 
fassung,  dass  europ.  eu  sich  im  lit.  als  iau  finde,  geltend  ge- 
macht: „Auch  findet  sich  bisweilen  iau  als  ablaut  von  u  (nicht 
iu):  [das  eben  genannte]  riäugmi  gehört  zu  at-si-rüg-stu ,  pi- 
aulas  faules  holz  (Ness.)  zu  pi'i-ti  faulen,  sriaufas  ström  (Geit- 
1er  111),  welches  dem  skr.  srotas  ntr.  entspricht,  zn  srav-eti 
fliessen,  ^'-sru-tys  Insterburg.  Wären  diese  iau  aus  au  durch 
entwickelung  eines  parasitischen  j  entstanden,  dann  würde  doch 
auch  in  den  zugehörigen  worten,  welche  ungesteigerten  wurzel- 
vocal  haben,  iu  an  stelle  von  u  getreten  sein,  wie  in  den  oben 
genannten  griüti,  griäuti  (lat.  in-,  con-gruere)  u.  a.  Der  man- 
gel  des  i  in  rügti,  2^üti ,  wz.  sru  spricht  also  dafür,  dass  iau 
directer  ablautsdiphthong  von  u  mit  erhöhtem  a  ist.  Dann 
aber  ist  das  verhältniss  von  u :  iau  völhg  analog  dem  von  germ. 
u:  eu."  Dass  ein  in  einem  worte  entwickeltes  parasitisches  j 
in  das  ihm  zu  gründe  liegende  wort  und  die  von  diesem  ge- 
bildeten ahleitungen  eindringen  müsse,  ist  durchaus  nicht  zuzu- 
geben und  wird  durch  hinweis  auf  griüti:  griäuti  nicht  bewie- 
sen, da  das  i  in  griüti  nicht  aus  griäuti  eingedrungen  ist,  son- 
dern umgekehrt  —  \vie  Schmidt  selbst  s,  351  ausführt  —  das 
iati  von  griäuti  ablaut  des  iu  von  griüti  ist.  Und  ferner:  soll 
das  iau  in  riäugmi,  piaulas,  sriautas  durchaus  nicht  gleich  ati, 
sondern  ein  davon  verschiedener  ablaut  von  u  sein,  so  kann 
man  es  ebensowol  als  ou,  wie  als  eu  auffassen ;  denn  wenigstens 


*)  Auch  im  lettischen  ist  die  ausspräche  des  iau  als  ieii  oder  eii 
unerhört:  „Das  a  in  Inudis^  kranpa  u.  s.  w.  ist  sicher  stets  ein  reines, 
volles  a"  schreibt  mir  Bielenstein. 
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ebenso  schwer,  wie  die  beiden  vergleichungen  Schmidts  {sziaurjs: 
severüy  ridugmi:  Igsiyco),  aus  denen  hervorgehen  soll,  dass  lit 
iau  =  eu  ist,  wiegen  die  beiden  anderen :  piaulas:  gerra.  füla-, 
kiautas:  germ.  hüdi- ;  aus  ihnen  geht  hervor,  dass  lit.  iau  einem 
germ.  ü,  das  aus  ou  entstanden  sein  kann,  entspricht.  Setzen 
wir  iau  —  ou,  so  würde  sich  z.  b.  ifSrii-tjs:  sriautas:  sraveti 
verhalten  wie  got.  '"lukmn:  lüka  (aus  louka):  Hauk,  und  wir 
können  annehmen,  dass  sich  der  ablaut  iau  dadurch  vom  ab- 
laut  au  unterscheidet,  dass  dieser  vorlitauischem  au,  jener  vor- 
litauischem ou  entspricht.  —  Dass  die  dinge  wirklich  so  lie- 
gen, wie  ich  sie  hier  darstelle,  meine  ich  nicht,  aber  diese  letz- 
ten bemerkungen  sollen  auch  nur  die  Unsicherheit  einer  auf 
ein  paar  etymologien  construirten  geschichte  eines  lautes  ver- 
anschaulichen. 

Ich  glaube  nun  gezeigt  zu  haben,  dass  die  annähme,  europ. 
eu  habe  sich  im  lit.  als  iau  erbalten ,  weder  vom  Standpunkte 
der  vergleichenden,  noch  von  dem  der  historischen  grammatik 
aus  gerechtfertigt  ist.  Wenden  wir  uns  nun  mit  diesem  resul- 
tat  noch  einmal  zu  dem  obigen  verzeichniss ,  so  erscheint  es 
nicht  gerade  wahrscheinlich,  dass  sich  europ.  eu  in  lett.  laudis 
und  preuss.  j^^use  erhalten  habe,  während  im  litauischen  keine 
sichere  spur  desselben  zu  entdecken  ist,  und  es  kommt  der 
Wahrheit  wol  näher,  wenn  man  annimmt,  dass  laudis  und  peuse 
durch  entwicklung  eines  unursprünglichen  i  aus  'Haudis,  '^'pause 
entstanden  seien  und  dass  ihre  Übereinstimmung  mit  as.  liudi, 
gr.  TtEmT^  ebenso  zufällig  ist,  wie  die  zwischen  preuss.  ^teuto 
und  got.  piuda  i). 

Nach  allem  dem  ist  es  für  die  frage,  ob  die  europ.  grund- 
sprache  ein  eu  besessen  habe,  unwesentlich,  ob  das  ju  der 
ksl.  Wörter  Ijuhü ,  Ijudije,  hJjudq,  zujq,  rjidi  aus  eu  ent- 
standen sei,  oder  nicht.  Triftige  gründe  lassen  sich  gegen  jene 
annähme  nicht  geltend  machen,  sie  ist  in  der  tat  sehr  wahr- 
scheinlich und  wir  müssen  J.  Schmidt  dankbar  sein,  dass  er 
wieder   eine   sprachliche  erscheinung   in    neuem    lichte  gezeigt 


a 


^)  Au? -prenss.  neuwencn,  krceuwiei/  (so!  nicht  kr  aemctey),  die  Schmidt 
s.  354  anführt,  ist  in  der  hier  behandelten  frage  nichts  zu  geben,  weil 
das  in  ihnen  enthaltene  «  nicht  zum  e,  ce,  sondern  zum  to  zu  ziehen  ist 
und  dessen  vocalische  ausspräche  andeutet.  —  Schmidts  übrige  bemer- 
kungen über  das  lit.  iau  u.  s.  w.  ss.  351  f.,  354  f.  sind  für  unsere  frage 
unwesentlich  und  können  hier  übergangen  werden. 
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hat.  Aber  durch  sie  wird  docli  erst  ein  teil  der  gründe,  welche 
gegen  die  ansetzung  eines  europ.  eu  sprachen,  beseitigt,  und 
dieselbe  kann  erst  dann  auf  Sicherheit  anspruch  machen,  wenn 
der  diphthong  eu  in  den  baltischen  sprachen  zuverlässig  nach- 
gewiesen ist.  Bis  das  geschehen  sein  wird,  muss  die  in  einzelnen 
Wörtern  erscheinende  Übereinstimmung  des  ksl.  ju  mit  dem  germ., 
griech.,  ital ,  celt.  eu  ebenso  beurteilt  werden,  wie  einstweilen  die 
Übereinstimmung,  die  *  öfters  hinsichtlich  des  o  zwischen  dem 
slavischen  und  den  südeuropäischen  sprachen,  zuweilen  auch 
dem  germanischen  erscheint,  oder  die  andere  Übereinstimmung, 
die  bezüglich  der  behandlung  eines  auslautenden  s  zwischen 
ihm  und  den  „westgermanischen"  mundarten  vielfach  zu  tage 
tritt  1)  u.  s.  w.  Ebenso  wenig  wie  die  im  slavischen  und  den 
übrigen  europ.  sprachen  mit  ausnähme  der  baltischen  überein- 
stimmend erscheinenden  o  uns  berechtigen,  ein  europ.  o  anzu- 
nehmen, ebenso  wenig  begründen  die  im  slavischen  und  den 
übrigen  europäischen  sprachen  mit  ausnähme  der  baltischen 
übereinstimmend  auftretenden  eu  die  annähme  eines  europ.  eu. 
Wahrscheinlich,  sehr  wahrscheinlich  ist  auch  mir,  dass  o  (auch 
ov)  und  eu  in  der  europ.  grundsprache  bestanden  haben ;  aber 
es  handelt  sich  nicht  um  Wahrscheinlichkeiten,  sondern  um  be- 
weise, und  bis  die  erbracht  sind,  bleibt  meine  einspräche  gegen 
das  europ.  eu  zu  recht  bestehen  —  freilich,  das  verkenne  ich 
gar  nicht,  nur  für  den,  welcher  wie  ich  eine  einheitliche  euro- 
päische grundsprache  annimmt. 


^)  Die  betrachtung  der  germ.  lautverhältnisse  legt  die  Vermutung 
nahe,  dass  auslautendes  s  im  slavischen  nicht  als  solches,  sondern  nach 
vorhergegangener  Verwandlung  in  tönenden  Sibilanten  (s)  eingebüsst  ist. 
Aehnlich  ist  gr.  öatfxwv  wol  nicht  aus  daifxbrvv,  öaC^wvg,  sondern  aus 
öaiucovv,  duCy.(üvz,  dalfi.(avg  entstanden  (ebenso  (äfi.og  aus  Ommos ,  Omzos, 
omsos,  vgl.  J.  Schmidt  vocal.  I.  113)  :  überall,  wo  im  griechischen  s  ge- 
schwunden, assimilirt  oder  in  q  verwandelt  ist,  wird  es  vorher  in  z  ver- 
wandelt sein.  Dann  würde  sich  z.  b.  rvnrMv  von  diSovg  dadurch  unter- 
scheiden, dass  jenes  aus  rvnTov{-i)z^  dieses  aus  6i,ö6v[r)g  entstanden  wäre 
und  rvnrov[r)z  würde  sich  zu  3t,S6v[t)g^  lat.  legens  verhalten,  wie  an. 
ßskr  (ahd.  ßsc)  zu  got.  ßsks,  —  Eine  ausfuhrung  dieser  andeutungen 
mnss  ich  mir  hier  versagen  und  bemerke  nur,  dass  ich  es  für  gar  nicht 
unmöglich  halte,  dass  als  ig.  formen  nicht  z  b.  alcvas ,  aJ^väs ,  al^vans, 
al^vubhis ,  aJ^vais ,  sondern  aJcvaz,  aJcväz,  ahvanz ,  aTcvubhiz,  ul^vaiz  anzu- 
setzen ,  und  dass  die  s ,  welche  einzelne  sprachen  an  stelle  jener  auslau- 
tenden 2  zeigen,  erst  aus  z  entstanden  sind. 
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Ich  würde  gern  noch  ausführlich  auf  den  weiteren  iuhalt 
von  Schmidts  aufsatz  über  das  europ.  e,  der  mich  bisher  be- 
schäftigt hat,  eingehen  und  nachzuweisen  suchen,  dass  die  von 
Schmidt  dort  hervorgehobenen  punkte,  welche  gegen  die  an- 
nähme einer  einheitlichen  europäischen  grundsprache  sprechen 
sollen,  sich  sämmtlich  mit  derselben  in  einklang  bringen  las- 
sen. Wenn  ich  mir  einen  solchen  ausführlichen  nach  weis  i) 
für  andere  zeit  verspare  ,  so  geschieht  das  aus  mangel  an  zeit 
und  räum,  die  beide  mir  jetzt  nur  noch  einige  kurze  allge- 
meinere bemerkungen  erlauben.  Nach  Schmidts  anschauung 
(s.  333)  „gebehrden  sich  die  anhänger  der  ig.  stammbaumtheo- 
rie  so,  als  ob  diese  ein  axiom  wäre,  welches  nicht  bewiesen  zu 
werden  brauchte";  ich  bezweifle,  dass  diese  anschauung  richtig 
ist.  Hat  nicht  Fick  (spracheinheit  s.  398)  die  annähme  der 
europ.  Spracheinheit  als  eine  „hypothese"  bezeichnet?  habe  ich 
irgendwo  das  gegenteil  behauptet?  Nach  Schmidts  werten 
könnte  es  so  scheinen ,  denn  er  sagt ,  ich  hätte  auf  seine  be- 
hauptung,  es  sei  wegen  der  tatsächlichen  Übereinstimmung  von 
ksl.  s,  lit.  sz  mit  arischem  g  unmöglich,  in  den  es  enthaltenden 
Worten  ein  reines  h  für  die  „europäische  grundsprache"  anzu- 
nehmen, geantwortet:  diese  Übereinstimmung  ist  reiner  zufall, 
eben  weil  die  europäische  grundsprache  in  den  betreffenden 
Worten  reines  Ic  gehabt  haben  muss.     Ich  finde  nicht,  dass  ich 


I 


^)  Nur  ein  paar  kurze  bemerkungen  mögen  gleich  hier  platz  finden. 
Das  a  von  quattuor ,  über  welches  Schmidt  s.  337  spricht ,  kann  aus  en 
entstanden  sein,  vgl.  lit.  kenturi  zgls.  s.  40  f.;  eine  form  *Jcentvar  konnte 
überall  aus  *ketvar  entstehen.  Ueber  lat.  a  aus  en  s.  o.  I.  337  anm.  1, 
vgl.  auch  lat.  satelles  neben  got.  gasinpja  Fröhde  beitr.  z.  lat.  etymolo- 
gie  p.  XV.  —  An.  rökr  (s.  338)  ist  aus  *rekves  entstanden,  wie  z.  b. 
sökkva  aus  *senkvan,  stökkva  aus  *stenkvan  u.  a.  (Wimmer  an.  gram,  §. 
13).  —  Neben  lit.  aszvä  (s.  339)  ist  in  der  älteren  spräche  efchiva  nach- 
zuweisen (zgls.  s.  56).  —  Lit.  vasarä,  värdas  (s.  339)  können  vei'mittelst 
*vusara,  *vÖrdas  aus  *vesara,  *verdas  entstanden  sein;  szarmä  lässt  sich 
ohne  Schwierigkeit  auf  *szerma  reduciren.  —  Gegen  die  vergleichung  von 
eansQog,  vesper,  ir,  fescor  mit  ksl.  vecerü,  lit.  vdkaras  habe  ich  mich  mit 
gutem  gründe  schon  göt.  gel.  anz.  1875  s.  1320  ausgesprochen;  die  letz- 
teren gehören  zu  altlit.  ajiwakti  verwahren,  voka  (ksl.  veko)  deckel,  voke 
deutschland  =  lett.  wäzfeme  (eigentl.  ,,abendland,  westland").  —  In  dem 
2.  preuss.  katechismus  steht  nicht  bhae,  aest  (s.  346),  sondern  bhce,  (eß; 
an  stelle  der  ae  des  Nesselmann'schen  abdrucks  dieses  katechismus ,  die 
nur  irre  führen  können ,  steht  im  original  durchaus  « ,  ausgenommen 
daeczt  s.  12  z.  9. 


Miscellen.  151 

diesen  satz  ausgesprochen  habe;  soll  er  eine  Zusammenfassung 
des  von  mir  göt.  gel.  anz.  1875  s.  1318  £f.  bemerkten  sein,  so 
ist  das  jedenfalls  anders  gemeint,  als  es  Schmidt  auffassen  zu 
müssen  geglaubt  hat.  Es  ist  keineswegs  meine  ansieht,  dass 
die  herrschende  stammbaumtheorie  etwas  unumstösslich  wahres, 
dass  der  Stammbaum  in  seiner  gegenwärtigen  aufstellung  rich- 
tig sei,  ebenso  wenig,  dass  Schmidts  theorie  der  sprachdiffe- 
renzirung  unbedingt  falsch  sei,  wiewol  ich  die  meisten  argu- 
mente,  welche  für  dieselbe  beigebracht  sind,  für  unrichtig  halte. 
Dass  entscheidende,  für  zeit  und  ewigkeit  feststehende  beweise 
für  die  stammbaumtheorie  geführt  seien,  kann  nicht  behauptet 
werden,  aber  es  muss  behauptet  werden,  dass  bisher  nichts  mit 
notwendigkeit  gegen  dieselbe  sprechendes  vorgebracht  ist.  Unter 
diesen  umständen  hängt  die  entscheidung  für  die  stammbaumtheo- 
rie oder  für  Schmidts  sprachdifferenzirungstheorie  einstweilen  we- 
sentlich von  subjectivem  ermessen,  von  dem  wissenschaftlichen 
glauben  des  einzelnen  ab.  Dass  solche  zustände,  in  denen  man, 
auf  den  beweis  verzichtend,  das  subjective  ermessen,  ja  gera- 
dezu das  persönliche  gefülil  zur  norm  der  forschung  und  der 
beurteilung  und  gruppirung  der  gewonnenen  resultate  nimmt, 
in  einer  Wissenschaft  vorkommen  können,  mögen  Lachmanns 
Worte  zeigen:  „Die  beweise  lassen  sich  zwar,  wo  es  nötig  ist, 
aussprechen,  aber  sie  können  nicht  immer  gleich  zwingend  sein, 
und  das  gefühl,  das  sie  unterstützen  muss,  kann  man  dem 
prüfenden  nicht  geben."  Das  gefühl  nun,  welches  die  anhän- 
ger  der  stammbaumtheorie  leitet  und  das ,  wie  mir  scheint, 
Schmidt  fehlt,  ist  eine  gewisse  scheu  vor  den  historisch  und 
geographisch  gegebenen  einheiten.  Ob  uns  dieses  gefühl  irre 
leitet,  mag  die  zukunft  entscheiden,  in  der  es  hoffentlich  ge- 
lingen wird,  resultate  zu  gewinnen,  welche  eine  definitive  ent- 
scheidung in  dem  streit  um  den  Stammbaum  herbeiführen. 


Zu  den  beiden  gutturalreihen. 

Mit  recht  bemerkt  J.  Schmidt  jen.  lit.-ztg.  1877  art.  247, 
dass  wir  in  der  wichtigen  frage  nach  den  beiden  grundsprach- 
lichen gutturalreihen  alle  indicien  sammeln  müssen.  Ich  er- 
laube mir  deshalb  ein  paar  solcher  indicien,  selbst  auf  die  ge- 
fahr  hin,  dass  sich  dieselben  als  falsch  herausstellen,  mitzutei- 
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len  und  ein  paar  etymologische  combinationen ,  welche  mit  je- 
ner frage  in  Zusammenhang  stehen  oder  das  zu  ihrer  beurtei- 
lung  dienende  material  ergänzen  und  berichtigen,  vorzutragen. 

1)  Dem  von  Schmidt  a.  a.  o.  besprochenen  verhältniss 
von  ksl.  svekru  zu  sskr.  Qvägura  ganz  analog  ist  das  von  lit. 
smakras,  smakrä,  lett.  smakrs  zu  skr.  gmägru.  Diese  etymolo- 
gie  ist  schon  von  Pott  wurzelwbch.  I.  1.  393  n.  zweifelnd  ge- 
äussert worden,  ich  halte  sie  für  völlig  richtig.  Lit.  smakras, 
smakrä  bedeutet  „kinn"  (vgl.  smakröne  kinnbart,  pastnakris, 
pasmakre  die  stelle  unter  dem  kinn,  „kader,  kröpf,  wamme, 
kinnbart"),  lett.  smakrs  „gaumen,  kinn"  (smakri  „kinnlade", 
pasmakrs  „unterkinn") ;  skr.  cnidcru  bedeutet  „hart,  Schnurr- 
bart" (vgl.  gmaga  „erhöhter  rand"j.  Begrifflich  stimmen  diese 
Wörter  also  gut  zusammen  (vgl.  yeveiag  „hart,  kinn,  wange", 
ysveiov  „kinn,  hart,  kinnbacken") ;  formell  einigen  sie  sich  un- 
ter einer  grundform  smalcru,  die  in  den  baltischen  sppachen  zu 
smakrä-  wurde  (über  den  themenwechsel  vgl.  zgls.  s.  97),  in- 
dem die  lautgesetzliche  Verwandlung  von  7^  zu  s,  sz  vermutlich 
durch  einfluss  des  vorhergehenden  labials  oder  des  folgenden  r  unter- 
blieb 1),  und  sich  im  skr.  in  gmacru  (aus  '^'smagrii)  verwandelte  2). 

2)  In  verschiedenen   älteren  sprachen  erscheint  gelegent- 
lich m  für  n  im  anlaut: 

zend.  maghna  nackt  =  skr.  nagnä,  vgl.  got.  naqa^s,  lit.  wä'- 

gas 
armen,  magil  klaue,  nagel  =  lat.  ungula,  as.  nagal,  vgl.  lit. 

nägas.    Diese  von  Hübschmann  Kz.  23.  35   herrührende 


^ 


*)  Vgl.  ksl.  svekvü  neben  cvücura,  —  Gr.  fxuQnxoi  beruht  auf  yfmark, 
aber  skr.  mar^  auf  y/'tnarl^;  Fick  ist  geneigt  (spraeheinh.  s.  135),  die  in 
mark  vollzogene  Verwandlung  von  /f  in  k  dem  einfluss  des  vorhergehen- 
den m  zuzuschreiben.  Indessen  auch  das  r  könnte  sie  veranlasst  haben ; 
öfters  nemlich  erscheinen  an  stelle  der  lautgesetzlich  zu  erwartenden  Ver- 
treter von  grundsprachl.  Ic,  </^,  gh^  die  Vertreter  von  grundsprachl.  k,  g, 
gh ,  wenn  jene  in  der  nachbarschaft  eines  r  stehen.  Vgl. :  lit.  kdrve  : 
zend.  crva  (besser:  cruva) ;  ksl.  creda  :  skr.  cärdha:  lit.  kraükti  :  skr. 
kruf ;  lit.  kirmyti  :  skr.  cram  [klam);  skr.  karna  :  skr.  cru  (vgl.  Hübsch- 
mann Kzs.  23.  26);  iQimo^at,  :  skr.  arc ,  ric;  altpreuss.  druktas ,  skr. 
dadhrk  :  skr.  darh  ,  drdha  ;  skr.  pur^isprk  :  skr.  sparh  ,  zend.  cparez 
(Hübschmann  a.  a.  0.  s.  392);  skr.  asräk  :  skr.  sarj,  zend.  harez;  skr. 
adräk  für  adrät  u.  a.  m. 

^)  De  Lagarde  armen,  stud.  s.  107  erklärt  cmucru  aus  smasrii  und 
vergleicht  damit  armen,  moroüx'-,  aber  konnte  smasiui  zu  cmäcru  werden? 
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Zusammenstellung  wird   aber  von  de  Lagarde  arm.  stud. 
s.  97  verworfen 

lett.  miigura  rücken  =  lit.  nugarä. 

Zend.  maghnaj  lett.  mugura,  und  armen,  magil  —  falls  diess 
hierher  gehört,  worüber  ich  nicht  entscheiden  will  —  haben 
das  gemeinsam,  dass  der  auf  den  anlaut  nächstfolgende  conso- 
nant  derjenigen  gutturalreihe  angehört,  deren  bestandteile  öfters 
eine  labiale  affection  zeigen.  Es  liegt  nahe,  diesen  umstand 
mit  der  Verwandlung  des  anlauts  in  Verbindung  zu  bringen, 
maghna,  magil,  mugura  auf  nagh^na,  nag^ü,  ww(/^ara  zurückzu- 
führen und  anzunehmen,  dass  die  Verwandlung  ihres  anlauten- 
den n  in  m  durch  den  assimilirenden  einfluss  des  folgenden 
labial  afficirten  consonanten  bewirkt  sei  \).  —  Die  dieser  auf- 
fassung  im  wege  stehenden  Schwierigkeiten  verkenne  ich  nicht, 
aber  immerhin  wird  sie  in  erwägung  zu  ziehen  sein. 

Ich  bemerke  noch,  dass  es  nahe  liegt,  die  Verschiedenheit 
der  wurzelauslaute  in  skr.  zend.  gam,  got.  qiman  und  gr.  ßaivco, 
lat.  venio ,  in  lit.  ghnti  und  gr.  ytyova^  in  skr.  kam  und  kan 
von  dem  eintreten,  bez.  unterbleiben  einer  assimilirenden  ein- 
wirkung  der  labialen  affection  der  wurzelanlaute  abhängig  zu 
machen;  dass  diess  jedoch  unberechtigt  wäre,  lehrt  das  neben- 
einanderliegen der  wurzeln  Ttam  und  han  (Fick^  I.  57). 

3)  Oben  s.  153  anm.  1  machte  ich  darauf  aufmerksam, 
dass  sich  zuweilen  in  der  nähe  eines  r  die  fortsetzer  der  grund- 
sprachlichen laute  h,  g,  gh  finden,  während  an  ihrer  stelle  die 
Vertreter  von  grundsprachl.  1c,  g^,  gh'^  zu  erwarten  wären.  Ich 
nehme  an,  dass  in  solchen  fällen  das  r  die  Störung  der  regel- 
mässigen lautvertretung  herbeigeführt  hat;  zuweilen  hat  das 
dem  r  nahe  verwante  l  die  gleiche  Störung  hervorgerufen.   Vgl. 

skr.  kalp  ^)  neben  ht.  szelpti  ahd.  helfan  (Fick^  I.  48) 

ksl.  kloniti,  lit.  kloniotis  u.  s.  w.  neben  ksl.  sloniti  (Schmidt 
vocal.  II.  118,  252) 

lit.  klausyti  neben  ksl.  slysati,  skr.  gm  (Fick^  II.  699). 
Ich  füge  dazu  noch  ein  beispiel.     Gr.  xoqdrj,  lat.  hira,  an. 
garnar  enthalten,  wie  lit.  zarnä  (Curtius  grdz.^  191,   Fick^  II. 


^)  Durch  den  assiiDÜirenden  einfluss  eines  folgenden  labialen  lautes 
entstand  span.  marßl  aus  arab.  nabßl,  span.  miieso  aus  nueso  (Diez  gram.-'' 
I.  361). 

2)  Wenn  aber  pehl.  kirfak  verwant  ist  (Kzs,  23-  357),  so  hat  die 
Störung  schon  vor  der  entwicklung  des  skr.  /  aus  r  stattgefunden. 


154  A.  Bezzenberger 

80)  zeigt,  gh^.  Von  xoqöyj  sind  %oX<xdes  und  xf>^«>t€g,  die  meist 
mit  jenem  zusammengeworfen  werden,  ihres  X  wegen  zu  tren- 
nen und  zu  ahd.  ^//'hernia,  ^?7oÄ^er- erniosus  (in  wiener,  bez. 
sct.-florianer  glossen  des  12.  jh. ;  Graff  IV.  181),  pol.  zolc^dek, 
ksl.  zelqdükü  „magen"  zu  stellen.  Ksl.  zelqdükü  ist  lautge- 
setzlich aus  *gelqdükü  entstanden,  und  demnach  sind  %  in  ^o- 
Xddeg,  x^^^^^^S,  9  in  ahd.  gü,  güohter  Vertreter  von  gh,  das 
durch  den  einfluss  des  vorhergehenden  l  aus  gh^  entstanden 
sein  wird. 

4)  Ein  bisher  übersehenes  baltisches  wort ,  in  welchem 
ohne  erkennbaren  grund  k  für  zu  erwartendes  s,  sz  erscheint, 
ist  *ikti  ,, kommen",  erhalten  in  lett.  äizindt  „herbeirufen,  ein- 
laden" (ursprüngl.  „kommen  machen"  ^))  und  in  der  lit.  prä- 
position  iki  „bis",  die  Burda  Kbeitr.  6.  90  unrichtig  erklärt 
hat.  Vielleicht  entspricht  diesem  iki  lett.  ik-  (iki:  ikweens  = 
preuss.  er:  erains) ,  das  in  Ulmanns  wbch.  zu  lit.  ekas  (jekas; 
=  skr.  eka)  gestellt  ist.  Die  verwantschaft  von  *ikti  mit  gr. 
imo,  cKveofxai,  ludvio,  skr.  ag  (Leo  Meyer  Kzs.  22.  49  ff.)  liegt 
auf  der  band.  —  Das  erschlossene  ^'ikfi  „kommen"  glaubte  ich 
früher  in  dem  von  Nesselmann  wbch.  s.  39  aus  Szyrwids  dic- 
tionarium  trium  linguarum  (quinta  editio)  angeführten  nujikku 
zu  finden ;  indessen  diess  ist  druck-  oder  lesefehler  für  nufikku 
(=  nu-tinku) ,  wie  in  der  vierten  aufläge  dieses  dictionariums 
(Vilnae  1677)  steht;  „zdyhac  kogo,  Opprimere  incautum,  inter- 
uenire  de  improvifo,  Nutikkii.^' 

5)  Die  vergleichung  von  an.  garnar  und  ahd.  gü  (s.  o. 
unter  3)  lehrt,  dass  germ,  g  gleichmässig  gh  und  gh"^  vertreten 
kann.  Ein  bisher  nicht  erkanntes  beispiel  für  die  Vertretung 
von  gh  durch  g  ist  ahd.  angar  „kornmade"  (daneben  aiigari, 
engirinc,  rahd.  engerlinc,  nhd.  engerling),  das  zunächst  zu  poln. 
vqgry  pl.  „schweinsfinnen"  gehört ,  weiter  zu  lit.  anksztirai 
„finnen,  engerlinge",  lett.  angsteri  „maden,  engerlinge",  preuss. 
anxdris  „natter",  russ.  yropb,  yrpb  „hitzblatter,  finne,  aal",  poln. 
wqgorz  „aal",  ksl.  *qgrr  anguilla  (Miklosich  lex.  p.  1162), 
preuss.  angurgis,  lit.  migurys  das.  ^).     Die  grundbedeutung  al- 


^)  Vgl.  begrifflich  z.  b.  skr.  äydimna  „das  einladen"  =  „das  hei'- 
beigehen  machen." 

^)  Hieraus  entlehnt:  fin.  ankerias ,  ehst.  angerias ,  a'hgerja ,  wot. 
anggerias ,  liv.  angers ,  anger,  vgl.  Thomsen  über  den  einfluss  d.  germ. 
sprachen  auf  d.  finn.-lapp.  s.  93. 
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1er  dieser  wörter  ist  „wurm";  ihre  weitere  verwantschaft  s.  bei 
Fick3  I.  481. 

6)  Ein  weiteres  beispiel  für  die  Vertretung  von  gh  durch 
germ.  g  ist  ags.  gast  =  andd.  gest  (geist,  gast),  afr.  iest  (gast, 
gaest),  ahd.  ceist  (geist),  das  ich  dem  altlit.  gaistas  schein  (zgls. 
s.  283)  gleichstelle.  Der  geist  ist  demnach  ursprünglich  das 
im  menschen  wohnende  licht,  welches  die  dem  denken  entge- 
gentretenden dunklen  punkte  erhellt.  —  Zu  lit.  gaistas  gehören 
gaisas ,  gaisa,  gaisras,  gaisra,  gaisrus  „jede  erleuchtung  des 
nächtlichen  himmels,  die  nicht  vom  monde  herrührt,  daher  ein 
nordlicht,  der  wiederschein  einer  feuersbrunst  u.  drgl."  (Nes- 
selmann wbch.  s.  244)  und  lett.  gäisma  licht,  tageslicht,  au- 
genlicht,  gäiss  luftraum,  gäischs  hell,  klar,  leuchtend.  Zu  ags. 
gast  u.  s.  w.  stellen  sich  ausser  ags.  gcestan  aufsprudeln,  auf- 
toben, wüten  (urspr.  „kochen")  vielleicht  auch  an.  geisli  strahl 
und  ahd.  keisint,  keiseni  sterilitas  („dürre"). 

Vielleicht  dürfen  wir  an  deutsch  „geist"  und  lit.  gaistas 
auch  den  namen  des  griechischen  feuergottes  "Hq)aiOTog,  dor. 
'^(paiGTog  anknüpfen :  aßä-cpaiarog  „der  eignen  glänz  habende" 
(vgl.  die  mit  qä  beginnenden  zend.  composita)  wäre  ein  sehr 
passender  name  jenes  gottes.  Was  gegen  diese  erklärung  spricht, 
ist ,  dass  '^'Htpaiarog  schon  in  den  homerischen  gedichten  kein 
anlautendes  digamma  hat. 

7)  Die  Wurzel  ag  salben  (Fick^  I.  479)  hat  nach  ausweis 
von  skr.  andkti  (anj)  und  lat.  unguere  g ;  eine  bestätigung 
hierfür  bietet  auch  preuss.  auctan,  aude  „butter",  für  die  auch 
(und  wahrscheinlich  besser)  anctan,  ancte  gelesen  werden  darf. 
Vgl.  mhd.  anke  „rahm,  butter." 

8)  Zu  den  griech.  Wörtern,  in  welchen  ß  aus  grund- 
sprachl.  g  entstanden  ist,  gehört  auch  vßgig  „gewalttätigkeit, 
frevel,  übermütige  handlung",  das  auf  das  engste  mit  skr.  iigrä 
„gewaltig,  heftig,  über  die  massen  stark,  gross,  grausig,  ein  ge- 
walttätiger, leidenschaftlicher  mensch"  und  zend.  ughra  „stark, 
gewaltig"  (Fick^  I.  288)  verwant  ist.  '^'Yßqig  verhält  sich  zu 
einem  vorauszusetzenden  adjectiv  vßgo-g  —  ugrä,  wie  z.  b. 
ccKQtg  zu  ayiQog.  —  Von  de  Lagarde  ist  vßqig  früher  für  semit. 
lehnwort  erklärt,  vgl.  darüber  A.  Müller  o.  I.  279,  298;  Curtius 
und  andere  leiten  es  von  vitig  ab.  Hiergegen  spricht ,  dass 
Verwandlung  von  nq  in  ßq  nur  in  dem  späten  i^/ußQaytla  = 
ld[.i7iQ(xy.La  zweifellos  statt  gefunden  hat,    wo   sie  jedoch  durch 


156  A.  Bezzenberger 

den  einfluss  des  der  lautgruppe   tcq  vorhergehenden  nasals  be- 
wirkt sein  wird  (Curtiiis  grdz.^  s.  490). 

9)  Wie  Fröhde  o.  I.  328  gezeigt  hat,  erscheint  grund- 
sprachliches g  im  lateinischen  vor  unmittelbar  folgenden  con- 
sonanten  als  g^  so  in  glans  (ßdlavog),  in  gravis  (ßaQvg),  in 
agmis  (df.iv6g)  und,  wie  ich  glaube,  auch  in  glöria,  dessen  bis- 
herige erklärungen  (Bugge  Kzs.  19.  421)  mir  wenig  zusagen. 
Ich  stelle  glöria  zu  ksl.  glasü ;  glöriäri  stimmt  genau  zu  ksl. 
glasati  (praes.  glasajq)  „vocem  emittere,  vocare,  xaZety",  das 
von  einem  nomen  *glasa  =  lat.  glöria  gebildet  sein  kann.  Ne- 
ben glasü,  glasati  mögen  noch  glasiti  „cpiovelv,  rj^eiv,  ipdlXeiv^' 
und  glasitü  „famosus"  als  slavische  verwante  von  glöria  ge- 
nannt werden. 

Um  einem  nahe  liegenden  einwände  zu  begegnen,  bemerke 
ich,  dass  für  die  europ.  sprachen  neben  ygars  „tönen"  (Fick^ 
IL  90)  eine  ygals  von  gleicher  bedeutung  aufzustellen  ist.  Beide 
sind  in  ihnen  scharf  von  einander  geschieden.  Zu  -y/gars  ge- 
hören :  lat.  garrulus,  garrire,  lit.  gärsas,  ksl.  grocJiotü,  an.  kurr 
(Kzs.  22.  479);  zu  -^gals  gehören:  lat.  glöria,  ksl.  glasü,  got. 
klismo,  mndd.  kolsen  „plaudern,  schwatzen"  und  wol  auch  an. 
kalls  (kals,  kallz),  kallza.  Die  wurzeln  gars  und  gals  sind,  was 
hier  jedoch  nicht  weiter  ausgeführt  werden  kann,  erweiterun- 
gen  der  wurzeln  gar  und  gal ,  welche  ebenfalls  in  den  euro- 
päischen sprachen  scharf  zu  trennen  sind. 

10)  Das  wort  orlsyyig  (oTeleyyig,  OTelyig)  ist  bisher  ety- 
mologisch nicht  erklärt.  Wenn  wir  beachten,  dass  oxltyyig 
zugleich  name  eines  Schabeisens,  dessen  form  „einerseits  breit 
gewölbt,  andrerseits  verjüngt"  ist  (Gerhard  Berlins  antike  bild- 
werke  s.  374),  und  bezeichnung  des  in  der  regel  orecpdvrj  ge- 
nannten w^eiblichen  kopfschmuckes  ist,  so  werden  wir  zu  der 
annähme  gedrängt,  dass  die  ovlsyyig  ursprünglich  einen  gerun- 
deten, vielleicht  ovalen,  gegenständ  bezeichnet  habe  ^),  und  dass 
das  wort  mit  lit.  stulgus  „länglich  rund"  verwant  sei.  Wie  die- 
ses zeigt,  ist  das  y  in  arleyyig  Vertreter  von  g  (im  gegensatz 
zu  g^);  was  seine  form  betrifft,  so  ist  GvXsyyLÖ-  von  einer  wur- 
zelform arksyy,  OTslsyy  gebildet,  die  sich  zu  stalg  (in  stulgus) 
verhält,  wie  (faXayy  zu  hhalg  (o.  I.  s.  256). 

^)  Diese  annähme  erhält  eine  bestätigung  durch  oarf.iy^,  an  das 
mich  Fick,  als  ich  ihm  gelegentlich  die  obige  etymologie  mitteilte,  erin- 
nerte, und  das  allerdings  zweifellos  mit   arkfyyis  verwant  ist. 
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11)  Nach  dem  Vorgänge  Potts  et.  forsch.  I.  257  wh'd  lat. 
culpa  „schuld,  Verschuldung,  fehltritt,  schaden"  von  einigen 
(so  von  Fick  vgl.  wbch,^  I.  48,  Zeyss  Kzs.  19.  176)  zu  skr. 
kalpj  lit.  szelpti,  got.  hilpan  gestellt;  dann  wäre  das  c  von  culpa 
aus  T^.  entstanden.  Mir  will  aber  jene  etymologie  nicht  ein- 
leuchten ,  da  sie  der  bedeutung  von  culpa  nicht  gerecht  wird, 
und  ich  stelle  dieses  lieber  zu  lett.  klupt  „stolpern,  straucheln, 
fehlen,  irren",  lit.  klüpti  „stolpern,  straucheln",  kltipoti  „knien" 
(=  einknicken),  klupa,  preuss.  klupjstis  „knie"  (das  glied,  mit 
welchem  man  einknickt).  Die  aus  diesen  Wörtern  sich  erge- 
bende wurzelform  khq)  ist,  wie  Fick  a.  a.  o.  IL  725  aus  preuss. 
poquelhton  mit  recht  geschlossen  hat,  aus  kvelp  entstanden,  und 
da  h)  in  den  baltischen  sprachen  bisher  nur  als  Vertreter  eines 
grundsprachl,  k  nachgewiesen  ist,  so  muss  auch  das  c  in  lat. 
culpa  als  solcher  betrachtet  werden. 

12)  Die  Vertretung  von  grundsprachl.  /^  durch  lit.  s  ist 
bisher  nur  in  einem  worte  nachgewiesen,  nemlich  in  vlsas  — 
lett.  viss,  ksl.  v)'s7,  altpers.  viga.  Sie  ist  aber  wol  auch  anzu- 
nehmen in  säuja  „handvoll"  =  lett.  sauja,  sc'hauja  „die  hohle 
band,  die  innere  band,  eine  handvoll",  die  ich  mit  ksl.  suj 
fidtaiog,  vanus  (ursprüngl.  „hohl,  leer")  zu  lat.  cavus,  cavea 
(Fick3  II.  62)  stelle. 

13)  Das  k  des  slav.  kocliatl  amare  (poln.  kochaS  lieben, 
kochanekj  kochanka  der,  die  geliebte,  rozkochac  siq  sich  verlie- 
ben, roskosz  Wollust)  ist  regelrechter  Vertreter  eines  grundsprl. 
k.  Diess  lehrt  seine  vergleichung  mit  gr.  ytccGaa,  lit.  kSksze, 
deren  bisherige  ableitung  von  -y^kas  prurire  (Fick^  I.  531)  min- 
destens zweifelhaft  ist.  —  Nach  dem  vorgange  von  Legerlotz 
Kzs.  7.  239  stelle  ich  zu  zdaaa  auch  yiaai-  in  avvo-zaal-yvr]- 
zog^  Kaal-yvrjTog ,  -/.äoig  (über  das  gegenseitige  verhältniss  die- 
ser Wörter  vgl.  Fick  in  Curtius  stud.  VIII.  313),  indem  ich  das- 
selbe —  abweichend  von  Legerlotz  —  auf  xaoTi-  zurückführe 
(vgl.  daig  schmutz  aus  *daTig  Fick^  L  504)  und  ihm  die  be- 
deutung „gattin"  (—  „liebende"  oder  „geliebte")  gebe.  Zu  den 
angeführten  griech.  Wörtern  kann  mit  Legerlotz  allenfalls  auch 
niareQ '  vsaviag  (Hesych)  gezogen  werden,  dagegen  muss  bei 
ihrer  etymologie  die  Hesychische  glosse  xdaoei '  veooaeia  als 
sehr  unklar  und  zweifelhaft  einstweilen  unberücksichtigt  blei- 
ben. M.  Schmidt  schlägt  dafür  vor:  yidoar]  •  veoaaid,  mit  be- 
rufung  auf  Lykophron  131 :  XiTtTovra  '/,daar]g  £-/.ßalcbv  rceXeid- 
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Sog  (Tzetzes:  zrjg  rroQvrjg  ycoglaag  as  TVSQLOTEQag).  —  Dass  die 
gewonnene  wurzel  kas  „lieben"  mit  skr.  kam,  lat.  cärus  u.s.  w. 
in  Zusammenhang  stehe ,  bedarf  kaum  einer  besonderen  er- 
wähnung. 


Ved.  agarait,  äsaparyait,  lit.  huwai. 

Ich  habe  zgls.  s.  203  die  lit.  III.  sg.  aor.  huwai  nachgewie- 
sen und  sie  dem  altpreuss.  hei  (=  ksl.  he?)  gleichgestellt.  Die 
grundlage  dieser  formen  kann  huvait  ==  hüait  oder  huväit  = 
hüdit  sein.  Ich  ziehe  jetzt  die  letztere  möglichkeit  vor,  da  die 
im  allgemeinen  constante  Verschiedenheit  der  präsens-  und  der 
aoristendungen  im  litauischen  darauf  hinweist,  dass  der  auslaut 
der  aoriststämme  durchaus  d ,  bez.  äi  war.  Der  hiergegen  von 
mir  ausgesprochene  einwand  (s.  354),  die  einstige  kürze  des 
auslautes  der  aoriststämme  sei  in  den  verbalen  nominibus  auf 
-i-ma-s  erhalten,  lässt  sich  durch  die  annähme  umgehen,  dass 
das  i  derselben  kürzung  aus  d  sei.  —  Ist  nun  huwai  auf  hüäit 
zurückzuführen,  so  muss  seine  vergleichung  mit  abaktr.  heet  i) 
aufgegeben  werden;  an  ihre  stelle  tritt  die  mit  den  vedischen 
formen  agarait,  garait,  äsaparyait,  dpäyait,  über  welche  A.  Lud- 
wig Kzs.  18.  53,  infin.  i.  veda  s.  89  gehandelt  hat.  Sie  beru- 
hen auf  den  stammen  garai-,  saparyai-,  apa-ajai-,  welche  durch 
dehnung  des  stamraauslautes  aus  den  stammen  gare-,  saparye-, 
apa-aje-  (vgl.  darüber  zgls.  s.  195  anm.)  ebenso  entstanden  sind, 
wie  lit.  siikä-  (in  sukaü),  sukdi-  (in  sukai)  aus  suka-  (in  sukti), 
sukai-  (in  sukl  aus  suke);  vgl.  noch  zgls.  ss.  115,  354.  —  Wie 
dsajjaryait  und  huivai,  so  sind  natürlich  auch  ved.  (vi)garais 
(und  sdmajais?)  und  lit.  hnvai,  sukai  u.  s.  w.  (II.  sg.  aor.)  hin- 
sichtlich ihrer  endungen  mit  einander  zu  vergleichen.  Auf  eine 
stufe  mit  humi  habe  ich  zgls.  s.  195  auch  ahd.  gäbi  gestellt 
und  auch  noch  jetzt  halte  ich  an  dieser  zusammengestellung  fest, 
stelle  als  grundform  von  gabt  nun  aber  natürlich  gähäis  auf. 
Ich  bezweifle  nicht,  dass  dieselbe  auf  den  ersten  blick  sehr  un- 
wahrscheinlich scheint  und  sie  bedarf  in  der  tat  einer  umfas- 
senden rechtfertigung.      Leider   bin  ich   zur  zeit  nicht   in   der 


*)  Ist  dieses  wirklich  III.  sg.  prät. ,  so  kann  es  auf  einen  präsens- 
stamm b(v)ai-  bezogen  werden,  zu  dem  sich  *bet  verhalten  würde,  wie 
barat  zu  bara-,  es  kann  aber  auch  anders  erklärt  werden. 
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läge  sie  geben  zu  können;  ich  bemerke  nur,  dass  ich  bei  jener 
gleichstellung  von  der  ansieht  geleitet  bin,  dass  das  germani- 
sche ein  dem  lit.  aorist  entsprechendes  Präteritum  besessen 
habe  ^)  und  bitte,  das  urteil  über  die  in  rede  stehende  annähme 
zu  vertagen,  bis  ich  sie  ausführlich  dargelegt  haben  werde. 

Ist  die  Verbindung  von  agarait  und  huwai,  garais  und  hu- 
vai  richtig,  so  gewinnen  wir  einen  neuen  anhaltspunkt  für  die 
geschichte  des  lit.  aorists  und  ein  neues  indicium  für  das  alter 
der  präsensstämme  auf  ai,  die  ich  u.  a.  auch  in  griech.  Xiysi-g, 
liysL-v,  lat.  vincl-s,  pom-t  angenommen  habe  und  die,  wenn 
ksl.  he  dem  lit.  hmai  entspricht,  vielleicht  auch  innerhalb  des 
slavischen  zu  erschliessen  sind,  nämlich  aus  imperfecten  wie 
idechu  (Miklosich  vgl.  gram.  III. ^  92):  ihr  e  beruht,  wie  das 
von  he  (daneben  hechü)  auf  äi;  das  durch  dehnung  des  im  sla- 
vischen sonst  verlorenen  präsentischen  äi  entstand  '^).  Ich  äus- 
sere diese  ansieht  aber  ausdrücklich  nur  mit  einem  „vielleicht"; 

^)  Ich  bemerke  gleich  hier,  dass  es  mir  sehr  unwahrscheinlich  ist, 
dass  gab  aus  [/effab ,  för  aus  feför  u.  s.  w.  (über  das  e  in  der  reduplica- 
tionssilbe  s.  got.  a-reihe  s.  37  f.,  vgl.  gött.  gel.  anz.  1875  s.  1338  anm., 
Windisch  Kzs.  23.  222  f.)  anstanden  sind;  wäre  diess  der  fall,  so  wäre 
es  absolut  unbegreiflich,  dass  sich  in  den  germanischen  sprachen  gar 
keine  spur  ihrer  reduplication  erhalten  hat,  während  doch  die  wirklich 
reduplicirenden  verba  die  reduplication  mit  grosser  treue  bewahrt  haben. 
Gegen  jene  annähme  spricht  auch  sehr  laut  vait,  das  nach  ausweis  von 
^oTSa  und  skr.  veda  nie  reduplication  besessen  hat;  von  ihm  aber  sind 
bauff,  for,  halp,  stal  u.  s.  w.  nicht  zu  trennen  —  also  auch  sie  sind  nie 
reduplicirt  gewesen  und  gehören  in  eine  kategorie  mit  den  vedischen 
perfecten  ohne  reduplication  (Benfey  ausf.  Gram.  s.  373  anm.  9)  und  zend. 
fra-mrava.  Wir  müssen  eben  annehmen,  dass  die  grundsprache  ein  per- 
fectum  kannte,  das  sich  formell  auf  das  engste  an  das  perfect.  redupli- 
catum  anschloss  und  von  diesem  nur  durch  das  fehlen  der  reduplication 
unterschied.  Welche  von  beiden  bildungen  die  ursprüngliche  ist,  ist 
schwer  zu  sagen. 

^)  Wie  idechu  ist  gebildet  delaachü  aus  *delajechu,  zeleachu  aus  *ze- 
lejechü  und  nach  analogie  des  Verhältnisses  von  zelMi  zu  zeleachu^  dilati 
zu  delaachü  ist  dann  zu  glagolati  glagolauchü,  zu  kupovati  kupovaachu,  zu 
gorUi  gorSachü  gebildet.  Aus  formen  wie  d&laachü,  zeleachu,  glugolaachü 
u.  s.  w.  sind  dann  die  gewöhnlichen  endungen  des  imperfects  {acht! ,  ah 
u.  s.  w.)  entnommen.  —  Ist  idechu  u,  s.  w.  aus  iddichu  u.  s.  w.  entstan- 
den, so  muss  die  möglichkeit  erwogen  werden,  dass  diesen  ksl.  formen 
die  des  skr.  V.  aorists  entsprechen:  beruht  —  wie  auch  ich  glaube  — 
säkhi  auf  sükhuy  (Paul  beitr.  z.  gesch.  d.  deutschen  spräche  u.  lit.  IV. 
439),  so  kann  auch  skr.  a-budhi  (in  äbodhisham)  auf  a-bodhui  beruhen. 
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vgl.  gegen  sie  Miklosich  Sitzungsberichte  d.  wiener  akad.  phiL- 
hist.  cl.  LXXVII  s.  5  ff.,  J.  Schmidt  vocal.  IL  163  anm.  1.  — 
Wie  diese  präsensstämme  auf  ai  zu  erklären  sind,  ist  eine  frage 
für  sich ;  ich  vermute  dass  ihr  auslaut  ai  aus  aja  verkürzt  sei. 
Zur  entscheidung  derselben  ist  eine  umfassende  Untersuchung 
über  die  skr.  „bindevocale"  i  und  t  und  über  die  endungen  der 
I.  sg.  praes.  ätm.,  der  I.  u.  III.  sg.  perf.  red.  atm.,  der  I.  sg. 
imperf.  atm.  und  der  III.  sg.  aor.  pass.  erforderlich. 


Conditioiialforuieii  im  avcsta. 

Justi  handb.  s.  401  (vgl.  Schleicher  compend.^  811)  führt 
nur  eine  conditionalform  an,  nämlich  dareshatcä.  Indessen 
auch  die  von  Justi  als  optativische  futurformen  erklärten  ver- 
balformen mit  ausnähme  von  räonhayen  werden  dem  conditio- 
nal  zuzuweisen  sein;  denn  während  Justis  auffassung  derselben 
lautliche  Schwierigkeiten  entgegenstehen  ,  sind  sie  als  conditio- 
nalformen  lautlich  sehr  einfach  zu  erklären.      Man   vergleiche: 

dishyät  he  anJie  avat  mizhdem  „er  (man)  möge  ihm  den 
lohn  dafür  anweisen"  äfr.  I.  7a  (W.  s.  319).  Dishyät  =  dig- 
sijät  ist  III.  sg*.  condit.  conj.  act. ,  vgl.  ved.  karishyds  (Benfey 
ausf.  gram.  s.  403)  rv.  IV.  30.  23,  I.  165.  9  (nach  Grassmann) ; 

nöit  daibitim  dus-gagtis  ahüni  merashyät  „nicht  möge  der 
übel-lehrende  das  zweite  leben  töten"  y.  45.  1,  4  (W.).  Mera- 
shyät =  meräc-syät  (von  marenc)  ist  ebenso  zu  erklären,  wie 
dishyät.  Justi  fasst  die  form  im  wbch.  s.  228  als  III.  sg.  conj. 
fut.,  was  sich  meiner  auffassung  nähert; 

yatha  izha  vacim  näshima  „dass  wir  nach  wünsch  das  wort 
erlangen"  i)  y.  70.  4  (W.)  Näshima  =  näg-syäma  (von  näg  = 
nag^))  ist  I.  pl.  condit.  conj.  (bez.  imperat.)  act.,    jedoch  lässt 


*)  hha  =  skr.  tha  ,, streben,  anstrengung,  tätigkeit,  verlangen,  be- 
gehren, wünsch"? 

2)  Das  nebeneinanderliegen  der  wurzeln  tmc  und  näc  ,,verhwiscnden, 
vernichten"  und  nac  und  näc  ,, erlangen"  findet  seine  erklärung  in  der 
tatsache,  dass  ihnen  je  die  wurzelform  ank  zu  gründe  liegt,  aus  der  so- 
wol  «öf,  als  näp  entstehen  konnte.  Die  für  nag,  näc  „verschwinden,  ver- 
nichten" vorauszusetzende  wurzelform  ank  erscheint  in  skr.  dmca  „teil" 
(eigentlich  ,, Verkleinerung"  sc.  des  ganzen),  das  sich  weiter  an  ac  , »ver- 
zehren, essen"  (=  zerkleinern,  zerteilen)  anschliesst.  lieber  a?^^'  =  ?^flf,  w«c 
(auch  näc)  „erreichen"  s.  Windisch  Kzs.  21.  412,  J.  Schmidt  das.  23.  269.  — 
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es  sich  auch  als  I.  pl.  imperat.  fut.  act.  auffassen.  Dieselben 
verschiedenen  auffassungen  sind  nisnäshäma  (msnäshdmä)  ge- 
genüber zulässig,  das  Justi  als  I.  plur.  imperat.  fut.  erklärt  hat. 

Ist  endlich  fradähtsa  yt.  3.  2  mit  Justi  durch  „du  mögest 
mehren"  zu  übersetzen,  so  ist  es  als  IL  sg.  condit.  med.  aufzu- 
fassen und  auf  pra-dhä-si/asa  (skr.  pra-a-dhä-syathäs)  zurück- 
zuführen. 

Da  ich  einmal  altbaktrische  verbalformen  bespreche,  so  er- 
laube ich  mir,  noch  auf  jaidlnjä  (JaidhyämJ  vend.  3.  1  (W.) 
hinzuweisen.  Die  form  ist  von  Benfey  optat.  s.  5G  zweifellos 
richtig  als  aus  jaidhya-ijä  enstanden  erklärt ;  nur  braucht  man 
nicht  mit  ihm  anzunehmen,  dass  jaldhyä  daraus  durch  synkope 
der  silbe  ya  entstanden  sei,  denn  man  kann  jaidhiyä  statt 
jaidJiya  lesen  (vgl.  u.  a.  Geldner  metrik  des  jüngeren  avesta 
s.  20).  Dann  hätte  sich  ya  als  /  erhalten,  vgl.  mamimadicä 
aus  mainyamade-cä. 

Adalhert  Bezzenberger.- 


Etruskische  Lautlehre  aus  griechischen  Lehnwörtern, 

Die  griechischen  Lehnwörter  im  Etruskischen  sind  zwar 
bereits  von  Corssen  in  seiner  „Sprache  der  Etrusker"  I,  p. 
816 — 61  behandelt  worden,  und  auch  in  den  Untersuchungen 
über  die  etruskische  Lautlehre  II,  p.  3 — 381  hat  er  sie  um- 
fänglich berücksichtigt,  so  wie  im  Index  II,  p.  669—73  eine 
Zusammenstellung  derselben  gegeben.  Allein  theils  hat  er  eine 
grössere  Zahl  derselben,    besonders   die  wichtigen   Namen   von 


Wie  neben  tmc  aus  attJ^  sich  im  avesta  näc  findet,  so  erscheint  in 
ihm  vielleicht  neben  naman  (aus  anman  J.  Schmidt  Kzs.  23.  267)  auch 
namati  an  einer  unverstandenen  stelle:  razistüm  cid  um  mazdadhdtüm 
ashaonhn  yazamaide  .  .  .  huaiwi-tacmüm  namarazistüm  barat-zaothräm  . 
u.  8.  w.  yt.  16.  1.  Es  ist  für  namarazistüm  zu  lesen  ncnna  razistam  {ra- 
zista  ist  das  gewöhnliche  epitheton  der  cida,  vgl.  ausser  an  unserer  stelle 
noch  Justi  s.  v.  cida)  und  zu  übersetzen:  ,,Wir  preisen  den  sehr  richti- 
gen sinn,  den  von  mazda  verliehenen,  reinen  ...  schnell  herbeieilenden (?), 
in  der  tat  sehr  richtigen,  zaothra-bringenden"  u.  s.  w.  Nama  ist  be- 
grifflich gleich  nüma ,  skr.  nama  „wirklich,  in  der  tat",  formell  aber  ist 
es  davon  zu  trennen  und  zu  einer  mit  namaii  begrifflich  und  etymolo- 
gisch gleichwertigen  form  naman  zu  stellen.  Wem  das  zu  kühn  ist,  der 
niuss  an  der  obigen  stelle  nama  in  numa  ändern. 

Beiträge  E.  Kunde  d.   ig.  Sprachen.  IL  \\ 
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Freigelassenen  und  Sclaven,  nicht  erkannt,  da  ihm  die  Be- 
deutung der  Wörter  lautni  und  lautniöa  entgangen  war  (vgl 
Deecke  Etr.  Forsch.  I,  p.56;  Müller  Etr.  I^,  Beil.  II,  p.  505), 
theils  hat  er  wieder,  von  seinem  Vorurtheil  des  indogermani- 
schen ,  genauer  italischen  Ursprungs  des  Etruskischen  geblen- 
det, eine  Reihe  von  Wörtern  aus  dem  Griechischen  zu  erklä- 
ren gesucht,  die  mit  demselben  absolut  nichts  zu  thun  haben. 
Er  hat  ausserdem  mehr  die  grammatische  Formung  und  die  Um- 
gestaltung der  Endungen  ins  Auge  gefasst,  als  die  Gesetze  des 
Lautwechsels,  so  dass  eine  neue  Zusammenstellung  und  Bear- 
beitung des  ergänzten  und  geläuterten  Materials  berechtigt  ist. 
Ich  gebe  daher  zunächst  eine  möglichst  vollständige  Aufzählung 
der  betreffenden  Wörter  in  ihrer  verschiedenen  Gestaltung  mit 
den  entsprechenden  Belegen.  Dabei  beschränke  ich  mich,  so- 
weit es  geht,  auf  das  Citiren  von  Fabretti's  Werken,  wo  die 
übrigen  Fundorte  durchweg  ziemlich  ausreichend  angegeben  sind; 
nur  bei  Inschriften,  die  Fabretti  gar  nicht  oder  mangelhaft  hat, 
citire  ich  andere  Quellen. 

Abkürzungen. 

C    I.   =  Fabretti  Corpus  Inscriptionum  Italicarum. 
P.  Sp.   —  Primum  Supplementum  des  C.  I. 
S.  Sp.  =  Secundum        -  -  - 

Gl.  I.   —  Fabretti  Glossarium  Italicum. 


I 


sp.   - 
ge.    =r 
sc.   = 
corn, 
ag.  = 

oss.  = 
op.  = 
fict.  = 
einer, 
tb.  = 
tof.  =. 


speculum 

gemma 

scarabaeus 

—  von  Carneol 
von  Achat 

vas 

:  ossuarium 
operculum 

-  von  Thon 
—   für  Asche 

aus  Travertin 
aus  Tuff 


C.'  =  Cervetri  (Caere) 
Ch.   —   Chiusi  fCIusium) 
Corn.  =  Corneto  (Tarquinii) 


teg.   - 

=:  Grabziegel 

sep. 

=  sepulcralis,  -le 

tit.  = 

-  titulus 

t.   = 

tomba 

par. 

=   Wandinschrift 

col. 

-   Grabsäule 

m.   = 

=  männlich 

f.  ^- 

weiblich 

lib.    - 

-'   libertus,  -ta 

se.  = 

=  servus,  -va 

or.  ine.  =  originis  incertae 

Gort. 

=  Cortona 

Bols. 

—  Bolsena  (Neu-Volsinii) 

Bolg. 

—   Bologna  (Felsina) 
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Bora.=  Boraarzo(Polimartium)  Pal.  =  Palaestrina  (Praeneste) 

Orv.   =:=  Orvieto  (Alt-Volsinii)  Fl.  =  Florenz  (Faesulae) 

Per.   —  Perugia  (Perusia)  t.  Fr.  —  Fran9oisgrab  zu  Vulci 

Vit.   =  Viterbo  (Surrina)  t.  Gol.  =  Golinigrab  zu  Orvieto 

Vu.  =  Vulci  Br.  Mus.  =  Britisches  Museum 

Volt.  —  Volterra  (Volaterrae)  Bull.  —  Bulletini  des  Archaeol. 
Tose.  —  Toscanella  (Tuscania)  Inst,  zu  Rom 

Ar.  =  Arezzo  (Arretium)  Co.   =r   Corssens  Sprache   der 
M.  Pule.  —  Montepulciano  Etrusker 

Orb.  =-  Orbetello  (Cosa) 

Verzeichniss  der  Lehnwörter. 

A.     Namen  von  Gottheiten. 

1)  aörpa,  '^AxQOTToq,  sp.  Per.  1065. 

2)  aita,  "'Aidrig,  par.  t.  dell'  Orco,  Corn.  P.  Sp.  406. 
aitas',  gen.,  sp.  Vu.  2144. 

eita,  par.  t.  Gol.,  Orv.  2033  bis  Da. 
Falsch  ist  Corssen's  Erklärung  (I,  437)  von  aitu,  vas  ein..  Per. 
1828,  als  gen.  von  '^L4ör]Q;  wahrscheinlich  ist  atiu  zu  lesen. 

3)  akraöe,   Name  eines  Giganten,  'Ld-KQaxoq,    im  Gefolge 
des  Bacchos  (Paus.  I,  2,  5),  auch  n.  propr.,  sp.  Per.   1062. 

4)  alaiva,  Nereide,  frg.  vas.  or.  ine.  2524,  lAXala  (?). 

5)  aplun,  IdTtoXXoiv,  sp.  or.  ine.  2473. 

apulu,  dgl.  2468-71;  2479;  vgl.  Gl.  I.  col.  144. 

aplu,  sp.  von  C,  Gh.,  Vit.,  Bols.,  Horta  u.  s.  w. ;  vgl. 
Gl.  I.  col.  140  u.  2045. 

Falsche    Lesart    ist  apul    oder    epul   auf  der   Bronzestatuette 
2613;  Co.  I,  498  liest  svul-. 

6)  areaöa,  ^(•m'dvjji,  sp.  Ch.  477 bis. 
araOa,  sp.  Bols.  P.  Sp.  374. 

7)  artemes,  ^!AQT6!.ag,  sp.  Pal.  2726  ter  a,  tb.  XLVI,  wo 
artvnrns. 

aröem  (mit  lat.  m,  abgekürzt  geschrieben),  sp.  or.  ine. 
2482. 

aritimi,  Bronzestat.  or.  ine.  2613. 

artumes,  sp.  or.  ine.  2469. 

artu?w^  (mit  lat,  m,  hinten  vielleicht  verstümmelt),  sp. 
Ch.  478. 

sirtam  (mit  lat.  m,  die  Buchstaben  rta  verwischt,  viel- 

11* 
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leicht  abgekürzt),  sp.  Bolg.  43  (Duplicat  v.  2726  ter  a?),  lehnt 
sich  vielleicht  an  'l^QTafiig  an. 

8)  atunis,  'L4diüVLg,  sp.  Per.,  Bols.,  Montefiascone,  u.  s.  w.; 
vgl.  Gl.  I.  col.  208  u.  2050;  P.  Sp.  n.  253;  375. 

atunis,  sp,  or.  ine.  2493. 
atuns,  sp.  Vit.  S.  Sp.  130. 

a^un,   sp,  in  Ar.  2476   (wegen  eines  zufälligen  Neben- 
strichs avun  gelesen);   vgl,  noch  atuni,  -nial,  gentil, 

9)  a/lae,  L4.%Bh^og,  auch  'Axshoog,  sp.  or.  ine.  2527. 

10)  evrcpia,  Nymphe,   Evf.iOQq>ia,    sp,  C.  2346  bis  d;    aus 
*eumurcpia,  eumrcpia. 

11)  eris,".£:gtg,  sp.  Bora.  2412;  Fl.  106. 

12)  euturpe,  EvTSQ/tt],  sp.  or.  ine.  2513  (==  2511?). 
euturpa,  sp.  Ch.  481;  Bora.  2412. 

13)  6e6is,  Qhig,  sp.  v.  FL,  C,  Per.,  Tose.  u.  s.  w.;  vgl. 
Gl.  I.  0017625  u.  2072;  S.  Sp.  n.  106. 

14)  irisis,  ^Iqig,  sp.  Pal.  2726  bis. 

15)  cerca",  Ä/^xry,  sp.  Corn.  2277  bis  B  (=  2537). 

16)  cuclu,  Kvy.hßip,  par.  t.  d.  Orco,  Corn.  P.  Sp.  413. 

17)  letun,  Arjtii,  äol.  Arjudv,  sp.  Ch.  478. 

18)  prumaOe,  nQOf.irid^svg,  sp.  or.  ine.  2505;  2481  (lat. ni, 
a  auf  den  Kopf  gestellt,  der  Anfang  undeutlich);  dor.  IJQo/iiad^svg. 

19)  rutapis,  'PoötoTtig,  sp.  or.  ine.  2513  ter  (vgl/PodÖTt?]); 
vgl.  ruapis,  teg.  Chi.  974. 

20)  sime,  ^ifiog,  Satyr,  sp.  Ch.  477  bis  (lat,  m). 

21)  tarsu,  Gorgo,  Quqoiö,  Beiname  der  Athene,  sp.  Orb, 
296  ter  äl 

22)  tritun,  Tqlxiov,  frg,  vas.  or.  ine.  2524. 

23)  upriu«,  ^Yrc6Qiiop ,   sp.  Vu.  2142  (scheint  durch  einen 
Strich  am  Ende  -uni  oder  -us''. 

24)  cpersipnai,  IleQaecpdveia,  par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis  Db. 
'-persipnei,    par.  t.  d.  Orco,    Corn,  P.  Sp.  406.     Vgl. 

lat.  etr.  prosepnai,  sp.  v.  Orb.  2i)i)  bis. 

25)  cp  uipa,  001  ßrj,  tazza  Vu.  2176. 

26)  /arun,  Xagtov,  Alab.  Urne  Volt.  .305. 
yaru,  par.  t.  Fr.  Vu.  2162;   Crater  Vu.  2147. 

Verstümmelt  X  •  •  •  par.  t.  d.  Orco  Corn.  P.  Sp.  403;  unecht 
ist  der  Serpentinstein  or.  ine.  2514  bis  mit  xüy..  (n.  305  nach- 
geahmt). 

27)  yelcpun,  Satyr,  Kalhcfiov  {?),  sp.  Vit.  2054  ter. 
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B.     Namen  aus  der  Heldensage. 

28)  aevas,  !/i([)og,  Sohn  der  Eos  (Memnon?),  sp.  or.  ine. 
2500;   vermengt  mit  ^l'ag  n.  30. 

evas,  sp.  or.  ine.  2499. 

29)  aem'fetru,  l4/it(pLTQVü)v^  sp.  Pal.  Bull.  1873,  p.  8. 

30)  aivas,  ^l'ag,  auch  ^Yfag  C.  I.  Graec.  7377;  sp.  C. 
234G  bis  b;  Ch.  483  u.  Bull.  1875,  p.  87;  or.  ine.  2514;  par. 
t.  Fr.  Vu.  2461  u.  2462;  Gefässe  v.  Vu.  2147  u.  2148;  vgl. 
Gl.  I.  col.  49  u.  2039. 

aivas',  sc.  or.  ine.  P.  Sp.  462;  Gefäss  v.  Vu.  2151. 

eivas,  par.  t.  d.  Orco  Corn.  P.  Sp.  408. 

evas,  sp.  Ch.  2536  bis;  or.  ine.  (Br.  Mus.)  Co.  I,  1007. 

31)  acws,  Alab,  Urne  v.  Volt.  305  (auf  dem  nachgemach- 
ten Stein  2514  bis  acs)  wahrscheinlich  verstümmelt  =  ^l'/t- 
a&og  (etwa  aicis?). 

32)  alcsti,  ^L4ly,rjaTig ,  v,  fict.  or.  ine.  2598. 

33)  a  m  u  c  e ,  '!^f.tvxog,  sp.  Vit.  S.  Sp.  130. 

Vgl.  amuces  lat.  sp.  Pal.  2689;  amucos  dsgl.  P.  Sp.  475. 

34)  am'f  iare,  l4/it(pidQaog,  sp.  Vu.  2152. 
amcpare,  par.  t.  Fr.  Vu.  2165. 

hamcpiar,  sp.  or.  ine.  2514  (zweimal,  das  e  verwischt?). 

amcptiare,  sc.  corn.  Per.  1070. 
Auf  der   ge.   corn.    or.   ine.   P.  Sp.  463   scheint   mti  Rest  von 
amtiare  (lat.  m). 

35)  anx«s,  !^yxiar]g,  sp.  or.  ine.  2474  bis  (viell.  -es). 

36)  arxa^se,  L^Q-ndg,  sp.'  Bom.  2412  (statt  z  lesen  andre  t). 

37)  ataiun,  lAy-xaitov^  v.  fict.  Vu.  2148;  sc.  corn.  Tose. 
2149  (=  P.  Sp.  385). 

38)  atlenta,  ^AzalävTrj,  sp.  Per.   1065. 

atlnta,   sp.  Vu.  2185;    das  sp.    or.   ine.   2519  bis  ist 
verdächtig. 

aöal  (abgekürzt),  sp.  or.  ine.  2482. 
Vgl.  ateleta,  eista  Pal.  2726  ter  d  (lat.). 

39)  atmite,  '!Ad(.iriT;og ,  v.  fict.  or.  ine.  2598. 

40)  atresöe,  ^'Adqaotog,  episch  ^Liöqrjotog ^  sc.  corn.  Per. 
1070. 

atrste,  sp.  Vu.  2152. 

41)  a^ile,  ^AyiKkEvg,  episch  auch  l^x^Xevg,  sc.  corn.  or. 
ine.  2517  u.  2517  bis. 
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axele,  sc.  ag.  Bols.  2094  bis  A;  sc.  corn.  or.  ine.  2515. 

ayale,  sc.  or.  ine.  P.  Sp.  462. 

a/le,  sp.  V.  Gh.,  Corn.,  Tose,  Vu.  (Co.  I,  750,   früher 
a)(la)u.s.w.;  vgl.  Gl.  1.  col.  235;  P.  Sp.  n.396;  S.  Sp.  n.l06; 
Co.  1,  1007  (Br.  Mus.);  par.  t.  Fr.  Vu.  2162;  sc.  corn.  or.  Inc. 
2516. 
Vgl.  lat.  etr.  aciles,  sc.  ag.  or.  ine.  2518;  etr.  aylesa  134. 

42)  aymemrun,  ij^/ajtifjt'^f'^^j  sp.  or.  ine.  2500 ;  Dom.  2543; 
Bolg.  44  (verstümmelt,  das  zweite  m  lat.). 

a/menrun,  par.  t.  Fr.  Vu.  2162. 
Vgl.  aemeraeno  lat.  auf  eist.  Pal.  P.  Sp.  473. 

43)  easun,  'idaojv,  sc.  corn.  or.  ine.  2520;  sc.  or.  ine.  P. 
Sp.  464. 

eiasun,  sp.  Bols.  P.  Sp.  374. 
Äeiasun,  sp.  Vu.  2156. 

44)  ...Öucle,  "ETW/.lrjg,  par.  t.  Fr.  Vu.  2168  (die  Lesung 
mar  des  verwischten  .\nfangs  ist  sicher  falsch;  vielleicht  e). 

45)  ecinr  /'E-KTcoQ,  sp.  Vu.  2148  bis. 
eytur,  sp.  or.  ine.  (Br.  Mus.)  Co.  I,  1007. 

46)  ela/santre,  l^le^avdgog,  sp.  Pal.  2726. 
elaysantre,  sp.  Orb.  S.  Sp.  93. 
el/sntre,  sp.  Bolg.  44;  or.  ine.  2500. 
elsntre,  sp.  or.  ine.  2495. 

Nicht  hierher  gehört  e/se  sp.  ¥1.  110.  —  Dagegen  vgl.  man 
lat.  etr.  alixentros',  sp.  Orb.  2491;  alixent —  eista  Pah 
2726  ter  d;    lat.  alixsantre,  sp.  or.  ine.  2523.^ 

47)  ermania,  'EQjtiwvrj,  sp.  Pal.  2726. 

48)  velparun,  "'EItctjvcoq ,  sp.  Corn.  2277  bis  B  (=  2537), 
wohl  eigentlich  aus  ^ElndvcoQ;  Digamnia  s.  Curt.  Gr.  Etym. 
n.  333,  p.  264^. 

49)  vilae,  ^lolaog^  auf  griech.  Vasen  fioXafog,  fioXafoä 
(Monum.  d.  Inst.  III,  t.  45;  Bull.  1863,  p.  37),  dorisch '7A«e, 
sp.  Vu.  2146;  Pah  2726  ter;  or.  ine.  2498. 

vile,  sp.  Per.  1072;  Vit.  2054  quat.;  or.  ine,  2487 bis; 
v.  fiet.  Orv.  2033  b. 

50)  vi  lata s,  ^Oihaör]g,  dial.  'iXiddag  (Zenod.  II.  N.  203; 
Pind.  Oly.  9,  167  Schol.  u.  s.  w.),  par.  t.  Fr.  Vu.  2162. 

Die  Trennung  des  i  vom  o  verräth  auch  im  Griechischen  das 
Digamma ;  ja  wahrscheinlich  ist ,  wie  die  Nebenform  zeigt ,  o 
aus  dem  Digamma  umgelautet,  s.  Curt.  Gr.  Etym.  p.  561*. 
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51)  zetun,  ZrjTYjg,  auch  Zfjd-og  (Palaeph.  23,  4),  tazza  Vu. 
2176. 

52)  ziumi6e,  Jio/urjdrjg,  sp  Tose.  2097  ter;  C.  P.  Sp.  438 
(lat.  m);  or.  ine.  2513  (mehrfach  verlesen,  da  z  und  e  verstüm- 
melt sind). 

53)  helenaia,  'EUvr],  vgl.  den  Einwohnernamen  '^Elevaiog 
von  der  attischen  Insel  (Steph.  Byz.),  sp.  or.  ine.  2501. 

elinai,  sp.  Vu.  2151;   or.  ine.  2500;   2513  (=  2511). 

elinei,  sp.  Orv.  S.  Sp.  93;  Tose.  S.  Sp.  106;  Bologn. 
44;  Per.  P.  Sp.  252;  or.  ine.  2521  (stark  verstümmelt);  vgl. 
Gl.  I.  col.  361. 

elina,  sp.  Pal.  2726;  ge.  or,  ine.  2522;  vgl.  lat.  elina, 
sp.  or.  ine.  2523. 

vilenu,  sp.  Orv.  Bull.  1865,  p.  167  (im  Br.  Mus.  Co. 
I,  1006);  vgl.  velena,  lat.  auf  einer  cista  Pal.  2726  ter  d; 
auch  Ephem.  epigr.  I,  tb.  zu  p.  153,  n.  168 ;  griech.  J^eltva 
Etym.  Magn. ;   s.  Curt    Gr.  Etym.  n.  663,  p.  541*. 

54)  [her]ak^e,  'HgaxXfjg,  sp.  or.  ine.  2531  bis  (u  statt  1). 
heraele,  dsgl.  2527. 

heracel/,  desgl.  2528  (i  wohl  aus  e  verstümmelt). 

herkle,  sp.  Cort.  1022  bis;  sc.  corn.  or.  ine.  2530; 
ge.  Ch.  482  (das  h  zu  r  entstellt);  sp.  or.  ine.  2488. 

herkole,  sp.  Per.  1063  (das  unetr.  o  sehr  klein  und 
wieder  ausgekratzt). 

hercle,  die  vulgäre  Form,  auf  sp. ,  ge.  u.  s.  w. ;  vgl. 
Gl.  I.  583  u.  2069;  hercule  1071  ist  falsche  Lesart. 

herela,  sp.  Fl.  106  (verlesen?). 

herce,  sp.  Vu.  2143  ist  ein  Fehler. 
Vgl.  lat.  hercele,  sp.  or.  ine.  2483;  hereles  u.  s.  w. 

heryle,  sp.  or.  ine.  2489. 

55)  6  er  es,  QJQug  (?),  ge.  corn.  or.  ine.  2533. 

56)  Öese,  Qrjasvg,  par.  t.  d.  Orco  Corn.  P.  Sp,  411;  ge. 
corn.  or,  ine.  2532. 

57)  itsis,'"ldag,  sp.  or.  ine.  2404  (s  wie  w  gestaltet), 
ite,  sp.  or.  ine.  2479. 

58)  iysiun,  ^I^icov,  sc.  aus  Sicilien  P.  Sp.  465. 

59)  calanice,  KaXXivixog  d.  i.  Herakles,  sp.  Vu.  2145; 
or.  ine.  2505. 

60)  capne,  Kartavevg,  sp.  Ch.  2536  bis;  sc.  corn.  2153; 
sc.  or.  ine.  2536. 
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Nicht  etr.  ist  die  ge.  ag.  or.  ine.  2535  mit  ka,pano. 

61)  casntra,  KaaoavÖQa,  par.  t.  Fr.  Vu.  2161. 
castra,  sp.  Ch.  2536  bis. 

Vgl.  lat.  casenter,  KdaoavÖQog,  cista  Pal.  2726  ter  d. 

62)  kastur,  Kdorcog,  sp.  Fl.   108;  Per.  P.  Sp.  251. 
kasutru,  sp.  Ch.  479,  aus  KdoTOQog?  vgl.  öidxvoQog 

neben  diä-KrwQ. 

c astur,  die  vulg.  Form,  auf  Spg.  u.  Gemmen;  vgl.  Gl. 
I.  col.  802  u.  2078;  P.  Sp.  n.  374;  mitunter  verstümmelt,  wie 
sp.  Volt.  304. 

63)  catmite,   FavvinT^drjg,   sp.  Corn.  2277  bis  A;    vgl.  lat. 
catamitus  (PauL  Diac.  Exe.  Fe.  p.  7,  16  M.). 

64)  cerun,  rrjQvcov,  par.  t.  d.  Orco  Corn.  P.  Sp.  406. 

65)  clu0umus8a,  KlvTaijLivi^OTQa,  sp.  Vu.  2156. 
clutmsta,  Alab.  Urne  Volt.  305. 
clutumita,  sp.  or.  ine.  2549  (viell.  s  statt  i  zu  lesen). 

Unecht  ist   cluwsta   (oder  clunista)    2514  bis  (Nachbildung 
von  305). 

66)  crisi6a,    XQvorjig,    XQva^g,    auch   XQvoig,    sp.   Pal. 
2726  bis": 

Vgl.  lat.  crisida   cista   Pal.  2726  ter  d;    dsgl.   creisita   eist. 

Pal.  Bull.  1872,  p.  107. 

67)  kukne,  Kvyivog,  sc.  corn.  or.  ine.  2530. 

68)  lamtun,  ytaouedwv ,   auch  ^avf.iedo)v  (Lykophr.  952), 
sp.  Per.  P.  Sp.  252. 

69)  latva,  Aii^a,    sp.    v.   Orv.  Bull.  1877;    eigentlich   aus 

70)  marmis,  MoQTtrjaoa,  sp.  or.  ine.  2479. 

71)  ma/aw,  Maxdiov,  sp.  Bolg.  45  (n  undeutlich). 

72)  meliacr,  MslsayQog,  sp.  Per.  1065. 
melakre,  sp.  Fl.  108. 

welacr,  sp.  or.  ine.  2482  (lat.  m;  auch  c  und  r  sind 
eigenthümlich  gebildet). 

73)  memrun,  Msf-ivcov,  par.  t.  d.  Orco  Corn.  P.  Sp.  407; 
sp.  or.  ine.  2513  bis. 

74)  menle,  Msvüaog,  häufig,  s.  Gl.  I.  1155  u.  2092;    S. 
Sp.  n.  106. 

mnele,   sp.  Orv.  Bull.  1865,  p.  167  (im  Br.  Mus.  Co. 
I,  1006). 
Vgl.  lat.  etr.  menele,  sp.  or.  ine.  2523. 
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75)  neiJtlane,   NeoTCT6Xsjj.og ,   sp.  or.  ine,  2525  (vielleicht 
ist  nevtlame  zu  lesen). 

76)  nele,  NrjXevq,  sp.  Per.  1069. 

77)  nestur,  Neoziog,  par.  t.  Fr.  Vu.  2164. 

78)  palmiöe,-  JZaAa,«jy'djyg,  sp.  Tose.  2097  ter;  or.'inc. 
2513  (vorne  meist  t  gelesen). 

palm|e6i  (vielleieht  -\^e  mit  umgekehrtem  e;  vorn 
fälschlich  t),  ge.  corn.  Vu.  2215. 

79)  paröanapae,  naQd-evoTvaiog ,  sc.  corn.  Per.  1070. 
partinipe,  ge.  corn.  or.  ine.  P.  Sp.  463. 

80)  patrucles  (gen.),  JlarQOxXfjg  u.  IlaTQOKlog,  par.  t.  Fr. 
Vu.  2162^ 

paör  (abgekürzt),  ge.  sc.  or.  ine.  2524  bis. 

81)  peese,  Tlrjyaaog,  sp.  or.  ine.  2492. 

82)  pele,  nr]X€vg,  auf  Spiegeln  und  Gemmen,  s.  Gl.  I.  col. 
1344  u.  20957 

83)  pelias,  UeXiag,  sp.  Per.  1069. 

84)  penta[si]la,  Uev&eaiXEia,  sp.  or.  ine.  2519. 
pentasila,  erat.  Vu.  2147;  s.  u.  panösil. 

85)  perse,  IleQaevg,  sp.  Orb.  296  ter  a. 
cperse,  sc.  corn.  Gort.  1022;  or.  ine.  2550. 
cpers'e,  sp.  Fl.  107. 

86)  priumnes,  UgLOj-isvog,  der  Zürnende  (?),  Alab.  Urne 
V.  Volt.  305  (ohne  s'  2514  bis);  doch  s. 

priumne,  IlQla/^iog  (Jlgid/iisvog?)  sp.  or.  ine.  2514 ter. 

87)  puei,  (Dcö-Aog,   sc.  corn.  or.  ine.  2540  bis  (ob  puce?). 

88)  pultuke,  noXvdsvxrig,  sp.  Fl.  108;  Per.  P.  Sp.  252. 
pulutuke,  sp.  Ch.  479. 

pultuee,  sp.  Volt.  304;  Vit.  2054  quat. ;  or.  ine.  2504. 
Vgl.  poloees  lat.  sp.  Pal.  2689;  polouees  dsgl.  P.  Sp.  475; 
später  Pol  lux. 

89)  puluctre,  TIoXvy.Tcoq  (?)  statt  nvXddrjg,  Alab.  Urne  v. 
Volt.  305  (zu  pul  verstümmelt  2514  bis),  wohl  aus  einer  Ne- 
benform IIoXvTiTOQog,  s.  kastur. 

90)  semla,  Ss^iiXr],  sp.  Ch.  477  bis;  or.  ine.  2468. 

91)  siscpe,  2iavq)og,  par.  t.  Fr.  Vu.  2165. 

sispes  (gen.),  par.  t.  d.  Orco  Corn.  P.  Sp.  410. 

92)  stenule,  2&ev€Xog,  sc.  corn.  or.  ine.  2542. 

93)  tevcrun,  TevytQog,  sp.  Pal.  2726  bis. 

94)  tele  (abgekürzt),  TrjXecpog,  sp.  Bom.  2543. 
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95)  telmuns,  Tel(X(.u6v,  sp.  Ch.  Bull.  1875,  p.  87. 
tlamunus  (gen.),    par.   t.    Fr.  Vu.  2162  (nach  Co.  I, 

839  nom.  =  TeXaf.aöviog). 

Vgl.  die  Münzen  der  Stadt  Telamon  mit  tlaraunu  ^oder  tal- 
rau«?),  tel(?)  und  tla,  bei  Deecke  Etr.  Forsch.  II,  p.  43  ff.: 
131;  147;  Müller  Etr.  l\  Beil.  I,  p.  412;  414. 

96)  terasias  (gen.),  TeiQeaiag,  sp.  Vu.  2144. 
teriasals  fgen.),  par.  t.  d.  Orco  Com.  P.  Sp.  407. 

97)  tinÖun,  Tid^wvög,  sp.  or.  ine.  2513  bis. 
tinöu  (?),  s.  Co.  I,  820. 

tin6n,  sp.  or.  ine.  2506  (die  Striche  vor  und  nach  dem 
Namen  scheinen  nur  Trennungszeichen). 

98)  truial(gen.),  T(.om,  sp.Bols.(Br. Mus.)  Bull.  1875,  p. 86. 
truials,  „Trojaner",  par.  t.  Fr.  Vu.  2162. 

truies,  sp.  Vu.  2175,  nach  Co.  I,  750  gen.  =TQolrjg; 
früher  las  man  hinten  ein  a. 

99)  tuntle,  Twödgetog,   TvvöccQrjg,  sp.  v.  Orv.  Bull.   1877; 
vgl.  tondrus  (Co.  I,  347)  lat.  eist.  Pal. 

100)  tjuria,  Tvqw,  sp.  Per.  1069. 

101)  tute;  Tvdevg,  auf  Spg.  u.  Geramen,  Gl.  I.  col.  1874. 

102)  uöuste,  "OövooEvg,  par.  t.  d.  Orc.  Corn.  P.  Sp.  413. 
u6ste,  sp.  Corn.  2277  bis  B;   or.  ine.  2537;   Tose.  S. 

Sp.  106;  Caer.  P.  Sp.  448  u.  2346  bis  c  (vielleicht  urs8e). 

utuze,  sc.  ag.  Bols.  2094  bis  A;  sc.  Ch.  483  bis. 

uöuze,  sp.  Vu.  2144. 
Unecht  ist  die  ge.  ag.  or.  ine.  2547  mit  u/is',  s.  Co.  II,  642. 

103)  urus6e,  ^OQeozrjg,  sp.  Vu.  2156;  or.  ine.  2549. 
urste,  Alab.  Urne  v.  Volt.  305  (nachgeahmt  2514  bis). 

104)  urcpe,  ^ÖQtpsvg,  sp.  Per.  1072  bis  (ist  vielleicht  unecht, 
s.  P.  Sp.'pTlOO). 

105)  cpamu,  (Dr]f.nog,  sp.  Bom.  2412;  oder  0d/iiiüv{?). 

106)  ?aün,  0dwv,  sp.  C.  2346  bis  d. 
faun,  sp.  or.  ine.  2513  ter. 

107)  cpel/uc^e,  0iXo}iTrjTr]g,  sp.  Bolg.  45  (i  und  et  undeut- 
lich; für  Letzteres  andre  Ö). 

108)  cpuinis,  OoXvl^,  par.  t.  Fr.  Vu.  2164. 

109)  cpuinices,  noXvvaUrjg ,  sc.  corn.  Per.  1070. 
cpulnise,  ge.  corn.  or.  ine.  P.  Sp.  463. 
^ulunice,   par.  t.  Yv.  Vu.  2168   (das  p  ist  undeutlich 

und  meist  als  v  gelesen). 


Etruskische  Lautlehre.  171 

110)  cpulcpsna,  TloXv^hrj,  sp.  C.  2346 bis  b  (gegen  die  Gleich- 
setzung Co.  J,  829  Note),  mit  Uebergang  von  xs  in  cps,  wohl 
durch  Einfluss  des  ersten  cp ;  vgl.  übrigens  gr.  ilacfgog  neben 
ikaxvg  u.  s.  w.     Curt  Gr.  Etym.  p.  474^  ff. 

111)  yjilysiS,  ICalxag,  sp.  Vu.  2157.  , 
Xalu/asu,  sp.  Ch.  479. 

C     Privatnamen 

112)  ^meruntea,  f.,  Hb.,  ^^/naQvvd^ia,  tit.  sep.  Per.  1551 
(Conest.  IV,  396  samerunial). 

113)  antipater,  m.,  \ib.,  ^vriTtargog,  urna  sep.  Ch.  633; 
eig.  aus  der  lat.  Form  antipater. 

114)  antrumacia,  f.,  ^vdQo^udxeicc,  olla  fict.  Ch.  P.  Sp.  207. 

115)  apluni,  zu  i^TtoXhoviog ,  um.  fict.  Ch.  580;  op.  oss. 
Per.  1567,  wahrscheinlich  beidemal  m.,  lib. 

aplunias,  gen.  f.,  vas  fict.  einer.  Bols.  2095  quat. 
Wahrscheinlich    ist   auch    der   Name    eines   Freigelassenen    auf 
urna  u.  teg.  v,  Ch.  S.  Sp.  26  u.  25  apZuni,   nicht  apiuni  zu 
lesen.     Vgl.  noch  ap^wnai,  f.  urn.  Per.  1570  u.  oben  aplun. 

116)  atale,  m.,  \ih./!ATTakog,  urna  fict.  Fl.  596. 
atali,  f.,  urn.  Per.  1364  (bisher  atvli  gelesen). 

117)  a^lesa,  Gattin  des  a^le  =  'AxilXevg,  s.  o.,  Heiname 
einer  Freigelassenen,  teg.  Fl.  134. 

118)  euenei,  f.  zu  Evr^vog,  tit.  sep.  Bom.  2416. 

119)  eupurias,  gen.  f.,  zu  EvTtOQia,  arca  tb.  M.  Pule.  923. 

120)  e^esiu,  m. ,  lib.,  'Ecpioiog,  frg.  col.  sep.  Per.  1895 
(Conest.  Mon.  Per.  IV  43  n.  23  =  351  hat  f). 

epesial,  gen.  f.,  stela  sep.  Per.  1934. 

121)  hectamei,  f.  lib.,  zu  '^E'/.dxo[.ivog,  oss.  Ch.  800. 

122)  her  kies,  m.,  'HQayclrjg  oder  ^HQaxlsLog ,  cippus  tof. 
Orv.  2041  (andre  lesen  v  statt  e). 

hercle,  dsgl.,  teg.  Ch.  S.  Sp.  36. 

hercleuia,  Beiname  einer  Frau,  mit  etr.  Endung,  vas 
arg.  einer.  M.  Pule.  P.  Sp.  149. 

Zweifelhaft  ist  die  Lesart  herac^al  neben  herac^al  auf  einem 
oss.  v.  Volt.  324;   vgl.  auch  322. 

123)  6resu,  m. ,  se. ,  Qqococüv,  par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis 
Ac  u.  Cc  (an  ersterer  Stelle  habe  ich  selbst  6rasu  gelesen). 

124)  kalai,  m.,  KdXaig,  col.  sep.  Orv.  2048;  vgl.  Calais 
Horaz  Carni.  III,  9,  14. 

125)  capiu,  m.,  lib.,  Ka/iiwv,  cipp.  tib.  Ch.  796. 
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126)  certu,  m.,  lib.,  KeQÖcov,  teg.  sep.  Fl.  546. 

127)  clauce,  m.,  cogn. ,  rkav^og,  um.  Ch.  613. 
clauces,  gen.,  op.  oss.  M.  Pule.  929. 

claucesa,  f.,  Gattin  des  clauce,   op.  oss.  tb.  Ch.  728 
u    729. 

128)  clepatras,  gen.  f.,  zu  KXeoTtdvQa,  teg.  sep.  Chian- 
ciano  975  (latein.  Schrift). 

129)  creice,  in.,  Hb.,  FgaTyiog,  op.  oss.  Per.  1338;  cogn. 
op.  oss.  tib.  Ch.  593. 

creicesa,  f.,  Gattin  des  creice,  arc.  tib.  Ch.  589. 

130)  mliöuns,  gen.  m.,  cogn.  se.,  zu  MeXiztov,  par.  t.  Gol. 
Orv.  2033~bis"TT). 

131)  pazu,  m.,  se. ,  Ildacov,  par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis  Af. 

132)  panösil,  patera  arg.  Ch.  803,  ob  zu  nsvd^eoilsia,  s. 
oben  pentasila. 

133)  pele,  m.,  nrjlevg,  s.  ob.,  arnese  cilindrico  Per.  1920 
bis,  verräth  sich  als  Grieche  durch  den  Zusatz  ellanjat;  doch 
vgl.  ^EXXäva  etr.  Ort.  auf  der  tab.  Peut.  —  Die  übrigen  Stellen 
mit  pele,  pelie  als  Privatnarae  sind  unsicher  (2430  u.  s.  w.). 

134)  plunice,  m. ,  Hb.,  üolvviyiog,  oss.  fict.  Ch,  S.  Sp.  41 
(bisher  ilunice  gelesen). 

135)  puönices,  m.,  lib.  (?),  nv{)-6vrKog,  par.  t.  Tarquin. 
C.  2386. 

136)  pul  tue  es',  gen.  m.,  zu  nolvdevv.rig,  s.  ob.;  manico  di 
gutto  Orv.  P.  Sp.  452;  vgl.  ...  tue  es'  lucerna  fict.  Per.  1927, 
Name  des  Töpfers. 

137)  rinöuna,  cogn.  m.,  'Piv^cov,  op.  urn.  .alabastr.  Ch.  S. 
Sp.  60;  vgl.  renön,  oss.  Ch.  Co.  II.  591. 

138)  ru9uius,  cogn.  m.  (viell.  gen.),  'PtTtalog,  col.  sep. 
Orv.  2048: 

139)  sapu,  m..  Hb.,  ^drttov,  urn.  fict.  Ch.  P.  Sp.  170. 

140)  sature,  cogn.  m.,  ^drvQog,  oss.  tb.  Ch.  702. 

141)  sleparis',  f..  Hb.,  viell.  KleoTtargig ,.  s.  ob.  lat.  etr 
clepatras;  teg.  sep.  Fl.  134. 

sleparis,    Nymphe  oder  schöne  Jungfrau,    sp.  or.  ine. 
2513  ter. 

142)  tama,  m. ,  Hb.,  Jd/iiag,  Jambl  Jdfia,  teg.  Ch.  S.  Sp. 
34;  vgl.  tamiaOuras,  cogn.  se.,  par.  t.  Gol.  Orv. 2033  bis  Bb. 

143)  tamun,  m. ,  Jd^twv,  sc.  or.  ine.  P.  Sp.  471. 
tamnia,  cogn.  f.,  urn.  tb.  Per.  1173,  vgl.  Ja/nvco. 
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144)  cpila,  cogn.  f.,  Oila,  olla  einer,  or.  ine.  2605  (s.  Co.  I, 
765,  t.  XX,  1). 

145)  yilutis,  f.,  lib.,  Odwvig,  urn.  fict.  Ch.  (?)  1773  (= 
711). 

146)  /arile,  m.,  Xccgillog,  dor.  =  XaQLkaog,  frg.  tazza 
or.  ine.  Co.  I,  1000  (im  Bari.  Antiqu.). 

Dieser  Gruppe  könnte  man  mit  mehr  oder  minder  Wahr- 
seheinlichkeit  noeh  eine  beträchtliche  Zahl  anderer  Namen  hin- 
zufügen, die  ich,  um  nicht  auf  irgendwie  unsichres  Material 
zu  bauen ,  bei  Abstraction  der  Lautregeln  lieber  unberücksichtigt 
lassen  werde.  Dahin  gehören  die  folgenden  schon  von  Corssen 
hergezogenen  Familien-  und  Beinamen,  vielleicht  griechischen  An- 
siedlern, die  sich  in  Etrurien  eingebürgert  hatten,  angehörig: 

147)  am^pare  (ancpare),  M,  Pule.  858 — 861  zu  ^fiq)ccQt]g; 
vgl.  oben  =  l4(.i(pLccQaog. 

148)  amcpnei,    ham<pnal,    Per.  1523  u.  1522,    zu'^/iKfig, 
^[Af^cpLog  oder  l4f.i(fio)v;  vgl.  Per.  1602  u.  1603. 

149)  herme,  cogn.  u.  nom.  gent.,  gen.  hermes',  fem.  hermi, 
gen.  hermial;  sog.  Ehefraunarae  hermesa;  weitergebildet  her- 
menas,  fem.  hirminaia,  liermnei  u.  s.  w.,  wegen  dieser 
weiten  Verzweigung  schwerlich  zu  griech.  '^EQf.irjg;  vgl.  Gl.  I, 
eol.  585  u.  2069;  P.  Sp.  p.  122;  Müller's  Etr.  1^,  Beil.  II, 
p.  489.  Verwandt  ist  vielleicht  auch  der  etr.  Name  des  Au- 
gustmonats Ermius  Co.  I,  849,  Note. 

150)  lespliai,  f.,  Orv.  2034,  nach  Corssen  zu  Atoßtog, 
aber  die  Abtheilung  ist.  zweifelhaft. 

151)  pitinie,  Co.  I,  570;  t.  XVIL  2  a,  dat  cogn.  m. ,  wei- 
tergebildet von  Tlvd^iog,  sehr  zweifelhaft,  auch  nicht  sieher  ab- 
getheilt. 

152)  prumaös',  viell.  cogn.  m.,  par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis 
D  c;  s.  ob.  prumafte  =  IlQO/iirjd^evg.  Dazu  prumaOni,  gen. 
-nal,  Siena  440  ter  e — g.  Die  Bildung  kann  echt  etruskisch 
sein;  vgl.  prus'aöne,  cpurseOnei. 

153)  sminOe,  m.,  stel.  Bols.  2095  bis  a;  davon  s'minöi- 
naz,  m.  gen.  -nal,  gen.  f.;  sminOi  .  .  .  Per.  1145,  1143,  1146 ; 
is'iminfJii,  dat.  m.  Co.  I,  570;  t.  XVII  2  a,  zweifelhaft  abge- 
theilt,  auf  einem  Leuchter  von  Vulci,  s.  pitinie;  endlich  is- 
min6ians,  Heiname  eines  Götterkindes,  sp.  Bols.  2094;  nach 
Co.  zu  ^ftivi^evg,  2(.uvd-iog ,  ^Stuiv^ivi^g ;  eher  echt  etrus- 
kisch. 
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Von  anderen   zweifelhaften  Identificationen   füge  ich  selbstj 
hinzu: 

154)  aepva,  f.,  Hb.,  oss.  Chianc.  Co.  I,  976;  Idcpirj,  Hetä- 
renname. 

155)  aklyis,    m.,    se.   par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis  C  a,    zu, 

156)  amri6i,  f.,  gen.  -Öial,  cogn.  u.  nom.  gent.  Gl.  I.  col. 
98,  zu  l4iLiaQvvS^iog?  vgl.  oben  ameruntea. 

157)  an8ia,  f.,  com.  2551  bis;  cogn.  Per.  1266  (Var.  -öial); 
auch  anöi,  ^tera  Ch.  797;  z\x  Uv&ia ,'!Avd^ig ,  Idv&w?  vgl. 
SiXibi alu  Amulet  v.  Rimini  67;  anöual  Siena  440  bis  d  u.  e. 
Andere  Formen  sind  unsicher. 

158)  apur6e,  apröe,  auch  apurte,  aprte,  daneben  apir- 
6e,  nom.  gent.  mit  verschiedenen  Ableitungen,  Gl.  I.  col.  139 
ff.;  2045  ff.  u.  s.  w.,  zu  l^q^godlrrj,  vicfqödiTog,  l4q)Q0Öag,  dia- 
lect.  L4(poQÖ-  ? 

159)  armunia,  f..  Per.  1572,  zu  liq^iovia;  zweifelhaft  we- 
gen armne,  armni,  armnial,  armnal.  Gl.  I.  col.  164. 

160)  astnei,  cogn.  f.,  Volt.  314  A  1,  zu  Wazvvoog? 

161)  aulu,  m.,  lib.,  Cort.  1026  bis,  ^vkojv,  ^vltov,  s. 
Fick  Griech.  Person,  p.  158.  Daneben  auliu,  m.,  lib.,  Ch. 
Bull.  1874,  p.  14,  etwa  "^AvXuov.  Doch  können  beide  Formen 
zum  etr.  Vornamen  aule  gehören,  s.  Müller 's  Etr.  P,  Beil. 
II,  p.  444. 

162)  autu,  m.,  lib..  Per.  1869,  etwa  ^vzmv,  s.  Fick  Gr. 
Pers.  p.  158;  gen.  autus'  Per.  1587  (dieselbe  Person). 

163)  eiren^^,  unsicher  im  Zusammenhang  und  am  Ende; 
viell.  f.,  lib.  u.  dann  =  ElQt'jvrj;  or.  ine.  2621. 

164)  etan,  m.,  lib..  Per.  P.  Sp.  260,  'Et(xiov;  dazu  fem. 
etanei  Per.  1593. 

165)  velicu,  lib.,  zwfh.  ob  m.  oder  f.,  Ch.  814  bis;  im  er- 
stem Falle  viell.  =  '^EIlv.iov  ,  im  zweiten  ==  '^ElUr],  s.  wegen 
des  Digamma  Curt.  Gr.  Etym.  n.  527,  p.  360*  und  wegen  des 
schliessenden  u  vilenu.  Doch  kann  velicu  auch  zum  etr. 
Vornamen  vele  gehören,  s.  Müll  er 's  Etr.  P,  Beil.  II,  p.  452. 

166)  velina,  cogn.  f.,  Cort.  574;  Per.  1514  u.  s.  w,  kann 
=  "EXevT]  sein,  s.  ob.  helenaia,  und  es  würden  dann  noch 
eine  Reihe  Ableitungen  hergehören;  es  kann  aber  auch  echt 
etr.  sein  und  zu  vele  gehören,  s,  velicu. 
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1G7)  haspa,  Hb.,  zwfli.  ob  m.  od.  f.,  Fl.  170,  kann  ^ 
^'Aonaq   für  l4o7tdaiog   sein;    als   fem.  wäre  es  Abkürzung  von 

1G8)  causus,  m.,  Hb.,  Co.  I,  1009,  zu  yavoog  „krumm"; 
Derainut.  cavsusle,  Ch.  965;  doch  s.  caus'lini  u.  s.  w. 

169)  klumie,  m.,  se.,  par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis  ß  a,  viell. 
zu  KXvf.i6vog;    vgl.   clumnei,  f.  urn.  Per.  1648. 

170)  cutus,  m.,  Hb.,  Per.  1935  (=  1988),  viell.  Kotiog 
oder  KoTvg;  doch  kann  es  auch  gent.  des  Herrn  im  Gen.  sein. 

171)  laziu,  m.,  wahrscheinlich  Hb.,  Ch.P.  Sp.  188,  ^daiog? 

172)  larsiu,  m.,  Hb.,  Per.  1500,  viell.  ^agiaalog,  ^aql- 
aiog  oder  AuQtGEvg;  vgl.  laris/al,  gen.  f.,  Ch.  814  bis;  doch 
s.  den  etr.  Vornamen  laris  MüUer's  Etr.  P,  Beil.  II,  p.  464. 

173)  la/u,  ra..  Hb.,  Per.  1896,  Ady-iov;  gen.  la/us'  Per. 
1622  u.  s.  w.,  doch  s.  Müll  er 's  Etr.  P,  Beil.  II,  p.  465,  wo 
ich  layu  als  echt  etr.  Vornamen  behandelt  habe. 

174)  leQe,  m..  Hb.  Ch.  559;  S.  Sp.  66;  dazu  fem.  leöia, 
Hb.  Ch.  650  bis  u.  in  einer  neugefundenen  Inschrift,  die  in 
Fabretti's  Tert.  Spl.  erscheinen  wird;  vgl.  gr.  ^rjd^og;  aber 
leGe  ist  auch  echt  etr.  FamiHenname. 

175)  lecusti,  m.,  Hb.,  Per.  1218,  dazu  fem.  lecusta,  Per. 
1670,  zu  ylLyvariog;  doch  vgl.  lat.  Locusta. 

176)  leucle,  m.,  Hb.,  Ch.  794  bis  (bilinguis),  zu  ylevy.og, 
Deminut.;  im  lat.  Text  entspricht  L(ucius):  s.  Müll  er' s  Etr. 
P,  Beil.  II,  p.  467. 

177)  mlakas,  ra.,  vas  arg.  or.  ine.  2614  quat.,  zu  MäXa- 
y.og.     Unecht  ist  die  Inschr.  mit  mlacas'mani  Fl.  259  bis. 

178)  parliu,  cogn.  se.  m.,  par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis  B  a, 
riagdkiog. 

179)  p?'uca,  f. ,   Hb.,   Ch.  Co.  I,  959  (das  i  ist  undeutHch), 

180)  run/lvis,  m.  se.,  par.  t.  Gol.  Orv.  2033  bis  C  b; 
viell.  QvyyeXsrpag  „Elefiintennase"  oder  ,, Rüsselchen". 

181)  rutias',  f..  Hb.,  genit. ,  Per.  1934,  'PvTia. 

182;  tute  ist  etr.  Familienname  Vu.  P.  Sp.  387 — 9,  aber  we- 
gen tutna  u.  s.  w.  schwerlich  mit  tute  =  Tvdsvg  zu  verbin- 
den, s.  ob. 

Vgl.  auch  asklaie  2753  ]m  ~- 'AoyiXcuog ;  elarie  1263  = 
^EXccQi];  epeur  2500  —  ^Eniovgog;  Öu^ia  188  —  Tvxicc;  mi- 
trae  S9d  =  Bliü^galog ;  enrine  Hlb  =  EvQlva;  pleura  1258— 9 


176  W.  Deecke 

=  nXevQCüv ;  puren aie  2404  =  IIvQrjvatog  u.s.w.  Auch  neu- 
ptali2596;  nevtnial  2070  klingen  sehr  griechisch,  s.  nevtlane. 
Unberücksichtigt  lasse  ich  die  von  Corssen  aus  campa- 
nischen Thongefässen  gewonnenen  griechisch-etruskischen  Na- 
men solcher  Gefässe  cul/na,  cupe,  nipe,  putere,  puln., 
/uu,  pru/um  u.  s.  w.,  da  diese  Wörter  theils  oskisch  sind, 
tlieils  falsch  abgetheilt  und  gedeutet.  Sie  bieten  übrigens  auch 
für  den  Lautwechsel  keine  irgendwie  bemerkenswerthe  Er- 
scheinung. 

Resultate. 

I.  Vocale. 

Als  regelmässige  Lautvertretung  der  Vocale  ergiebt  sich  : 
a  =  a;  e  u.  r]  =  e;  i  ==  i;  o,  co  u.  v  =  u,  (\si  der  Olaut  im 
Etruskischen  fehlte.  Das  o  in  herkole  n.  54  auf  dem  Spiegel 
von  Perugia  beweist  lateinischen  Einfluss  oder  die  Unechtheit 
des  Objects.  Die  Hauptveränderung  in  der  Vocalisation  ist 
durch  das  Zurückweichen  des  Tones  auf  die  Anfangssilbe  ver- 
ursacht worden,  und  zwar  fand  dieses,  wie  ich  zeigen  werde, 
überall  statt,  ausgenommen  die  wenigen  Fälle,  wo  der  Vocal 
der  ursprünglich  ersten  Silbe  syncopirt  wurde  und  so  die  ur- 
sprünglich zweite  Silbe  zur  ersten  und  damit  zur  Tonsilbe  ward. 
Die  Betonung  der  ersten  Silbe  nun  hat  im  Innern  der  Wörter 
zahlreiche  Schwächung  und  Syncope  sowohl  kurzer,  als  auch 
langer,  ja  diphthongischer  Vocale  hervorgerufen,  am  Ende  Ab- 
fall und  Verstümmlung.  Die  syncopirten  Vocale  aber  scheinen 
als  eine  Art  Schwa  gesprochen  zu  sein ,  das  sich  oft  dem  vor- 
hergehenden oder  folgenden  Vocal  assimilirte  und  nicht  selten 
so  geschrieben  ward.  Dieser  Hergang  der  Sache  erklärt  allein 
das  häufige  Vorkommen  verschiedener  Vocale  neben  einander 
im  Innern  des  Wortes. 

Die  Syncope  nun  findet  sich: 
1)  zwischen  zwei  liquidae: 

1— -m:  pälmi6e  (viell.  auch  pälmeöi)  n.  78. 

telmuns,  talmun  (?)  n.  95;  neb.  tlamunu(s). 

m— 1:  semla  n.  90. 

mliöuns  n.  130. 

1 — n:  atlnta  n.  38  (wenn  echt)  neben  atlenta. 
cpülnice  (-ise)  n.   109,  neben  pulunice. 

n— 1:   menle  n.  74. 
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m-  n:  miiele  (wenn  nicht  Versehen  des  Graveurs)  n.  74. 

priumne  (-nes)  n.  86. 
n— m:  catmite   n.  63,    wo  aber  n   in   t   übergegangen 
ist,  s.  unten. 

2)  zwischen  liquida  und  muta  oder  s,  oder  umgekehrt: 

1 — cp  :    cpülcpsna  n.  110,  wo  aber  cp  aus  /  entstanden  ist. 

/elcpun  n.  27. 
p— 1:    aplu(n),  -uni,  -unias  n.  5  u.  115,  neb.  apulu. 

plünice  (wenn  richtig)  n.  134. 
1 — /:    el/sntre,   auch   mit  Verlust  des  /=   elsntre   n. 

46,  neb.  ela/santre,  -s'antre. 
X — 1;    ä/lö  n.  41  u.  117,  neb.  a^ile,  -ale,  -ele. 

aylae  n.  9. 
1 — t:    pültuke,  -ce,,  -ces'  n.88u.l36,  neb.  pulutuke. 
t — 1:    atlenta,  atlnta  (?)  n.  38,  neb.  a6al-. 

nevtlane  n.  75. 

tüntle  n.  99,  wo  1  aus  r  entstanden. 

tlamunus,  -unu  (?)  n.  95. 
/ — m:aymemrun,  -menrun  n.  42. 
m — t:  lamtun  n.  68. 

t-m:  clütmsta  n.  65,  neb.  cluftumusOa. 
m-  s:  clütmsta  n.  65,  neb.  clufjumusöa  und  clutu- 

mita  (?). 
p— n  :  cäpne  n.  60. 

cpersipnai,  -nei  n.  24. 
6-n:  tin6n  n.  97,  neb.  tinöun. 

püOnices  n.  135. 
n— s:  ätuns  n.  8,  neb.  atunis,  -is. 

telmuns  n.  95,  neb.  tlamunus. 

mliOuns  n.  130. 
s— n:   el^sutre,    elsntre   n.  46,    neben  ela/santre, 
-s'antre. 

cäs'ntra  n.  61,  auch  mit  Verlust  des  n:  cas'tra. 
r — p:   aörpa  n.  1. 
p — r:   üpriuw  n.  23. 
r— k  (c,  X)'-  herkle,  -cle,  -^le  u.  s.  w.  n.  54  u.  122, 

neb.  herakle,  -cle. 
t— r:    kasutru  n.  62,  neb.  kastur,  castur. 

püluctre  n.  89. 

Beiträge  z.  Kunde  d.  ig.  Sprachen,  II.  12 
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r — s:    ürste  n.  103,  neb.  urusOe. 

atrste  n.  40,  neb.  atres6e. 

3)  zwischen  s  und  muta  oder  muta  und  s  : 

cp(p)— s:  siscpe,  -spes'  n.  91. 

c— s  :    alcsti  n.  32. 
pecse  n.  81. 

6-s:  üöste  n.  102,  neb.  uöuste,  -uze,  utuze. 
panösil  n.  132,  neb.  penta[si]la. 
Ganz  isolirt  stehn  hectamei  n.  121,  wo  a  zwischen  c 
und  t  ausgefallen,  doch  ist  et  eine- erlaubte  Consonantenver- 
bindung,  s.  puluctre,  «peliucte  u.  s.  w.;  ferner  evrcpia 
n.  10,  wo  zwischen  v  und  r  die  ganze  Silbe  m  u  ausgefallen  ist. 
Der  syncopirte  Vocal  hat  seinen  Einfluss  noch  hinterlas- 
sen in  xel'f  un  n.  27,  wo  das  e  aus  a  umgelautet  ist  durch 
Einwirkung  des  einst  dem  1  folgenden  i,  und  in  el/sutre  u. 
s.  w.  n.  46,  wo  das  e  der  zweiten  Silbe,  wie  in  den  lat.-prä- 
nest.  Formen,  erst  in  i  übergegangen  war  und  dann  gleichfalls 
das  anlautende  a  in  e  umwandelte,  worauf  es  selbst  schwand. 
Denselben  Umlaut  zeigen  noch,  aber  mit  erhaltenem  Mittellaute 
ae,  aemcpetru  n.  29,  wo  dann  das  i  der  zweiten  Silbe  in  e 
geschwächt  ist,  und  wahrscheinlich  aevas,  wo  das  i  ausgefal- 
len ist,  s.  am  Schluss  der  Diphthonge.  Dass  dieser  Umlaut 
aber  nicht  durchgreifend  war,  zeigen  Beispiele  wie  a^üe,  ara- 
cpiare  u.  s.  w. 

Umgekehrt  hat  ein  folgendes  a  brechenden  Einfluss  auf 
ein  i  der  ersten  Silbe  ausgeübt  in  cerca  n.  15,  s.  unten  die 
Diphthonge  unter  ia. 

Wieder  tönend  geworden  und  in  der  Schrift  ausgedrückt 
ist  der  als  Schwa  an  die  vorhergehende  oder  folgende  Silbe 
assimilirte  syncopirte  Vocal  in  folgenden  Beispielen: 

1)  vorwirkende  Assimilation:  a/ale  aus  a^le,  und 
dies  aus  a/ile  n  41;  clutüm^'ta  und  clüfjumüsöa  neben 
clutmsta,  dies  aus  KkvTai/.iv^0TQa  n.  65;  üriisOe  neben  ur- 
ste,  aus  ^0Q6GT)]g  n.  103.  —  Auf  ähnliche  Weise  ist  entstan- 
den päröänäpae  aus  vorauszusetzendem  *par6npae  aus  IlaQ- 
d^svoTtalog  n.  79  neben  partinipe;  calanice  aus  *cälnice 
aus  ffaAAmxog  n.  59;  vielleicht  an)^äs,  wenn  die  Lesung  rich- 
tig, aus  *anxs[e],  aus  ^^yxiörjg  n.  35;  auch  wohl  euturpe, 
-pa  aus  *eutrpe,  dies  aus  EvTegm]  n,  12,  indem  das  eu  wie 
einfaches  u  gewirkt  hat. 
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2)  rückwirkende  Assimilation:  ä/Sle  n.  41;  ela/san- 
tre,  -s'antre  aus  el/santre,  dies  aus  *aliysantre  aus 
^Xi^avÖQog  n.  4G;  atresfJe  neben  ätrste  üub '^^ÖQaovog  n.  40. 

Andre,  ni  c  li  t  a  s  s i  m i  1  i  r  t e  Hülfsvocale  sind  wieder  eingescho- 
ben in:  iiartinipe  aus  *partnpe,  neben  parOanapae  n.  79, 
wo  al)er  das  erste  i  vielleicht  Schwächung  des  ursprünglichen 
e  ist  und  das  zwT^ite  i  sich  dann  dem  ersten  assimilirt  hat; 
stenüle  aus  *stenle,  dies  aus  2i>ivaXog  n.  92;  artumes, 
-mi  aus  *ärtmes,  -mi  aw&^'AQTe^iiq  n.  7. 

Solche  Hülfsvocale  treten  auch  mitunter  ein,  wo  ursprüng- 
lich gar  kein  Vocal  vorhanden  war,  und  zwar  wieder  bei  vor- 
hergehender oder  folgender  liquida,  genauer  1  und  r,  also  eine 
Art  svarab*^akti,  s.  Schmidt  Zur  Gesch.  d.  indogerm.  Vocal.  2te 
Abth. —  Die  vorhandenen  Beispiele  sind:  yäluyasu  neb.  X^^~ 
Xas  ~  Kdlyag  n.  111;  heraceli  neb.  heracle  u.  s.  w.  aus 
'^HQaxlrjg  n.  54;  äritimi  neb.  artumi  u.  s.  w.  aus  'L4QTEf.iig 
n.  7 ,  wo  der  Vocal  durch  rückwirkende  Assimilation  bestimmt 
worden  ist,  wie  ebenso  in  kasutru  neb.  kästur  u.  s.  w.  aus 
KdarioQ  n.  02.  Die  Form  antipater  n.  113  halte  ich  für  la- 
teinisch. 

Schwächung  der  Vocale  im  Innern  der  Wörter  in  Folge 
(Jes  Rücktrittes  des  Accents  auf  die  erste  Silbe  findet  sich  bei: 

1)  0,  w  in  ä,  wonach  Letzteres,  wenigstens  in  unbetonten 
Silben ,  im  Etruskischen  entschieden  schwächer  war ,  als  selbst 
o:  äyläe  =  ^Axeltöog  n.  9;  rütapis  --  ^PodtoTtig  n.  19;  er- 
mänia  =  EQ^uövt]  n.  47;  hectamei  zu  '^EKaxof.ivog  n.  121; 
nevtläne  =  NsojtTÖ'lEf.iog  n.  75,  wenn  eine  Mittelform  *ne- 
ptlome  anzunehmen  ist. 

2)  a  in  g:  ätlenta  =  IdTalävtrj  n.  o8  ;  amSruntea  — 
lA(.iaQvvd-ia  n.  112.  Dagegen  umgekehrt  ist  ursprüngliches  e  in 
a  übergegangen,  vielleicht  des  Wohlklangs  wegen  dissimilirt, 
in  penöäsila  =  Uev^Eoileia  n.  84  und  terasias  (auch  te- 
riäsals)  von  TeiQealag  n.  90;  vgl.  wegen  der  Vocalfolge  er- 
mänia. 

3)  £,  r]  in  i:  cpersipnai,  -nei  =  n€Q0€q)6v€ia  n.  24; 
elinai,  -nei,  -na  zn^EXivr]  n.  53;  äritimi  zu  ^QTS/iiig  n.  7; 
atmite  =  'L^öfirjrog  n.  39;  cätmtte  =  I'avv/.irjdr]g  n.  63; 
ziümiOe  =  jLO/.n]drjg  n.  52;  palmtöe  =  nala/iii]d}]g  n.  78; 
marmis  =  Maq^rjaoa  n.  70;  endlich  clütumtta  =  Klvtai- 
fivt]OTQa  n.  65,   wenn  das  i  richtig  ist.     Ueber   crisiöa   s.   die 

12'^ 
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Diphthonge.  Die  entgegengesetzte  Verwandlung  von  i  in  e 
kommt  nur  in  aemcpgtru  =  ^^(piTQvcov  n.  29  vor,  wo  aber 
das  e  vielleicht  aus  einem  Schwa.  entstanden  ist ,  vgl.  die  Ver- 
bindung von  cpt  in  amcptiare  n.  34. 

Isolirte  unregelmässige  Lautvertretung  findet  sich  in  der 
Tonsilbe  von:  Öresu  =  Qqdooiv  n.  123,  vgl.  griech.  Qegaivrjg; 
doch  scheint  wenigstens  an  einer  Stelle  sicher  fJrasu  zu  lesen; 
pän6sil  neb.  pentasila  n.  132,  vielleicht  durch  Nachwirkung 
des  syncopirten  a,  wie  in  talmun,  wenn  es  richtig  ist,  aus 
tlamunu(s)  neben  telmuns,  TeXafuöv  n.  95;  vilenu,  iso- 
lirte auch  im  Anlaut  und  in  der  Endung  seltsame  Form  neben 
elinai,  -nei  u.  s.  w.  '^EIevt]  n.  53;  cpeliucte  =  (DL?.oai:)]Tr]g 
n.  107,  mehrfach  unsicher,  und  crisiöa  :=  Xqvarjig  n.  QQ, 
wo  das  erste  i  durch  rückwirkende  Assimilation  des  zweiten 
aus  u  geschwächt  ist,  vgl.  lat.-pränest.  crisida. 

Am  Schlüsse  der  Wörter  wird  das  o  der  griech.  männlichen 
Nominativendung  os  regelmässig  in  e  geschwächt,  und  dieses  ist 
abgefallen,  nach  Vocalen  und  Liquiden,  in:  apluni  =  lAnoX- 
Icüviog  n.  115;  tinöun  u.  s.  w.  =  Tid-covög  n.  97;  meliacr, 
melacr  =  MeXsayQog  n.  72;  ae  =  aog  wird  weiter  in  e  ge- 
schwächt: vilae,  vile  ==  'lolaog,  -ksiog  n.  49;  amcpiare, 
amcpare  u.  s.  w.  =  l^/LKpidgaog,  -gecog  n.  34;  menle,  mnele 
=  MeveXaog,  -leiog  n.  74;  vgl.  auch  partin ipe  neben  par- 
Öanapae  n.  79,  und  tuntle  =  Tvvdäqeiog  n.  99,  daneben 
Twödgr^g,  wie  auch  L^f.i(pdQr]g,  Msvskag,  'lolag  vorkommen. 
Das  €v  der  Endung  -sog  wird  regelmässig  in  e  geschwächt ;  das 
vü)  der  Endung  -viov  zerfliesst  in  ein  einfaches  u:  cerun  = 
FrjQvcüv  n.  64;  aemcpetru  —  L4iii(piTQvtov  n.  29.  Das  rj  der 
Endung -Tyg  wird  theils  zu  e,  und  dies  ist  abgefallen  in  anx^s 
=  l4yxiorjg  n.  35,  theils  zu  a ;  umgekehrt  ist  das  a  der  Endung 
-ag  zu  e  geworden  in  ite  neben  itas  —  ^'/(Jag  n.  .57,  wo  auch 
griech.  eine  Nebenform  ^'lörjg  existirt  haben  kann,  und  vielleicht 
in  6 eres  n.  55,  wenn  dies  wirkhch  =  Grjgag  ist,  vgl.  Qi]Qr] 
neben  Q^qu,   aber  auch  Qr^Qsvg. 

Bei  den  weiblichen  Namen  wird  schliessendes  r]  regelmäs- 
sig zu  a,  doch  kommt  euturpe  neben  euturpa  vor  n.  12; 
unregelmässig  ist  vilenu  =  '^EXäviq  n.  53,  auch  des  Anlauts 
wegen  eher  itahsch,  vgl.  oskisch  viteliü  =  ^IvaXia  2849,  2851 
und  lat.-j)ränest.  velena.  Schliessendes  a  ist  abgefallen  in 
msLY mis  =  MdQfirjaaa  n.  70  und  nach  -ai,  -ei  in  elinai,  -nei 
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neben  helenaia  n.  53;  cpersipnai,  -nei  =  IleQasrfoveia  n.24, 
wahrscheinlich  auch  in  andern  nach  etr.  Weise  neu  gebildeten 
Femininen,  wie  euenein.118  und  hectamei  n.  121.  Verkürzt 
ist  die  Endung  -ai(a),  -ei(a)  zu  ia  in  antrumacia  =  l4vdqo- 
jitäyeia  neb.  -f-iccxr]  n.  114;  zu  a  in  pentasila  =  Ilevd^solhia, 
vielleicht  elina  neben  helenaia,  vgl.  aber  gr.  ''EXevr]  u.  z.  B. 
L^d^Kjva,  ^d^rjvrj  neben  l^^rjvaia,  IleQOscpovrj  neb.  Jlsgaefpoveia. 
Das  so  entstandene  a  fiel  dann  wieder  ab  in  panösil  n.  132. 
Das  i  der  Endung  -tg  ist  zu  e  geschwächt  in  artemes,  artu- 
raes  —'l^QTspig  n.  7,  vielleicht  abgefallen,  wenn  nicht  ver- 
kürzte Schreibung  vorliegt,  in  aröem,  artam  ebdt. ;  sonst  bleibt 
das  L  7..  B.  Qe8is,  eris  u.  s.  w.  Die  erweiternden  Umgestal- 
tungen der  Endungen  nach  etr.  Analogie  übergehe  ich  als  die 
Lautlehre  nicht  betreffend;  es  gehört  dahin  wol  auch  -aia,  -ai. 

Ueber  die  etr.  Diphthonge  ist  zu  bemerken,  dass  sie  im 
Allgemeinen  den  griechischen  entsprechen,  aber  dass  die  eigent- 
lichen   den   Ton   auf  dem   ersten,   die  uneigentlichen   auf 
dem   zweiten  Bestandtheil  hatten.     Dies  beweisen  die  Ehsionen. 
i)   eigentliche  Diphthonge: 

ai ,  a  wird  ai ,  verkürzt  a ;  halbassimilirt  ei ,  verschmolzen 
oder  verkürzt  e:  alaiva  =  14 lala  n.  4;  kalai  —  Käla'i'g  n. 
124;  ataiun  —  L^xTauov  n.  37;  vielleicht  aicis[6e]  =  ^tyi~ 
ad-og  n.  31;  helenaia,  elinai,  elinei  n.  53;  cpersipnai, 
-nei  n.  24  sind  etruscisirt;  vgl.  aber  auch  griech.  '^ElivsLog, 
nsQöecpovEia;  par6anapae  = /Za^^gvoTraTog  n.  79;  aita,  eita 
=  'l4iörjg  n.  2;  aivas,  eivas,  evas  =  ^t'ag  n.  30;  creice 
=  FgaTKog  n.  129.  Schwächung  zu  e  ging  wahrscheinlich  der 
Synkope  vorher  in  clutmsta=  KlvTai(.ivrjOZQan.  Qb.  Unregel- 
mässig ist  rucpuius  n.  138,  wenn  es  wirklich  =:  '^Pvrtalog  ist; 
es  läge  dann  Assimilation  vor. 

^')  V  {^ß)  wird  ei,  dann  e,  in  unbetonten  Silben  zu  i  ver- 
flüchtigt: elinei,  cpersipnei  s.  oben;  dazu  euenei  und  hec- 
tamei n.  118  u.  121,  nach  Analogie  gebildet;  terasias',  teria- 
sals  zu  TeiQEolag  n.  96;  cpulnice,  -se,  pulunice  =  TIolv- 
vsUr]g  n.  109,  leicht  vermengt  mit  -nice  =  -rixog,  wie  in  ca- 
lanice,  plunice;  crisiöa  =  XQvarftg,  Xqvafjg  n.  66,  auch 
schon  griech.  Xqvoig. 

OL  wird  üi:  cpüinis  =  Oolvi^  n.  108;  cpuipa  =  Oolßrj 
n.  25;  truie  u.  s.  w.  —  Tgoirj  n.  98.  Die  etr.  Form  vilatas 
=  ^O'ihccdrjg  n.  50  erklärt  sich  aus  der  Nebenform  'Ihadag  bei 
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Zenodot,   Pindar  und  sonst,    wie  auch  der  Vater  oft  ^Ilsvg  ge- 
schrieben wurde. 

«o,  ao)  und  av  werden  zu  au  und  mit  Verflüchtigung  des 
u  zu  a:  clauce  -=  riav'/,og  n,  127;  cpaun,  faun  =  Odiov 
n.  106;  lamtun  —  udaofXEÖcov,  auch  schon  gr.  yjfav/itsdcov,  Aa(.ie- 
dcov  (letzteres  Paus.  II,  5,8;  6,  3  u.5);  ma/an  =  Maxatov  n.  71. 

£0,  €v  wird  eu,  mit  Verhärtung  des  u  ev,  mit  Verflüchti- 
gung e:  euturpe,  -pa  =  EvxtQTtrj  n.  12;  eupurias  zu  Ev- 
TtoQia  n  119;  euenei  zu  Evrjvog  n.  118;  tevcrun  —  Tsvkqoq 
n.  93;  nevtlane  —  Neo/irolsf-ioc;  n.  75  (wenn  das  v  nicht  für 
TT  steht);  evrcßia  =  Evf.iOQcpia  n.  10;  clepatras  zu  KXeoTtä- 
TQa  n.  128,  vielleicht,  stärker  etruscisirt  sleparis,  -ris'  = 
KleoTtarglg  n.  141.  In  unbetonter  Silbe  ist  eu  zu  u  verdumpft 
in  pul(u)tuke,  pultuce  u.  s.  w.  =  Tlolvdemrjg  n.  88  u.  136, 
vgl.  lat.  Pollux. 

2)  uneigentliche  Diphthonge: 

la  wird  ia,  mit  halber  Assimilation  eä,  mit  Verflüchtigung 
des  i  a:  pelias  =  Ileliag  n.  83;  eupurias,  evrcpia  s.  eben; 
aplunias  zu  ^AnoXlcovia  n.  115;  amcpiare  u.  s.  w,,  aber  auch 
amcpare  =  ^^(.KpLaqaog  n.  34;  terasias'  (gen.),  daneben  aber 
teriasals  zu  TsiQsolag  n.  96;  vilatas  =  'O'ihdörjg  n.  50,  s. 
oben;  easun,  daneben  mit  dem  Uebergangslaut  zwischen  i  u. 
e,  eiasun,  heiasun  ==  ^Idatov  n.  43;  ameruntea  =  !Af.ia- 
Qvvd^ia  n.  112;  areaOa,  aber  auch  ara6a  ~  IdQiädvrj  n.  6. 
Wie  La  ist  so,  behandelt  in  meliacr,  aber  auch  melakre, 
melacr  =  BIsleayQog  n.  72.  Die  schwache  Aussprache  des  i 
vor  a  zeigt  sich  auch  in  der  willkürlichen  Einschiebung  dessel- 
ben in  teriasals  n.  96,  s.  oben;  ermania  =  'Egf-iiov)],  viel- 
leicht mit  Anklang  an  lAq^^iovia  n.  47;  turia  =  Tvqlo  n.  100, 
anklingend  an  TvQiog,   wenn  nicht  etruscisirt. 

10,  10)  wird  iü:  i/siun  =  7|fW  n.  58;  capiu  =  Kayrltov 
n.  125;  upriu>^  =  '^YjtEQUov  n.  23;  ziumiOe  =  Jiof.ii]drjg  n. 
52;  ecpesiu  ^'Ecpsaiog  n.  120;  priumne,  -es  =  IlQLC^ievog [?) 
n.  86;  vielleicht  mit  Verflüchtigung  des  i:  cpamu  =  0^jLiiog 
105;  und  bei  so  ...öucle  —  "Ereo/tA^g  n.  44.  Das  i  ist  auch 
verloren  gegangen  oder  versetzt  in  ermania  —  'Eg^iiovr]  n.  47, 
wo  aber  zugleich  das  o  in  a  geschwächt  ist.  Umgekehrt  ist 
ein  vorklingendes  i  eingeschoben  in  'feliucte=  (i)iloxTtJTi]g 
n.  107.  Die  Formen  vilae,  vile  =  'löXaog  n.  49  gehn  auf 
die  dorische  Form  "Ilaog,  "llag  zurück. 
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Nicht  als  Diphthong,  sondern  als  Mittellaute,  sind  zu  be- 
trachten ae  in  aera<petru,  ei  in  eiasun,  heiasun  s.  oben. 

Wenn  aevas,  evas  n.  28  wirklich  den  Memnon  als  Sohn 
der  Eos  bezeichnet,  so  kann  es  doch  dem  griech.  Idcooq  = 
l4fcoing  nicht  genau  entsprechen,  da  die  Endung  -og  sonst  nie 
zu  -as  wird;  es  wird  daher  Vermengung  mit  aivas,  evas  = 
^Yag  eingetreten  sein.  Das  anlautende  a  ferner  ist  durch  das 
i  umgelautet,  wie  in  aem«>etru,  u  nach  v  ausgefallen,  dann 
auch  das  i. 

II.     Consonanten. 

Da  das  Etruskische  keine  Medien  hat,  dagegen  v  und  h 
(j  fehlt  auch  ihm),  so  ist  die  regelmässige  Lautvertretung:  ß, 
7t  =  ^l  cp='4j>  (ungenau  faun  neb.  cpaun  =  Waiov  n.  106); 
y,  X  =  k,  später  c  (nasales  y  =  n  in  an^as  =  !/iyxiarjg  n. 
35);  X  =  x;  (J,  T  =  t;  ^  =-  6;  A  =  1;  |tt  =  m;  v  =  n;  ^ 
=  r;  ff  =  s,  seltner  s';  ^  =  z;  /  --  v  (neu  in  latva  =  vii]da, 
das  schliessende  a  erklärend  n.  69;  unklar  in  alaiva,  wenn 
es  —  ^^Xai'a  n.  4);  Spiritus  asper  =  h.  —  Alle  Doppelconso- 
nanten   sind   im   Etruskischen  vereinfacht  (üb.  u6uste  s.  unt.). 

Häufig  ist  die  Aspiration  der  Tenues,  ja  in  einzelnen  Fäl- 
len ist  auch  die  zur  Tenuis  verschobene  Media  aspirirt,  was 
dafür  spricht,  dass  dem  Etrusker  die  Medien  nicht  nur  in  der 
Schrift  fehlten,  sondern  auch  in  der  Sprache.  Einzelne  etrus- 
kische Wörter,  die  lateinisch  oder  griechisch  mit  einer  Media 
wiedergegeben  werden,  beweisen  nicht  das  Gegentheil,  da  der 
wirklich  gesprochene  Laut  wahrscheinlich  ein  Mittellaut  zwi- 
schen Tenuis  und  Media  war,  wenn  auch  der  Tenuis  näherste- 
hend, ähnlich  wie  in  Sachsen  gesprochen  wird,  also  verschieden 
aufgefasst  werden  konnte.  Das  Auftreten  der  Aspiration  ist 
unregelmässig  und  nicht  durchgreifend.     Sie  findet  sich: 

1)  vor  s  in:  i)(siun  =■  'l^lwv  n.  58;  ela/santre  u.s.w. 
=  l4l€^avdQog  n.  46.  Da  das  x  dann  auch  elidirt  wird  in 
elsntre,  ist  wahrscheinlich  auch  cpuinis  —  OoIvl^  n.  108  aus 
*cpuinixs  zu  erklären.  In  9  ist  das  aspirirte  c  übergegangen 
in  cpulcpsna  =  UoXv^ävrj  n.  110,  wahrscheinlich  durch  assimi- 
lirenden  Einfluss  des  anlautenden  cp.  Ausgefallen  ist  ein  aus 
p  entstandenes  9  wahrscheinlich  in  cuclu  ^  Kwltoip  n.  16, 
wenn  es  aus*cuclus,  dies  aus  *cuclucps  entstanden  ist.  Vgl. 
auch  altgr.  xSi  (pS  =  ^)  ^  (Kirchhoff  Studien  zur  Gesch.  d. 
griech.  Alph.  3.  Aufl.  Karte  I,  Erläut.  3''). 
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2)  vor  t  in:  extur  neb.  ectur  =  "EytTtoQ  n.  45,  und  mit 
Ausfall  wahrscheinlich  in  ataiun  für  *aytaiun  =  l4zTaiiov 
n.  37;  nevtlane  für  *nevcptlane  =  NEonrolef-iog  n.  75,  wo 
das  cp  seine  Wirkung  in  Verhärtung  des  vorhergehenden  u  zu  v 
hinterlassen  hat.  Ausgefallen  ist  auch  die  ursprüngliche  Aspi- 
rata in  amtiare  neben  amcptiare  aus  am<aiare  =  ^/nq^ia- 
gaog  n.  34,  wo  auch  der  Einschub  des  t  die  Neigung  für  die 
Lautfolge  Aspir.  +  t  verräth.  Aehnliche  Lautneigung  zeigt  be- 
kanntlich das  Umbrische  und  Oskische  in  ht,  das  Gothische  in 
ht  und  ft. 

3)  nach  s  in:  atresOe  neb.  atrste  ='!AdQaoTog  n.  40; 
urus6e  neb.  urste  =  "'OqeoTrjg  n.  103;  clueumusöa  neb. 
clutmsta  u.  s.  w.  aus  KlvTaiinv^aTQa  n.  65,  wo  auch  Nach- 
wirkung des  folgenden  r  vorliegen  könnte. 

4)  vor  und  nach  1  und  r  und  im  Anlaut  vor  mit  1  oder 
r  schliessender  Silbe  in:  heryle  neb.  herkle  u.  s.  w.  =  '^Hqu- 
xlrjg  n.  54;  aÖrpa  ^'"AxQOTtog  n.  1;  ar6em  ZM^Lär qe^uq  n.  7; 
aryaze  —  !AQxdg  n.  36;  paör,  verkürzt,  zu  naTQoy.l^g  neben 
patrucles  n.  80.  Ferner:  yal/as,  yalüyasu  =  Käl^ag  n. 
111;  yelcpun  -  Kallicpwv  n.  27;  cperse  neb.  perse  =  Tleq- 
aevg  n.  85;  cpersipnai,  -nei  =  JJsQOECf'övELa  n.  24,  auch 
griech.  dial.  OsQQsqxxTTr]  u  s.  w.;  cpulnice,  -ise  neb.  pulunice 
=  TIolvvEUrjg  n.  109;  cpulcpsna  =  Tlolv^hrj  n.  110.  Es 
liegt  hier  wohl  zweifellos  ein  Rückwirken  der  liquida  durch  den 
Vocal  hindurch  auf  den  Anlaut  statt. 

5)  im  Innern  zwischen  zwei  Vocalen:    a6al,    abgekürzt, 

neb.  atl(e)nta  =  LlTalävxrj  n.  3S;  akra6e  =  "AyiQaxog  n.  3; 

Oeöis  =   QsTLg  n.  13;  mliöuns  =  MElkiovog  (gen.)  n.  130; 

cluöumusta  neb.   clutumsta  u.  s.  w.   =  Kkvtai/nv^OTQa  n. 

65;  ...Öucle  —  'EiEoyilfjg  n.  44.     Hierher  gehören  sämmtliche 

Fälle  von  aspirirter  ursprünglicher  Media:   areaOa,  araöa  = 

^Qvdövrj  n.  6  (nicht  Einwirkung  des  n,  s.  unten);    crisiöa  = 

Xqvorjig  n.  66,   neb.  lat.-palästr.  crisida  und  auch  schon  mit 

(etr.)   Tenuis   creisita;    palmiöe  =  nalaf-iridrjg  n.  78;    ziu- 

miQe  =  Jto(.Lridrjg  n.  52;  ferner  uöuste  (zwfhf.  uöste),  uöu- 

ze  neb.  utuze  =  ^OdvooEvg  n.  102.     So  ist  auch  aymemrun, 

-enrun  ==  !^ya{.iif.iviov   n.  42   wahrscheinlich   erst    aus    *aya- 

m  e  m  r  u  n  entstanden. 

Betrachten  wir  diese  und  die  übrigen  Fälle,  wo  etr.  Aspi- 
rata der  griechischen  entspricht,  so  ergiebt  sich,  dass  der  An- 
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fang  zweier  Silben  hintereinander  mit  Aspirata  nicht,  wie  im 
Griechischen,  gemieden  wurde,  dass  dagegen  nie  zwei  Aspiraten 
verschiedener  Organe  sich  unmittelbar  berühren ,  wie  griech. 
X^,  cpiy.  Es  zweigt  sich  ferner,  dass  Consonantenhäufung  durch 
Synkope  der  Aspirirung  ungünstig  ist,  vgl.  atlnta,  atlenta 
neben  a6al;  atrste  neben  a6reste;  clutmsta  u.  s.  w.  ne- 
ben clu6umusÖa;  urste  neben  urus6e,  doch  ist  dies  nicht 
durchgreifend. 

Neben  der  Aspiration  nun  aber  findet  sich  '  umgekehrt  in 
einzelnen  Fällen  auch  Psilosis,  Entziehung  des  Hauches,  und 
zwar  mehrfach  vor  oder  nach  n,  in:  pentasila  neb.  panö- 
sil  ==  nevd^ealXeia  n.  84;  ameruntea  —  L4f.iaQvvd-ia  n.  112; 
cpersipnai,  -nei  —  Uegoecpoveia ;  wahrscheinlich  auch  par- 
tinipe  neb.  parOanapae  =  IlaQd-svoTtaiog  n.  79.  So  hat 
das  n  möglicherweise  die  Aspiration  verhindert  in  ela/santre, 
cas'ntra,  antrumacia,  atlenta,  kukne,  capne,  tuntle 
u.  s.  w. ,  vgl.  auch  den  Schwund  des  n  bei  eingetretener  Aspi- 
ration in  areaöa,  araöa  =  IdtQidövr]  n.  6.  Doch  findet  sich 
auch  n  neben  Aspirata  in  panOsil,  pu6nices  —  Ilvd-onyiog 
n.  135;  rin6una  =  'Pivd^cov  n.  137;  ja  in  tinöun  =  Tid^io- 
vog  n.  97  ist  das  n  sogar  eingeschoben.  Ausserdem  findet  sich 
Psilosis  in:  sispes  neben  siscpe  =  2iavcpog  n.  91;  epesial 
neb.  ecpesiu  zu  ^E(peoiog  n.  120;  stenule  =  2d-eveXog  n.  92; 
tarsu  =  Oagaco  (?)  n.  20;  puc/  =  WcüKog  (?)  n.  87,  zwei 
unsichere  Fälle;   endlich  crisiOa  =  Xqvarjig  n.  'oQ. 

Unter  den  sonstigen  unregelmässigen  Lautvertretungen  ist 
vor  Allem  zu  bemerken  der  Wechsel  ,der  liquidae  unter  einan- 
der, und  zwar: 

1  aus  r  in  tuntle   —   TuvdaQEiog  n.  99. 

r  aus  n  in  memrun  =  Miuvcov  n.  73;  a/memrun  — 
idlyaf^ii^ivMv  n.  42;  verbunden  mit 

n  aus  r  in  velparun  -  ^EIttccvioq  n.  48,  offenbar  an  jene 
Namen  angeähnelt. 

n  aus  m  in  a/menrun  neben  a)( memrun;  nevtlane 
=   Neo7tT6Xef.iog  n.  75. 

Wechsel  der  Spiranten  liegt  vor  in  pazu  =  Tlaaiov  n.  131 ; 
u6uze,  utuze  --  ^Oövo{o)eLig  n.  102,  daneben  mit  Einschie- 
bung  eines  t  u6uste,  u6ste,  angeähnelt  an  urusöe,  urste 
u.  8.  w. 

Assibilation  begegnet  in  s  aus  c  bei  cpulnise  neben  '-pul- 
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nices  =  IIolvvEUrjg  n.  109;  sleparis,  -ris  aus  KleoTiaTQig 
n.  141;  ferner  in  z  aus  d  (etr.  t)  durch  Einfluss  eines  folgen- 
den i  bei  ziuraiOe  =  JiofA7]dr]g  n.  52;  zweifelhaft  ist  ar/aze 
—  L^Qxdg,   gen.  -adog  n.  36,   da  Andere  aryate  lesen. 

Isolirt  ist  m  —  ?r  in  marmis  --  BlaQ/rrjaoa  n.  70,  aber 
auch  griech.  begegnet  MaQf.irjaocg ,  MsQ!iü]aaog  neben  dem 
Stadtnamen  WlaQrtrjoaog  (Lactant.  I,  6,  12;  Steph.  Byz.  ne- 
ben Paus.  X,  12,  3  u.  4).  Ebenso  findet  t  =  »<  in  catmite 
=  I^avi'^irjörjg  n.  63  seine  Analogie  in  lat.  catamitus. 

Das  den  spiritus  asper  vertretende  h  fällt  etruskisch  oft 
ab  z.  B.  in  elinai  u.  s.  w.  neben  helenaia  =  '^Elivrj  n.  53; 
ectur  —  'ExtioQ  n.  45;  ermania  ~  '^EQ/niovrj  n.  47;  in  er- 
de Gerh.  Spg.  t.  CLXV  ist  das  h  nur  halb  zerstört;  aita,  eita 
n.  2  stützen  sich  vielleicht  aui  !^£tör]g ,  nicht  '^l^idtjg;  unsicher 
ist  alaiva  =;  lAlaia;  unorganisch  ist  wahrscheinlich  der  spir. 
asper  in  "^Yttsqlcov,  etr.  upriun.  Fälschlich  vorgetreten  ist  h 
in  etr.  ham'fiar  neb.  am'-piare  =  ld(.icpiaQaog  n.  34;  heia- 
sun  neben  eiasun  =  'tdacov  n.  43. 

Das  Digamma  ist  ausgefallen  in  -Idfog  als  zweitem  Theil 
der  Composita  vilae,  vile  -~  'lolaog  n.  49;  menle,  mnele, 
=  MeveXang  n.  74,  so  wie  im  Anlaut  in  elinai  u.  s.  w.  ne- 
ben vilenu  n.  53;  im  Innern  wahrscheinlich  in  aita  =  l4fi- 
drjg  n.  2. 

Wie  die  Synkope  der  Vocale  hat  das  Zurückweichen  des 
Accents  auf  die  Anfangssilbe  auch  manrlie  Consonanten-Elision 
im  Innern  der  Wörter  veranlasst.  So  ist  n  elidirt  in  hecta- 
mei  zu  '^Ey.ärofxvog  n.  121;  clüf)umus6a=  KXvzai/uv^GTQa 
n.  65;  cäs'tra  neben  cas'ntra  =  Kaoadvöga  n.  61;  areaöa, 
ära6a  -  ^Qidöv)]  n.  6;  m  in  evrcpia  —  Ev[.ioQcpia  n.  10;  r  in 
clüOumüsöa  u. s.  w.;  vielleicht  auch  s  in  clütumita,  t  in  sle- 
paris', -ris  ==■■  KleoTtaxQig  n.  141.  Ueber  die  Elision  von  Aspi- 
raten vor  s  und  t  siehe  oben.  Schliessendes  s  des  Nominativs 
fällt  meistens  ab,  nicht  selten  schliessendes  n  in  der  Endung  un, 
s.  aplu  n.  5;  x^^^  n.  26,  aemcpetru  n.  29;  capiu  =  Äa/r/wv 
n.  125;  certu  -  Ä6(>(5wr  n.  126;  ^ azw  =  Ildowv  xi.  131;  sapu 
--=  ^dncüv  n.  139;  tinOu  n.  97,  wo  eigentlich  die  ganze  Silbe 
-vog  fehlt.  Die  ganze  Endsilbe  fehlt  auch  in  cpeliucte  = 
0iXoytTf]Tt]g  n.  107 ;  in  andern  Fällen  ist  die  Schreibung  ver- 
kürzt. W.  Deecke. 
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Das  Verb  aus  schöpfen  —  bis  jetzt  belegt  durch  lat.  hau- 
rio  hnns-tum  schöpfen  und  an.  ausa  jös  schöpfen  —  findet  sich 
auch  im  Griechischen  in  mehreren  Glossen  Hesychs:  s^avaai* 
e^eXeiv  (ist  nicht  zu  beziehen  auf  ro  ös  OTtTpjaat.  i^avaar  Illa- 
Tcov  '^EoQTdiQ  bei  Eustath.  Od.  5.  490),  ferner  in  e^avoTriQ'  v.qe- 
dyga  von  Aeschylos  gebraucht,  fgm.  417,  weiter  in  xaTavaar 
icaravTlrjaai ,  yiaradvoaL  nach  M.  Schmidt  bei  Alcman  vorkom- 
mend, und  endlich  in  yiaravOT^g'  xaTadvorrjg. 

Got.  stiviti  n.  Geduld,  über  das  J.  Grimm  in  der  Vorrede 
zu  Schulze's  Got.  Glossar  s.  VIII  gehandelt  hat,  hat  vor  dem  v 
einen  Guttural  eingebüsst  und  gehört  zum  lit.  stkjstii  (stingstu, 
stingu)  stlgau  stujti  und  stygoju,  stygoti  an  einem  Orte  ruhig 
weilen,  Ruhe  haben,  wo  hausen  können.  Dazu  stellt  sich  wei- 
ter das  sskr.  titikshate  aushalten  (titikshä  Geduld,  titikshu  ge- 
duldig) ,  das  als  Desiderativ  von  iij  scharf  sein  gefasst  wird. 

Ksl.  hljujcf,  rülpse  (=  lit.  hliäuju  brülle)  gehört  zum  griechi- 
schen (pXvsiv  sprudeln,  vgl.  ccTtocplveiv  ärveQSvyead^ai  bei  Hesych. 

dgä^o voiv  sQsü^lCovaiv  bei  Hesych.  gehört  mitsammt 
agaöog  Erregung  zum  an.  erta  (•=  artja)  aufreizen ,  erting  f. 
Aufreizung,  Avie  agdig  Pfeilspitze  zum  ahd.  aruzi,  nhd.  Ei'z. 

d-f.i0Qß6g  begleitend  ist  mit  dem  homerischen  ^loloß-gog 
Landstreicher  zu  verbinden,  letzteres  steht  für  fnoqoß-Qog.  Beide 
gehören  zum  sskr.  mrgyati  umherstreifen,  zend.  mareghaiti  um- 
herstreifen,    ß  entspricht  ganz  regelrecht  dem  sskr.  g,  zend.  gh. 

Dem  lit.  gedras,  gedrüs ,  galdrüs  hell,  klar  entspricht 
ganz  genau  cfaiÖQog,  qjaidgvvto ,  wie  dem  lett.  gutta  f.  Gang, 
q)oizd-io  gehe,  wenn  man  vlcpa,  veiq^ei  mit  lit  smgti ,  sne gas 
daneben  hält. 

d-QO/iißog  vergleicht  Bezzenberger  ZGLS.  s.  281  richtig 
mit  dem  altlit.  dremblus.  Es  verhält  sich  zum  lit.  Präsens 
drimba  hängt  zusammen  (von  Flüssigkeiten)  wie  QÖf-ißog  zu 
Q€f.iße-Tai.  Ebenso  verlangt  y,6f.ißog  Band,  Schleife  ein  Präsens 
yts/itße-,  welches  sich  im  lit.  kimbii  (kihau  kibti ,  vgl.  kabeti) 
sich  erhängen ,  stecken  bleiben ,  haften  nachweisen  lässt.  Zur 
Bedeutung  von  v.6f.tßog  vgl.  lit.  su-kaba  Haken,  Klammer. 

'/.avGTig,  dfiq^i-yiavoTig  heisst  die  halbreife  Aehre  der 
Gerste.     Die  Ableitung  von  xaioj  liegt  auf  der  Hand,  vgl.  xav- 
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arog  gebrannt;  dunkel  ist  jedoch  auf  den  ersten  Blick  der  Sinn; 
dieser  Ableitung.  Dieses  Dunkel  lässt  sich  aufhellen,  wenn  wir 
bedenken,  dass  die  halbreife  Gerste  gedörrt  und  so  genossen 
wurde.  Ebenso  ist  im  Lit  svUinei  geröstete  Aehren,  und  svylys 
die  junge  Aehre,  wenn  sie  nach  der  Blüthe  anfängt,  Körner 
anzusetzen  von  svylü  svilti  schwelen  abzuleiten,  und  das  deut- 
sche Wort  „Sänge"  (bei  Luther)  =  geröstete  Gerste  von  „sen- 
gen". 

vrpt-,  vifjo-d-ev  hoch  stammt  von  einer  Basis  vß  =  ug, 
mit  regelrechter  Vertretung  von  g  durch  ß.  Es  entspricht  dem 
griechischen  vipr]X6g  genau  das  gallische  uxello-  hoch  in  dem 
Stadtnamen  Uxello-dünum  vgl.  '^YxprjXoTtoXig.  Das  irische  üasal 
hoch  hat  Steigerung  vor  Doppelconsonanz,  wie  iasc  =  esc  =p-iscis 
Fisch.  Im  Slavischen  entspricht  genau  v-yso-hu  hoch,  v-ysi  — 
vipicüv  höher,  v-ysota  Höhe,  regelrecht  für  ukso-,  ganz  wie  ksl. 
osl  =  axis;  das  preuss.  unsei  (~  imszai)  hoch,  empor  hat  Na- 
salirung.  —  Vom  verstärkten  Stamme  aug  stammen  die  folgen- 
den Wörter,  welche  alle  „hoch"  bedeuten:  lat.  mtgustus  hoch, 
hehr,  lit.  äukszta-s  =  lett.  dugsts  hoch,  preuss.  aukta-  hoch 
in  auktaA-rikyskan  Obrigkeit,  aucktimmien  acc.  Vorsteher,  lett. 
dugschd  oben,  äugschejs  der  Obere. 

Lat.  hrütu-s  heisst  ursprünglich  lastend,  schwer,  brütum 
jjondus  ein  schweres  Gewicht.  Es  hängt  zweifellos  mit  ßgiagog, 
ßqid^io  und  damit  denn  auch  mit  ßcxqvg,  lat.  gravis  zusammen, 
doch  ist  ü  nicht,  wie  ich  früher  gethan,  als  aus  oi  entstanden 
anzunehmen,  vielmehr  ist  als  Grundform  grü-tas  anzusetzen  und 
dieser  entspi'icht  ganz  genau  lettisch  grüt-s  schwer,  welches  sich 
zu  grüt  einstürzen,  zusammenfallen  verhält,  wie  lat.  hrütus  zu 
con-gruere  zusammenfallen,  in-gruere  hereinstürzen. 

Altirisch  etil  saxum  gen.  ailech  beruht  nach  Windisch  Bei- 
träge zur  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  IV. 
S.  211  auf  der  Grundform  aljaka-.  Nach  Abtrennung  des  k- 
Suffixes  bleibt  alja-  und  diesem  entspricht  genau  lit.  ülä  f. 
Felsen,  lett.  oJila  Kiesel,  kleiner  Stein. 

Lit.  gijä  Faden  ist  bisher  zu  ßLog  sskr.  jyä  Bogensehne 
gestellt  Denken  wir  uns  jedoch  gijä  mit  dem  ursprünglichen 
Anlaut  gh,  so  tritt  es  in  Zusammenhang  mit  einer  ganzen  Sippe 
von  Wörtern  mit  ähnlicher  Bedeutung:  ksl.  zi-ca  nervus,  bulg. 
zicü  filum,  lit.  gysla  Sehne,  Ader,  ksl.  zila  Ader,  ahd.  geisila, 
keisala,  nhd.  Geisel,  lat.  hihiin  =  ftlum  Faden.     Zum  lit.  geinis,. 
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lett.  g'tne ,  dfelnis  Tau  (der  Bienenfänger)  stimmt  genau  lat. 
filnis  Tau,  worin  f  =  h  wie  in  fUum  =  lülum  und  ü  —  oi  wie 
in  ünus  =  altlat.  oino-s. 

ßccTtTit)  ßaq>fjvc(i  ein-,  untertauchen  steht  für  yfacp-  wie 
ßiog  für  yfifog.  Dieser  Basis  yfa(p-  entspricht  genau  ein  an. 
kvaf- ,  kaf-,  worauf  die  folgenden  Wörter  weisen:  kefja,  alt 
kvefja  kaf'dhi  kafinn  causal  to  dip,  put  under  water,  impers. 
to  be  swamped,  founder,  sink  (vgl.  vavg  eßaipe  das  Schiff  sank), 
reflex.  to  dip  oneself,  duck,  dive,  to  be  qiienched,  part.  kafclhr 
drowned,  kaf  n.  a  plunge  into  water,  a  dive,  diving  poet. 
the  deep,  kafs  kestr  the  horse  of  the  deep,  a  ship,  pl.  köf  ga- 
sping  for  breath,  kvafna  =  kafna  to  be  suffocated,  choked  (in 
water,  stream  or  the  like),  köf  n.  thick  vapour,  steam,  mist. 
Mit  kaf  Tiefe  vgl.  täip  Meer  und  sskr.  gabhlra  tief.  Auf  deut- 
schem Boden  gehören  hierher  mhd.  er-quebe  ersticke  (vgl.  an. 
kvafna  ersticken)  und  mnd.  quebbete  Sumpf. 

Ä.  Fick. 

Bovy.aTLog. 
lieber  den  böotischen  nionatsnamen  BovzdTiog  (C.  Inscr. 
1608  h.)  spricht  sich  Boeckh  s.  733  folgendermassen  aus:  „Ce- 
terum  omnes  hos  menses  a  sollemnibus  denominatos  statuo. 
BovxccTiog  haud  dubie  est  ccTtö  lov  xaivsaS^ai  ßovg,  non  aeris 
intemperie  [er  entspricht  dem  attischen  Gamelion],  quod  putare 
veteres  interpretes  ad  Hesiod.  op.  502  videntur  [/.irjva  de  ^rj- 
vmcüva,  xccK  rjf.iaTa,  ßovdoQa  Ttavza,  wo  dieser  monat  gemeint 
ist,  s.  Göttl.  ad  1.]  sed  immolandis  hostiis,  ut  Athenis  'Ey.aTO/.i- 
ßauov,  ut  ibidem  celebrantur  ßov(p6via.  SoUemnia  igitur  fuere 
ßovAccTia,  a  quibus  etiam  Delphis  nominatus  mensis  Bucatius 
censendus."  Eine  andere  etymologie  ist  mir  nicht  bekannt. 
Man  könnte  nun  vermuten,  dass  ßocy^ccTiog  dem  att.  €x,azof.ißaitüv 
auch  in  der  bildung  ganz  analog  wäre,  und  dass,  wie  boeot. 
öiaY-äria  =  öiayiööLa,  so  auch  ßof-SY-dtLa  gebildet  wäre,  viel- 
leicht abgeleitet  aus  einem  ßof-sxccTr]  =  att.  exaTOj^i-ßr].  In 
der  tat  findet  sich  nicht  nur  BoyKavla  als  personenname  C.  I. 
1608  c,  Keil  zur  Syll.  XXI,  6,  sondern  auch  BYKATE  und 
BOYKATTE^,  Keil  ibid.  p.  525,  und  BOYKATTH  auf  ei- 
ner inschr.  von  Imbros,  Conze  R.  auf  d.  ins  des  thrak.  meeres 
s.  85  col.  III,  15.  16.  Doch  ist  das  nachstellen  des  Zahlworts 
in   compositis,    wie  es  im   sanskrit  mitunter  stattfindet  {^ahti- 
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dvayam,  hhikshadvitiya  Justi  corapos.  s.  114,  3.  adüratrgäs  gegen 
dreissig  Justi  s.  122,  4)  im  Griechischen  sonst  unerhört.  Des- 
halb wird  die  von  Boeckh  aufgestellte  etymologie  den  vorzug 
verdienen ,  wenn  sich  das  t  erklären  lässt.  Dies  scheint  mir 
aber  auf  folgende  weise  zu  erklären,  xaivw,  d.  h.  y.avj(jo  ist 
durch  v-ja  erweitert  aus  xa,  wie  yaivofictL  aus  ya  (ysyaa),  öqüiv-w 
aus  ÖQa-co,  y.Teiv-co  aus  ^Tcc-^isvaL,  xeiv-io  aus  xa  {xe-ra-tai)  etc., 
Y-Xiv-o)  yi£-v.lL-y.a,  xqlv-oj  xe-x^t-xa  (Curtius  Gr.  verb.  I,  S.  308  f.). 
Wie  aber  der  stamm  öa,  der  in  daivvf.iai,  durch  t  erweitert  ist 
in  öaT-siü,  ddaaavvo  dedaoTcii,  der  stamm  xa,  der  in  Kaivvf.iai, 
durch  T  erweitert  erscheint  in  ^s-Kcca-usd^a,  s-xs-xaa-To,  Mr]- 
ÖEGi-yida-Tr],  so  ist  auch  der  dem  verbum  xaino  zu  gründe  lie- 
gende stamm  xa  zu  xar  erweitert  eben  in  unserem  ßov-yidt-ia. 
Halle.  K.  Zacher. 


Nachtrag  zu  o.  s.  151  ff.  Wie  in  vßQig  so  ist  vermutlich 
auch  in  ßoorqvyog,  fjßrj  und  vßog  ß  aus  g  entstanden.  Bootqv- 
Xog  „haarlocke,  gekräuseltes  haar"  ist  zunächst  mit  ßörqvg 
„traube",  ßotgvyog  begr.  =  ßöozQvxog  und  ßdrog  „dornstrauch, 
stachliches  gewächs"  nahe  verwant;  zu  ihnen  gehören  skr.  Ja^a 
„flechte",  jatilä  „flechten  tragend,  verwickelt,  verschlungen,  ver- 
worren" und  lat.  vatius  „einwärts  gebogen",  vatrax  und  vatri- 
cosiis  „böse  (verkrümmte)  fiisse  habend".  Mit  vatrax  ist  viel- 
leicht ßccTgayog  zu  verbinden.  —  '^'Hßrj,  dor.  aßa  ist  von  juvenis 
(Curtius  grdz.3  538)  aus  lautlichen,  von  dßQog  (Fick^  II.  19) 
aus  begrifflichen  gründen  zu  trennen.  Der  i^ßcov  ist  fast  der 
directe  gegensatz  des  aßgog,  vgl.  II.  M.  381:  otda  yJ  /luv  qsa] 
XSigeaa  df.iq)oreQr^g  sxoi  dvrjQ,  ovds  f.idX'  rjßiov  („sehr  kräftig") 
und  Herodot  IV.  104:  ^yd^vgaoi  ds  aßgoTaroi  („die  weich- 
lichsten") dvögeg  elaiv.  Ich  stelle  ^'/?>;  mit  ?}/?aw,  ^/^aaxw  u.  s.  w. 
zu  lit.  j'egti  „vermögen",  nü-jegä  ,, kraft,  fähigkeit,  witz",  die 
von  skr.  yahvä  o.  I.  336  betrifflich  zu  trennen  sind.  In  ihrer 
vocalisation  stimmen  aßa  und  nü-jegä  nicht  genau  überein,  aber 
solche  Verschiedenheiten  finden  sich  auch  sonst.  —  "Yßog  „krüm- 
mung",  vßog  „buklig"  beruhen  auf  feyfo-  (oder  fsyyfo-  ?),  vgl, 
lit.  vhigis,  ahd.  uuinchan  (Fick^  IL  658). 

Ebenso  wie  ß  und  d  zuweilen  auf  g ,  so  beruhen  cp  und  d- 
mehrfach  auf  gh,  wie  in  ^jyp  =  cpiqQ  :  lit.  zveris.  Demnach  ist 
es  zulässig,  ^flsiv  mit  cfaXiteiv  (cpaliCsi'  d^elsL  Hesych.)  und 
cpaväv  {2iVi's,*(paXav;  cpaväv  d^sXsiv  Hes.)  zusammenzufassen  und 
auf  die  wurzel  ghal  zurückzuführen,  auf  der  nach  J,  Schmidt 
Vocal.  II.  467  ahd.  geil,  lit.  gailus ,  gaüetis,  ksl.  zaliti  beru- 
hen. —  Wie  d^eXeiv  zu  q^aliüiv  verhält  sich  &dXXsLv  „grünen, 
sprossen,  blühen,  strotzen"  zu  %6Xog,  x^A/;,  xXoaqog  u.  s.  w.  (Fick^ 
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I.  579).  Das  von  diesen  nicht  zu  trennende  lit.  zälias  „grün" 
setzt  Ygli^al  voraus,  während  d^älXo)  und  y^oloQ  auf  yghal  wei- 
sen; hier  wird  (/Ä  aus  r/h^  wieder  durch  den  einfluss  des  l  ent- 
standen sein  (o.  s.  153).  —  0  aus  gh  ist  vielleicht  auch  in 
q>£QT£Qog,  cpfQTaTog,  cptQLatoq,  die  zunächst  „besser,  best"  be- 
deuten, anzunehmen;  sie  erinnern  auffallend  an  lit.  geras  gut. 

Zu  den  s.  153  erwähnten  Wörtern  xoqdri,  hira  u.  s.  w.  ge- 
hören auch  ved.  hrd  „herz,  das  innere",  hrdaya  das.,  zend. 
zaret^),  zaredhaya  das.,  die  von  YMQdia,  lat.  cord-  u.  s.  w.  zu 
trennen  sind,  da  diesen,  wie  J.  Darmesteter  de  conj.  lat.  verbi 
dare  s.  13  anm.  4  scharfsinnig  bemerkt  hat,  skr.  prid  in  grad- 
f//ia  entspricht  ^). —  Für  die  richtigkeit  der  ,behaupteten  Zusam- 
mengehörigkeit von  hrd  und  xoqöi]  mag  noch  sprechen,  dass 
sie  unabhängig  von  mir  auch  von  Fick  erkannt  ist. 

Zu  J.  Schmidt's  vocalismus  I.  49  ff.,  166  ff.  Die  ent- 
stehung  von  got.  ei  aus  in  vor  folgendem  consonanten  hat  sich 
wie  in  seiteins  u.  s.  w.  vollzogen  in  geigo  (faihiigeigo  „habsucht, 
geiz"),  geigan  (faihugeigan  „geldgierig  sein",  gageigan  ,, gewin- 
nen"), von  denen  ahd.  gwgen  „verfolgen,  wonach  streben", 
glfigo  „begehr,  Sehnsucht"  nicht  getrennt  werden  dürfen.  Ver- 
want  ist  wahrscheinlich  gaggan,  vielleicht  auch  gr.  xi/avw  (xe/- 
%eig'  xaTaldßeigll  Hesych.). 

An.  brjösk  „knorpel"  und  mhd.  brüseJie  „beule"  (Fick^  III. 
217)  führe  ich  zurück  auf  brandska- ;  ebenso  an.  brjöst  „brüst", 
as.  briost,  got.  brusts,  ahd.  brüst  (Fick  das.)  auf  brandta-,  brandti-. 
Die  in  ihnen  enthaltene  y^brand  ~  bhrandh  reflectiren  die  von 
Schmidt  a.  a.  o.  s.  85  besprochenen  Wörter:  lit.  br^'sti  „kerne 
ansetzen,  sich  füllen  von  getraide,  nüssen",  lett.  brist  „quellen, 
dick  werden"  u.  s.  w.  Griech.  ßgiO^to  ist  von  ihnen  wol  zu 
trennen,  dagegen  können  Ttagiyivog  und  jitoQd^og  (L.  Meyer 
Kzs.  XVI.  29)  zu  ihnen  gezogen  werden  (vgl.  lat.  virgo,  virga : 
skr.  ürj^  ngydg).  

Dass  skr.  rudh  „zurückhalten,  aufhalten,  anhalten,  hem- 
men, unterdrücken,  verhindern,  zurückhalten,  einschliessen,  ver- 
hüllen, verdecken,  verstopfen,  füllen,  peinigen"  und  zend.  rud 
in  apa-rud  „abhalten,  zurückhalten"  aus  '^'vardh  entstanden 
sind,  und  dass  dieses  eine  Weiterbildung  von  var  (skr.  var  ,, ver- 
hüllen, bedecken,  umringen,  umschliessen,  zurückhalten,  gefan- 
gen halten,  abhalten,  hemmen,  wehren"  u.  s.  w.)  ist,  hat  Bugge 
Kzs  20.  3  richtig  erkannt,  aber  es  ist  ihm  entgangen,  dass 
sich   dieses   *vardh   sehr  schön   und  deutlich  im   germanischen 


^)  Ueber  die  form  zarezdd  vgl.  Roth  über  yagna  31  s.  26.  Schein- 
bar findet  sicli  im  aUJ)aktr.  eingeschol)ener  sibilaiit  noch  in  müzdd  ,, be- 
herzigen".    Indessen  diess  entspricht  dem  skr.  mono  dhä. 

■^)  Die  bedeiitnng  des  ig.  \ard  war  wol  nicht  „herz",  sondern  ., ver- 
trauen", und  so  bedeutet  crad-dhd  nicht  ,,in  corde  ponere",  sondern  ,, ver- 
trauen schenken". 
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erhalten  hat:  an.  vardJia  „gewähr  leisten,  bürgen,  wichtig  sein,; 
hüten,   verteidigen,   ausgesetzt,   straffällig  sein",    ags.  veardian^ 
„warten,  hüten,  verteidigen,  etw.  besorgen",  as.  tvardön  „behü- 
ten, bewachen,  für  etw.  sorge  tragen,  sich  hüten",   afr.  ivardia 
„warten,  wahrnehmen",  ahd.  uuarten  „wahren,  hüten". 

Ädalbert  Bezzenherger. 


^EvTi    =    EOTl. 

Dass  die  form  evx'  in  der  alten  elischen  inschrift  C.  I.  n 
Cauer  del.  inscr.  gr.  n.  115  ial  ö&  tiq  ra  ygacpea  tccX  -/.adaXeoiro 
oLve  ftrag  aiT€  Teleora  alre  öäjiwg  svx  STticxQOi  yt  tvixono  xnt 
'vtavT  syQajiihoi)  III.  sg.  sei  und  eorl  vertrete,  hat  schon 
Boeckh  bestimmt  ausgesprochen  und  bei  dieser  ansieht  wird 
man  verharren  müssen,  trotz  Ahrens,  welcher  jene  form  durch 
eine  missratene  änderung  des  textes  beseitigen  wollte  iiv  t^- 
rcLOQip  x'  svsxoiTo),  und  trotz  Franz,  der  daran  dachte,  ivt'  als 
III.  plur.  zu  erklären.  —  Eine  erklärung  dieser  ehschen  III.  sg. 
ivri  ist,  soviel  mir  bekannt  ist,  bisher  nicht  gegeben;  sie  ist 
sehr  einfach,  sobald  wir  —  was  unbedenklich  ist  —  annehmen, 
dass  im  älteren  elischen  dialekt  ebenso,  wie  im  lesbischen,  die 
zu  «Vr'  gehörige  I.  sg.  i/iiiid  lautete,  und  dass  in  ihm  t  vor  l 
erhalten  blieb.  Dann  ist  svt{i}  eine  analogiebildung :  £vv{i)  : 
ijn/iii  —   böot.  Tid^r]Ti  :  Tid^rn-u,  dor.  (fäxi  :  ^ä/a'  u.  s.  w.  ^). 

Die  III.  sg.  evTi  konnte  überall  entstehen,  wo  die  hervor- 
gehobenen bedingungen  zu  ihrer  bildung  sich  fanden,  und  so 
begegnen  wir  ihr  denn  auch  (neben  egtL)  im  dorischen  dialekt. 
Hier  fiel  sie  mit  der  III.  plur.  svtI(v)  lautlich  zusammen,  und 
nachdem  so  bei  einem  verbum  auf  -f.ii  III.  sg.  und  plur.  gleich- 
lautend geworden  waren,  konnte  gelegentlich  auch  bei  anderen 
verben  der  art  ein  schwanken  zwischen  diesen  beiden  formen 
entstehen  und  die  III.  sg.  die  form  der  III.  plur.  annehmen. 
So  finden  die  kretische  form  avadeUvvvTi  und  die  lakonische 
form  ßißavTL  (Kühner  ausf.  Gram.  I.  G49)  ihre  befriedigende 
erklärung.  Gegen  sie  spricht  nicht,  dass  neben  diesen  die  III. 
sg.  ivTi  für  jene  dialekte  nicht  nachgcAviesen  ist ;  sie  können 
sie  trotzdem  gekannt  haben. 

Sehr  ungerechtfertigt  scheint  es  mir  zu  sein,  dass  von  den 
neueren  herausgebern  Theokrits,  ausser  von  Meineke,  svvl  durch 
ioTt  ersetzt  ist.  Dagegen  spricht  schon  das  zeugnis  des  Gre- 
gor V.  Corinth  (ed.  Schafer  p.  280) :  Td  evtl  avvl  rov  sazl  Xe- 
yovai,  y.al  erti  tov  eioi  de  Xafißdvovaiv  avTO,  cog  QsoyiQirog. 

*)     Vgl.  altlit.  qsi,  qßi  :  ^snii  =  est,  esti  :  esmi  zgls.  s.  199. 

Adalhert  Bezzenherger.    \ 
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I.  Das  6  der  germanischen  Sprachen  —  got.  ö  =  ahd. 
uo  ==  nhd.  ü  -  ist  deutlich  Abhiut  zu  dem  Grundlaute  a. 
So  durchgehends  im  Verb,  wo  ö  den  praeteritalen  Ablaut  zu 
dem  a  des  Präsens  bildet,  wie  in  got.  faran  :  for,  slahan  :  slöh, 
pvahan  :  pvdh.  Nach  dieser  Analogie  findet  sich  einigemale  die 
Ablautreihe  a  :  6  auch  in  Nominibus,  ohne  dass  entsprechende 
ablautende  Verbalstämme  sich  daneben  nachweisen  lassen,  wie 
in  an.  adhal  Geschlecht  :  an.  odhal  =  ahd.  uodal  Erbgut,  got. 
hana  Hahn  :  ahd.  Imon  Huhn,  got.  dags  Tag  :  ßdur-dörjs  vier- 
tägig, got.  dal  Thal  :  an.  -doelar,  ahd.  tuolla,  nhd.  Tülle  und 
sonst. 

Untersucht  man  nun ,  welche  Laute  in  den  verwandten 
Sprachen  lüuropas  unserem  germanischen  ö  entsprechen,  so  er- 
giebt  sich  eine  Reihe  von  Lauten ,  Avelche  sämmtlich  auf  ein 
ursprüngliches  ä  zurückgehen.  Nehmen  wir  beispielshalb  ein 
germanisches  Wort  mit  o,  das  sich  in  allen  europäischen  Spra- 
chen wiederholt,  wie  germ.  modar ,  so  entsprechen  diesem:  lit. 
mo7e  Weib ,  mötyna  Mutter,  lett.  mäte  Mutter,  preuss.  mote, 
muH  Mutter,  pomatre  Stiefmutter,  ksl.  mati  Mutter,  altir.  mä- 
ihir,  lat.  mäter,  dor.  fiaTr]Q,  gr.  ii(7]TrjQ. 

Es  correspondiren  also  dem  germanischen  ö;  im  Litauischen 
0  (neben  dem  von  Bezzenberger  l?eitr.  z.  Gesch.  d.  lit.  Spr.  s.  46 
als  altlitauisch  häufig  noch  ä  nachgewiesen  ist)  und  ü,  letzte- 
res bekanntlich  dem  6  gleich werthig,  ebenso  im  Preussischen 
und  Lettischen  ä^  o,  u;  im  Slavischen  nur  a,  im  Celtischen  und 
Latein  ä,  im  Griechischen  dorisch-äolisches  «  —  griech.  t],  wel- 
ches jedoch  auch  in  w  umlai^ten  kann,  wie  in  dycoyrj :  dor. 
dyäyoxela,  dial    dyrjyoxcc   —   dyrioyju. 

Dieses  gemeinsam  europäische  d  basirt  ebenso  deutlich  auf 
dem  a  als  Grundlaut,  wie  das  entsprechende  germanische  ö. 
Als  Praeteritalablaut  wie  im  Deutschen  erscheint  es  im  lit.  kö- 
riau  hing  zu  kcü^iü  kdrtl  hängen  *),   im  lat.  scähi  —  got.  sköf 


*)  Vgl.  lett.  karn,  hart  (dial.  kilrt)  :  Mm,  baru,  hart  (dial.  hart)  : 
biira  (altlit.  horo  Bezzenberger  a.  a.  0.  S.  47).  —  Zu  korimi  :  kariü  vgl. 
auch  voffiaü,  vöyti  :  vagiü,  smoyiaü,  sinögii  :  smagiü.  Hier  ist  der  Prae- 
terialablaut  in  don  TTifinitivstamin  gedrungen. 

Boitrüge  z.  Kunde  d.  ig.  Sprachen    II.  13 
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zu  scaho  —  got.  skaba  schabe,  im  griechischen  xixäxE  =  rhrjy.B : 
hayirjv,  l'äde  :  adslv,  dor.  äyäyoyXia  :  ayco  und  sonst.  Das  d 
zeigen  im  Praesens  lit.  hälü  :  bälaii  (hälti)  weiss  werden,  szälü  : 
szulaü  (szälti)   kalt  werden   ganz    wie  im   Griechischen  rjdnf.iaL 

—  dor.  adouat  :  adelv  :  aäöe,  Triy.a)  =  dor.  t«xcu  ;  Tccxfjvai,  : 
Tixäy.e  und  genau  entsprechend  im  Sanskrit  svädate  neben  sva- 
date.  In  allen  diesen  Fällen  ist  wohl  der  ursprünglich  praete- 
ritale  Ablaut  ä  erst  auf  das  Praesens  übertragen. 

Wie  die  folgende  üebersicht  der  europäischen  Ablautreihe 
a  :  ä  lehrt,  findet  sich  dieser  Vocalwechsel  auch  ausserhalb  des 
Deutschen  im  Nomen  wie  im  sskr.  ajäs:  lit.  ozys  Bock,  ahd. 
aphul  :  lit.  öbülas  Apfel,  (pvXXov(o)  :  lat.  folium  Blatt,  preuss. 
ape  :  ksl.  va2)a  =  sskr.  ap  :  ap  Wasser,  got.  skadus  :  altir. 
sccith,  f-iOQOv  :  lat  mörum  Beere  u.  s.  w.,  ohne  dass  sich  immer 
Verbalbasen  mit  entsprechendem  Ablaut  daneben  nachweisen 
Hessen.  Im  Grunde  sind  auch  griechische  Anlautsdehnungen 
im  Nomen  wie  in  avef^iog  :  avef.i6eig,  ev-äv€{.iog  =  evrjvsuog  von 
der  Vocalbewegung,  wie  sie  im  germanischen  Typus  aßal :  oßal, 
hanan.'höna  erscheint,  nicht  verschieden,  weshalb  ich  sie  auch 
in  die  hier  anschliessende  Üebersicht  der  a  :  «-Reihe  mit  auf- 
genommen habe. 

Beispiele  zur  euroi^äisclien  A-Reihe:  au. 

ocaagov  xvfpXov ,  ayx-gav  f.ivco7ia  ^oy.qol,  dy-Xvg  Dunkel, 
lat.  aquiliis  dunkel,  h't.  aÄ;-/a-s  blind,  preuss.  ag-lo  Regen:  coxQog 
blass,  lat.  op-äciis  schattig,  ä-ter  (für  dc-ter)  schwarz;  lit.  uka-s 
Dunst,  uk-sta  es  wird  dunkel  für  üka-s,  ük-sta?  vgl.  lett.  mika 
Sturmwind. 

axcov ,  ay.ayjihog,  az(>og,  lat.  acles,  acuo  :  dyj]'/.oa,  dyMxt], 
lat.  äcris. 

lat.  acu-pedkis  schnellfüssig  vgl.  zend.  acista  schnellst : 
ioy.vg,  toyioing,  lat.  öciter,  ocior  vgl.  sskr.  zend.  am  schnell. 

ayio,  lat.  ago ,  an.  aka  fahren:  dor.  dyäyoyeJa ,  dial.  ay^- 
yoyja,    gr.  dyrjoya,  dycuyrj,  tjya,  rjyi-ibvog,  loy-äyög,    dor.  äytofiai 

—  rjyiof.iai,  lat.  amh-äges,  imd-ägare,  an,  6k  fuhr. 

sskr.  ajäs  Ziegenbock,  aja ,  ajakä  Ziege:  lit.  ozys,  lett. 
dfis  Ziegenbock,  preuss.  wosee  Ziege,  lit.  ozkä  Ziege.  Als  agüis 
benannt. 

got.  akra7i  Frucht,  an.  akarn  Ecker  :  lat.  üva  (~  dgva), 
lit.  %«;  lett.  üga  Beere,  ksl.  vin-jaga  Weintraube. 
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lat.  axiUa,  dla  (—  axla)  Achsel  vgl.  an,  öxiill  Achse,  cc^coVy 
ahd.  ahsa,  lit.  aszls  Achse:  ahd.  uohisd,  mhd.  iwhse,  ilehse,  ahd. 
uohsana  Achsel. 

oaanuai  ooas  ott^ ,  lit.  akls  Auge,  at-dkti  sich  öffnen  : 
OTCiüTTa,  idTt/j,  Eig  tüTta  vgl.  zend.  ähi  offenbar. 

axof^iai ,  ay.ayi'uo,  ayng  vgl.  irisch  agathar  timet,  got.  un- 
agands,  agis  Furcht  :  a'Arjyßdaxai,  ax/y/edwv,  dxrjXEf.ievrj  (rj  ■=  ä), 
got.  ög  ögiim  ögan  sich  fürchten. 

lat.  odium,  ags.  atol  dirus,  armen,  atem  hasse  :  lat.  odi. 

otco,  oöf.irj,  lat.  odor ,  olere  :  odcoda,  evcodrjg,  lit.  ü'dziu 
usti  riechen,  üdi-mas  das  Riechen. 

aveuog  =  lat.  anhnus ,  ksl.  vonja  Duft,  goth.  *anan  hau- 
chen :  dv-ävefiog  dor.  --  dvrjvsfiog,  lat.  in-änis ,  dlum,  äläre, 
an-elus,  ksl.  ob-qchü  duftend,  cfchatl  duften,  goth.  *ö«  praet. 

lat.  ÖS;  ostiimi  Mündung,  lit.  ostas,  osta  Mündung  eines 
P'lusses ,  lett.  nsta  Hafen ,  an.  oss  pl.  ösar  m.  Mündung  eines 
Flusses.     Vgl.  sskr.  äs^  dsan,  äsya  Mund. 

ags.  äfian,  äfrian  wirken  vgl.  lat.  opus  =  sskr.  apas  Werk  : 
ahd.  uoha  f.  Feier,  mhd.  uop  Treiben,  üeben,  Landbau,  ahd. 
uobo  Landbauer,  vgl.  sskr.  äpas  religiöse  Handlung,  zend.  livä- 
päo  kunstreich,  geschickt. 

OTtog  Saft,  preuss.  a/;e  Fluss,  apus  Quelle,  lit.  iq)e,  lett. 
upe  Fluss  vgl.  sskr.  ap  Wasser  :  ksl.  v-apa  humor  vgl.  sskr. 
äj)  Wasser. 

altir.  aballen.  Apfelbaum,  corn.  avel  Apfel,  ags.  äpl,  ahd. 
apJml,  nhd.  Apfel  :  lit.  ohülys ,  lett.  ähols ,  preuss.  iv-ohle ,  ksl. 
jablüko  Apfel. 

an.  ama  schädigen,  vgl.  sskr.  am  befallen,  lat.  amärus  bit- 
ter vgl.  sskr.  amlas  sauer  :  tofxög  ==  altir.  öm  roh  =  sskr. 
dma  roh. 

sskr.  ärana  fremd,  fern  vgl.  lit.  ar-dyti,  ksl.  oritl  trennen  : 
lat.  drea  Raum,  lit.  ora-s  —  lett.  dr-s  das  Freie,  das  Draussen 
vgl.  sskr.  drdt  aus  der  Ferne,  dre  fern. 

aQÖco,  lit.  drtl  pflügen  :  dQriQO(.isvrj ,  uQOVQa,  lit.  ore  das 
Pflügen,  Pflugzeit. 

lat.  alere  nähren ,  olescere  wachsen ,  an.  ala  nähren ,  got. 
ahm  wachsen  :  an.  öl  nährte  (goth.  *ö^  wuchs). 

lat.  alkime  Ellbogen  :  lit.  olektis  Ellbogen  =  preuss.  tvoal- 
tia  Elle,  iroUis  Unterarm  (tr-oalk-ti-s).  Vgl.  ksl.  lakfdi  Ellbo- 
gen, Elle,  olty.qavov  —  loltxqavov  Ellbogen,  lacertus. 

13* 
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lat.  mi7'is,  lit.  atms  Ohr,  ksl.  u-mu  Verstand  vgl  sskr. 
iid-aii,  pra-av  merken  auf  :  ksl.  jave  offenbar  vgl.  lit.  ovytis 
sich  iin  Traume  zeigen,   sskr.  ävis  offenbar. 

krinigot.  ada ^  an.  egg,  ahd.  ei,  nhd.  Ei  :  ksl.  aje ,  jaje, 
üjßeov,  qjov,  lat.  dvitm,  altir.  og,  kymr.  ug  Ei. 

an.  askr ,  ahd.  ask  m.  Esche  :  lit.  ü'sis,  lett.  üsis,  preuss. 
tooasis,'  ksl.  jasika,  russ.  jasent  Esche. 

lat.  ca-tus  scharf,  cüyieus  Keil  :  y-cö-vog  Kegel,  Zugespitztes. 

xa>t/aU(>,  lat.  cachinnus  :  ahd.  huoh,  mhd.  huoch  Spott, 
Hohn. 

xaxxttCw  gackere  :  xrj^  Möwe  vgl.  Hesych.  xaza*  —  oqvsov 
(er  meint  xttxa  —  x^xa  acc.)  lett.  käkis  Duhle,  preuss.  koke 
(verschrieben  kote)  dass. ,  vgl.  sskr.  käka  Krähe. 

lat.  cacula ,  cicur ,  con-cinnus,  ahd.  ke-hagen  passend  :  lat 
cömis  (coc-mis) ,  an.  Jiogr  bequem,  sanft. 

kotvIt],  lat.  catiniis ,  ags.  headhor  receptaculum  vgl.  sskr. 
catati  birgt  :  ahd.  hurda,  nhd.  Ihd,  JiütetL 

Mit  gerra.  hanan-  Hahn  :  liona-  Huhn  vgl.  lat.  canere  :  ci- 
conia,  dial.  conia  Storch  {canere  tönen). 

xvjyxog,  dor.  Kväxög  gelb,  preuss.  cucan  (küka-n?)  braun 
vgl.  sskr.  käncana  Gold,  golden. 

ahd.  -hamma  (han-ma)  Kniekehle,  niederd.  Hamm  Berg- 
wald :  xvr>f.irj  Wade,  dor.  ■Kväf.ia,  xvccjuig,  'Kvrjiiiög  Bergwald, 
altir.  cnäm  Bein,  Knochen. 

lat.  capto,  cajmhim ,  ahd.  haben,  haha  Handhabe  :  xw/r/y 
Handhabe. 

•/.aTcezog  Graben,  lit.  kapoti  —  ksl.  kopati  hacken,  kopyto 
Huf  :  an.  höfr ,  ahd.  huof,  nhd,  Huf.     Nach  Amelung. 

got.  hafjan  heben  :  lit.  kopiu,  köpti  steigen,  aufsteigen,  got. 
höf,  ahd.  kuop ,  nhd.  Inih ,  höh.  Mit  ksl.  kopiuo  terra  vgl.  lit. 
köpai  die  kurische  Nehrung. 

lit.  kd)-as  Streit,  Krieg  .---  ksl.  korü  contumelia  vgl.  lat. 
carinare  :  lit.  korä  Strafe  --  ksl.  kairi  rixa,  lit.  koroju  --  ksl. 
karajq,.  Vgl.  -/.aQvrj'  Cr]f.iia  Hesych  :  K^Q,  dor.  KaQ  Kere,  Straf- 
gottheit. 

got.  hörs,  ahd.  hnnron  huren,  lett.  kär-s  lüstern  (nach  Bez- 
zenberg).  Vgl.  gallisch  cara-  lieben,  Su-carius  :  lat.  cärus  lieb, 
theuer. 

ycr]()6g,  dor.  y.äQog  Wachs,  y.riQiov  Wabe  ;  lit.  korys ,  lett. 
kaJiri  Drost.     Lat.  cera  scheint  entlehnt. 
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•/.aQy.aiQio  :  '^rJQV^,  clor.  xa(>t'|,  germ.  hro-pa-,  hro-pra  Ruhm. 

lit.  krakti  brausen,  kränktl  krächzen  ;  lat.  croctre,  lit.  krokti 
—  lett.  kräkt,  lit.  krokoti   ---   ksl.  krakaü  krächzen. 

xjyA/c;  (dorisch  «?)  Fleck,  lat.  cäligo ,  ksl.  kalu  Schmutz, 
vgl.  auch  A.YjXag  blässig  und  lat.  cälidus,  umbr.  kalero-  blässig, 

ksi.  dru-kolü  Stück  Holz  :  lit.  kü'la-s  Pfahl,  y.äXov,  lat.  cala, 

germ.  hla-ßmt  laden  :  hlö-p  lud  vgl.  lit.  kl6-U  decken ,  pa- 
klo-da  Unterlage ,  ksl.  kla-dq  pono. 

got.  hlahjan  lachen,  ags.  hleah-tor  Getön  :  got.  hlöh  lachte 
vgl.  xlwaatü  schnalze,  glucke.     Vgl.  xläUo  :  xAwlw. 

lit.  kös-ti,  lett.  käset  husten,  ksl.  kasüi  Husten,  ags.  livosta, 
nhd.  Husten.     Vgl.  sskr.  käsate  hustet. 

lat.  cdseus  Käse  vgl.  ksl.  kvasü  gegohrener  Trank. 

got.  kann  kenne  :  ysytovs  ist  erkennbar,  d-yvo-sw,  lat. 
no-ta  :  yvcöuevoi,  lat.  no-tus,  altir.  gnäth  solitus,  ksl.  znajq,  snati 
kennen,  znamq  yvwiuov.     Aber  ahd.  knäjan  zu  gen  w.  s. 

as.  kennjan  zeugen,  vgl.  yovog,  yovx]  :  lat.  nä-scor,  co-gnd- 
tus,  nätlo,  gall.  gnatos  geboren,  Sohn,  Cintu-gnätos  n.  pr.,  got, 
kno-ds,  ahd.  chno-sal  Geschlecht.  Aber  Kaai-yvrjTog,  yv^atog  ~. 
sskr.  jätga  edel  zu  gen  w.  s. 

lit.  zarlja,  preuss.  fari^  ksl.  zorja  Gluth  :  lit.  pa-zora-s  = 
ksl.  po-zarü  Gluth.     Zu  lit.  zereti  glänzen. 

lit.  gäras ,  lett.  gars  Schwaden,  Dampf,  preuss.  garreiü'mgi 
brünstig,  ksl.  goreti  brennen,  se^  dampfen  :  preuss.  goro  vuer- 
stant,  gönne  Hitze,  ksl.  za-garati  s^  ardere. 

yagyaQig  Lärm,  lit.  gärsas  Stimme  :  y^Qvg,  dor.  yagvg,  lit. 
groju  groti,  ksl.  graj(^  grati  crocitare,  graj  cantus.  Aber  ahd. 
kräjan  zu  ker  vgl.  ahd.  chweran,  chivärun. 

lit.  gul-ti  liegen  :  yiolwg  Lager  der  Thiere  --  lit.  guly-s 
Lager  der  Thiere. 

ksl.  govqdo  Rind  vgl.  ßovg,  lat.  hos  gen.  bovis  :  lett.  güws 
Kuh  =-  as.  kö  pl.  koßj  ahd.  chuo  pl.  chuawt,  choi,  mhd.  kuo 
pl.  küeje. 

lit.  godyti,  godoti,  =  lett.  gädät  ==  ksl.  gadajq  gadati  ver- 
rauthen,  dogadü  Vermuthung.     Vgl.  an.  geta  vermuthen. 

lit.  ganau  ganyti  ^=  ksl.  goniti  treiben,  hüten  :  lit.  arkli- 
gone  Pferdehüten,  nakti-gone  Nachthüten,  ksl.  po-gcmjajq,  po-ga- 
niti  verfolgen.     Vgl.  lit.  genü  gfti,  ksl.  zenq,  günati  treiben. 

XCiXaCa,  lat.  grando  Hagel :  lit.  grodas  gefrorene  Erdscholle, 
kii\.  gradu,  gnizda  Hagel.   Ebenso  lai.  grandis  :  germ.  yrö^«- gross 
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an.  gladhr,  ahd.  glat,  nhd.  glatt  :  lit.  glodas,  ksl.  gladükii 
glatt. 

zend.  taya  verborgen,  tavi  Dieb  :  TrjTdo/iiat  =  dor.  räzdo- 
l-iai,  altir.  tdid  Dieb,  ksl.  tajq.  taiti  verbergen,  taj  verborgen, 
tatT  Dieb,  vgl,  zend.  tdga  Diebstahl,  sskr.  tägu  Dieb. 

ags.  than  feucht  :  lat.  tä-bum,  td-bes,  tahescere,  ksl.  taj(i 
tajati  sich  auflösen,  vergehen,  talu  flüssig. 

sTccxTjv ,  ray.EQog  flüssig ,  lit.  su-taka-s  Zusammenfluss ,  ksl. 
toku  Flusslauf,  tocinä  flüssig:  rerjyxg  =  dor.  TetÖKe,  ixf/.to  = 
dor.  raxw,  lit.  \-toka  Einfluss,  isz-toka  Ausfluss,  ksl.  takati. 
Vgl.  lit.  tekk  —  ksl.  tekq.  :  ksl.  tekajq,  tekati. 

raTtsLvög  niedrig,  gedrückt,  rccTtrjg  Teppich  vgl.  sskr.  sam- 
tap  zusammendrücken  :  an.  ßof  Gedränge,  /  oefa  walken. 

irdXaaoa,  xä-Tld-d^i  :  dor.  xlctf-iEvaL,  iXärng  =  TXrjf.isvai, 
rXfjzog,  lat.  Idtum.j  latus,  lit.  talokas  erwachsen,  mannbar  :  iä- 
Xig  erwachsenes  Mädchen.  Mit  lit.  at-tolas  Grummet  vgl.  ksl. 
talija  rami  virentes. 

lit.  tvärtas  Verschlag,  tvärstyti  umfassen,  ksl.  pri-tvorü 
septum,  tvorü  (Fassung  —)  Gestalt,  tvoriti  formen  :  lit.  tvorä 
Zaun,  ksl.  tvart  f.  opus.  Zu  lit.  tverti  einfassen,  su-tverti  for- 
men, schaffen. 

dldoi.i€v,  eöoaav,  dorog,  dnoig,  lat.  däre,  datus  :  ölöio/m, 
ÖMGco,  dioT^Q,  lat.  donum,  dös,  altir.  dän  Gabe,  lit.  duti,  preuss. 
dätwei,  ksl.  dati  geben. 

öovvaL  ~  dofevai ,  umbr.  pur-tuvitu  er  gebe ,  lit.  daviaii 
gab  :  lit.  dovanä  Gabe,  lett.  ddwät  =  ksl.  davajq  davati  geben. 
Vgl.  sskr.  dävane  zu  geben. 

lit.  da-hoti,  lett.  da  praepos.,  ksl.  do  praepos.,  ahd.  za,  ze, 
zi  :  ags.  to,  ahd.  zuo,  nhd.  zu. 

oXiyo-dQccvicüv,  lit.  daryti  machen  :  dqdio,  ÖQä-ato,  dgä-jua. 

dodv  —  öi]v  lange  :  ksl,  dave  olim.  Vgl.  sskr.  davtyams, 
davishtha  zu  diira. 

lit.  dälgis  Sichel,  Sense  vgl.  an.  telgja  schnitzen  :  preuss. 
doalgis  Sense. 

ksl.  draci ,  bulg.  drakü  virgulta,  preuss.  drogis  Rohr  (für 
drokis  wie  agins  Augen  für  akins). 

lat.  faher,  affabre,  lit.  dablnti  schmücken,  däbnus  schön, 
ksl.  doba  opportunitas ,  dobrü  gut,  got.  ga-dabati  es  geziemt  : 
got.  ga-döb  praet.,  gadöbs  geziemlich,  passend. 
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lit.  daüs  Theil,  dala  =  ksl.  dola  Tlieil  :  altir.  dal  Theil. 
Vgl.  del  :  del. 

ksl.  drobiti  scindere,  got.  yadraban  aushauen :  ksl.  vü-drahl- 
jati  conterere,  got.  praet.  *ga-drdbun. 

altlat.  nis  dat.  uns,  sskr.  nas  gen.  dat.  acc,  zend.  na  un- 
ser :  VW  vcoi  vioiTSQog,  lat.  nös ,  nöbis,  noster,  preuss.  nouson, 
noumans  =  ksl.  nasü,  namü  unser,  uns. 

got.  naqaps,  nhd.  narJd  vgl.  sskr.  nagna :  lit.  nü'gas  =  ksl. 
nagü  nackt. 

got.  anaks  plötzlich  vgl.  sskr.  ahjas,  anjasä  plötzlich  :  lit. 
nftglas   —  ksl.  naglu  plötzlich. 

got.  naus  der  Todte,  ga-naviströn  begraben  :  lett.  naive 
Tod,  ksl.  navi  der  Todte. 

lit.  nasrai  —  ksl.  nozdri  nares,  preuss.  po-nasse  Oberlippe, 
ksl.  nosü,  ahd.  nasä  vgl.  sskr.  nas,  nasa,  nasä  Nase  :  lat.  nä- 
sus,  näres,  lit.  nösis,  preuss.  nozy,  lett.  näsis  pL,  ags.  nosii,  engl. 
nose,  vgl.  sskr.  nas,  nasä,  näsikd  Nase. 

TitTCovai,  Tcod-r'josxai,  Ttorog,  tcotiJq,  TtooLg,  lat.  im-biio,  ksl. 
pojq.  poiti  tränken  (?)  :  7tiTC(j}y.a,  a^i-TrcoTig,  lat.  pötum,  potus, 
preuss.  poutivei  trinken,  lit.  jjota,  2)üta  Trinkgelag.  Vgl.  pe:pe 
trinken. 

\at.  pa-träre,  im-pefrare  :  Ttdofiai,  nircäf-iai. 

Ttöaig,  dso/torrjg,  lat.  potis ,  potior ,  lit.  pätis ,  got.  -fads  : 
EvQv-Ttiöv ,  Nav7tiüv ,  Ttcofia  Deckel  vgl.  nhd.  Futter,  Futteral, 
ksl.  pateä  Herr  :  vgl.  diOTioiva. 

fcoid ,  Ttoi(.i7]v  —  lit.  ifemu  :  jtiov  Heerde ,  lat.  pasco  pävi 
pdbulum,  ksl.  pas(i  pasti  pascere,  possidere. 

TtaTeo/iiai  nähre  mich  :  got.  födjan  nähren. 

preuss.  panno  Feuer,  got.  funa  Feuer :  icävög  Brand,  Fackel, 
got.  fön  Feuer. 

STtdyijv,  Ttdyjvrj,  ndyrj,  lat.  pango  pepigi  pignus  :  TtsTtrjyB, 
dor.  TteTtäye,  lat.  päcere,  päx,  ahd.  fuogt,  fuogu,  nhd.  Fug, 
fügen. 

ahd.  faz,  mhd.  vaz  g.  vazzes,  nhd.  Fass  Gefäss  :  lit.  pü'- 
das  Topf. 

ags.  fät  n.  Gang,  Schritt  :  got.  fotus  Fuss.  Vgl.  sskr.  pac?; 
päd  Fuss.     S.  ped  ped. 

ags.  fetian  holen,  bringen,  engl,  fetch  :  preuss.  püdauns 
ast  er  hat  getragen,  ksl.  pad(^  pasti  fallen,  po-pasti  fassen. 
Vgl.  ped. 
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\it.  panoti  wickeln,  einhüllen,  ksl.  o-pona,  popona  velum, 
got.  fana,  ahd.  va}io  Fahne,  Tuch  :  lat.  pannus,  Ttrjvog  =  dor. 
Ttävog.     Vgl.  lit.  plnti. 

rvQO,  lat.  pro,  lit.  pra,  ksl.  pro  :  Ttqioi,  vgl.  ahd.  fruo,  ttqio- 
zog,  mhd.  vrüeje,  lat.  pröd-  pro,  ksl.  ptra,  pravu. 

lit.  prantii  präsii  gewohnt  sein,  ^jra^«w^/  üben,  got.  frapjan 
verstehen  :  lit.  prötas  Hebung,  Einsicht,  preuss.  präti-n  Rath; 
lett.  prdt-s  Wille,  got.  fröß  praet.,  an.  frodhr,  ahd.  friiot  ver- 
ständig. 

an.  foli,  got.  fula  Fohlen,  Füllen  :  nuiXog  Fohlen. 

lat.  plangere ,  planet us  klagen  :  ksl.  placq,  plakati  klagen, 
got.  falfiök  klagen,  ahd.  for-fluahhan  verflucht,  finoc,  nhd.  Fluch. 

i'/iTtXayeig,  lit.  plakii  pläkti  schlagen  :  rtlrjoaco,  Ttlfj^a  dor. 
TiXä^a,  TtXrjyrj  dor.  jtXäyä,  lat.  pläga,  ksl.  placq,  plakati  Wäsche 
schlagen.  Dazu  stimmt  nicht  Yit. pleka,  plega  Schlag*)  vgl.  an. 
Hekk-r  Fleck,  Schlag. 

rtlä^,  lett.  plakt  flach  werden,  ksl.  ploca  saxum  :  ahd. 
ftuoh  Fluhe  (Steinschutt). 

ertiTtoXri,  ksl.  polje  Ebene  :  lit.  ploti  breitschlagen,  lat.  pla- 
nus eben  =  lit.  pUmas  flach,  lett.  pläns  flach,  m.  Tenne  = 
altlit.  planas,  preuss.  plonis  Tenne,  altir.  lär  Flur  —  an.  ^orr, 
mhd.  vluovj  nhd.  Flur. 

lit.  böha,  ksl.  haha,  mhd.  höhe  alte  Frau  (mhd.  habe  aus 
dem  Slavischen?). 

cpa-vai,  fpdoy,co,  d-to-cpazog,  (pazig,  lat.  fateor  :  cp)]lii,  cprif-ir) 
=  dor.  (pctf-ia  ■=  lat.  fäma,  färi,  fähula,  ksl.  hajcf,  hajati,  hasnt, 
halij. 

sskr.  hhanati  schallt,  ahd.  bamiafi,  nhd.  bannen  :  cpcovri, 
armen,  han  Wort,  an.  hdn  Bitte. 

cpav^vai,  i/ii-rpav^g  :  (pävog,  altir.  hdn  albus,  ndd.  bonen 
blank  machen. 

q>aXaxQ6g,  rfaXaqig,  cpaXiög,  7taf.icpaX(xio ,  lat.  fulica ,  fullo, 
fulvus,  lit.  bälti  weiss  sein,  hdltas  weiss  :  cfäXog,  lit.  halii  bin 
weiss,  lett.  bäh  blass. 

(payslv  :  dor.  cpäyog  ~  cptjyog,  lat.  fägus,  ags.  ioC;  ahd. 
puochd,  nhd.  Buche. 

lat.  /"oveO;  ags.  hacan,  nhd.  backen  :  cpwyio,  lat.  /"ö«;?';  ags. 
ioC;  nhd.  iwÄ:. 

*)  Nach  Brückner  Litu-slav.  Studien  I.  119  ist  iilega  slav.  Lehnwort 
(wrus.  pljäha,  poln.  plaga). 
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sskr.  bahu  --  nayv^  :  clor,  näivg,  =  nfjxvg,  ags.  böff,  ahd. 
puoCj  nhd.  5«^^  vgl.  sskr.  SaÄM,  zend.  J«^;«  Arm. 

ßa&vg,  ßaü-vvco,  ßödvvog,  ßod-Qog,  \?it.  fodio,  fodicare,  lit. 
hadyti  stechen,  ksl.  hodcf,  hosti  stechen,  graben  :  ßfjoaa  =  dor. 
ßäoaa,  lat.  fodi^  preiiss.  boadis  Stich,  ksl.  badajq,  badati  stechen. 

sskr.  bi-bhatsi/ate  Ekel  empfinden  :  lit.  bodzits,  böstis  sich 
ekeln,  sskr.  bliädate  drängen,  belästigen. 

dor.  rpQaTrjQ  =  (fgrjTrjQ,  lat.  f räter,  altir.  bräflnr,  lit.  b7-ote- 
relis ,  brölis,  lett.  brälis,  preuss.  brctti  brote,  ksl.  bratrü ,  got. 
broßar,  ahd.  jn'iiodar,  nhd.  Bruder. 

cpvXlov  (—  cpoXjov)  Blatt  :  lat.  fdliiim  Blatt. 

(floito  schwelle,  cploiög  Rinde,  as.  ^/aof^  ahd.  p^«if^  nhd. 
-B^a^^  :  lat.  /?ö.s  fioreo,  ir.  6/aj5//.  cymr.  Moden  Blüthe,  as.  blöjan, 
ahd.  phioan,  mhd.  blüejen,  nhd.  blühen,  got.  blöma,  ahd.  pluomo, 
nhd.  Blume. 

lit  sqbova,  booitis,  ksl.  zabava,  pro-bava,  j^ro-batuti.  Vgl. 
sskr.  bhava-tl. 

lit.  mq;w  >wo^/  winken,  ksl.  majati,  machatl,  maiuiti  winken, 
vgl.  f-irjvvw,  dor.  iiävvio  anzeigen. 

dor.  fjärrjQ  =.-  /^irjvrjQ,  lat.  mdter,  altir.  mdthir,  lit.  motyna 
Mutter,  moi^e  Weib,  preuss.  moi^?,  ««<^i  Mutter,  po-ntatre  Stief- 
mutter, ksl.  «m^/;  as.  mödar ,  ahd.  muoter ,  nhd.  Mutter.  Vgl. 
sskr.  zend.  mätar. 

lit.  monai  Trug,  lett.  mdnis  Gaukler,  ksl.  manjq  maniti 
trügen,  täuschen. 

f.iä~/.aQ  vermöglich  :  lit.  möku,  lett.  maÄ;M  kann,  vermag. 

f-ioxlog  Hebel,  lat.  malus  Mast  (maglus),  ksl.  mogcf,,  goth. 
wa^  kann,  lit.  magoti  helfen,  ksl.  podü-mogä  adjutorium  :  /i?^- 
Xccvrj,  dor.  (.läxcxvd  Hülfsmittel. 

f.iefj.aa,  iLiaiof.iaL,  [.laLf-iäto  :  /iiw/iiai,  lat.  mos,  as.  möc/;  ahd. 
mwo^;  nhd.  Muth. 

f.i6Xig  mit  Mühe,  lat.  molestus  :  {.aolog^lAQrjog ,  lat.  Molae, 
möles,  möltri. 

lit.  m«^?<  mälti,  got.  malan  mahle  :  lit.  mölis  Lehm,  ksl. 
o-muliti  adfricare,  got.  *mdl  mahlte.     Vgl.  mel  mel. 

/LioQov  Beere  :  lat.  morum  Brombeere. 

(.irjXov  ~   dor.  (.laXov  Apfel  =-  lat.  mälum. 

IsLt  jöcus  jocari,  lett.  jaktet  herumtollen  :  lit.  jü'kas  Spass. 

tovodii)  Hesych  (Qoo-)  :  t(x)vvv{.a,  t-t(x)a-/iiai,  lit.  josti,  lett. 
just  gürten,  ksl.  j'O-jasu  Gürtel.     Vgl.  zend.  i/äonh-,  ijäh-  gürten. 
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lat.  rci-tis  Floss,  irisch  im-rad  sie  umruderten ,  iom-rahn 
I  sail  or  row  :  an.  roa,  mhd.  rüejeHj  an.  rö-dhr ,  ahd.  ruodar, 
nhd.  Ruder.  Vgl.  er  :  er  und  preuss.  arhoes  Kriegsfahrt  zu 
SchifiP. 

ahd.  rasta^  nhd.  Bast  vgl.  sskr.  ra-tl  Ruhe  :  sgcot]  Ablassen 
=  ags.  rov ,  ahd.  ruoiva,  nhd.  Ruhe.  Vgl.  lit.  ramüs  ruhig 
(rimti)  :  lit.  romas,  lett.  ravws^  preuss.  ra/ws. 

lett.  ro/?*  ?*ö^  schelten,  lit.  rojoti  unordentlich  krähen,  ksl. 
rarü  sonitus,  ra-kati  se,  clamare.     Vgl.  sskr.  rä  bellen. 

lat.  rädere  vgl.  sskr.  radati  :  lat.  rodere,  vgl.  sskr.  raräda 
praet. 

lit.  ronä  Wunde  =  ksl.  rana  Wunde.  Vgl.  sskr.  arus  Wunde 
=  an.  örr  Schramme. 

lit.  rasa  =  ksl.  rosa  Thau ,  vgl.  sskr.  rasa  Saft  :  lat.  rös, 
roräre. 

Xd-QO-g  Möwe,  lat.  la-trare  :  lat.  lä-mentum ,  armen,  la-l 
klagen,  lit.  lojii  loti  =  lett.  läju  lat,  ksl.  laj(i  lajati  bellen, 
schmähen ,  la-nqti  bellen ,  got.  lailoun  schmähen ,  mhd.  lüejen 
brüllen(?).  Got.  Haian  passt  nicht  im  Vocal;  es  fragt  sich,  ob 
der  Infinitiv  so  angesetzt  werden  darf. 

AaxeTv,  Xainirag  Beiname  der  Cicade,  lat.  loqui,  ahd.  lahan 
schmähen  :  AeAä/tß,  lat.  locusta  Cicade,  ags.  loh,  logon,  ahd.  luo- 
gun  praet. 

an.  Iöp2'>  g«  Icippar  Pfote,  ahd.  laffa  palmula  ;  ksl.  lapa 
planta  ursi,  ags.  löf  f.,  got.  lofa  m.  flache  Hand.  Zu  ahd.  laf- 
fan  luof  lambere? 

Xößog  Ohr,  Leberlappen,  mhd.  läppe,  nhd.  Lappen,  lat.  la- 
he-facio,  labare  :  lat.  läbi,  mit  läbes  vgl.  Iwßrj. 

osk.  lamatir  es  werde  gebrochen,  ksl.  lomiti  brechen,  s^ 
ermatten,  ahd.  lam,  nhd.  lahm,  ags.  lemian  brechen  :  ksl.  vüz- 
la^nljati  dvayilav ,  ahd.  luomi  nachgiebig,  milde,  mhd.  lüemen 
ermatten.     Vgl.  preuss.  limtivey  brechen. 

OTtl  dat.,  lat.  vocare,  ahd.  ga-ivahayi  erwähnen,  preuss.  prei- 
wacke  er  beruft,  ivackis  Geschrei  :  lat.  vöx,  ahd.  ga-ivuoh,  ga- 
wuogun  praet,  mhd.  müegen,  preuss.  per-wükauns  ast  er  hat  be- 
rufen.    Vgl.  färtog^  f£i7t€/iuvai. 

dßaxswv  unkundig  :  lit.  vokiu  vok-ti  verstehen. 

lat.  vacca  =  sskr.  vaQd  Kuh  :  i]x^  dor.  dxd,  ^'x«w>  l^t. 
vdgire,  vägor,  sskr.  vdg  schallen,  iid-vdg  bejammern. 

lit.  vadzoti  führen,  ^vada  Wasserleitung,  ksl.  voditi  führen 
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lit.  ^voda  Wasserleitung,  fvodt/ba  Kirchgang,  ksl.  Izvaditi  exi- 
mere,  vii-vadiU  sq  ingredi.     Zu  lit.  vedu  —  ksl.  vedq. 

lat.  vadum,  an.  vadli,  ahd.  ivat  Fürth,  an.  vadho.,  ahd.  wa- 
tan  gehen  :  lat.  vädere,  an.  vodh,  ödh,  nihd.  tvuot  j^raet. 

adtü  schädige,  aväxrj  =  arrj  :  yareil^  =  ooveiXrj  Wunde, 
lit.  votis,  lett.  wdts  Wunde,  Geschwür. 

lit.  varus  kochbar  (verdu  virti  kochen),  an.  vannr,  nhd. 
uKirm,  got.  varmjan  wärmen  :  ksl.  varü  Wärme,  «Jrtr/qj  r>ariti 
kochen. 

lit.  varai'i  vwryti  treiben  :  ksl.  variti  (p&ävsiv. 

Qocdaf-ivog,  qoöov  =  äol.  ßgodov,  lat.  radius ,  nhd.  Würz, 
Würze  '  gädi^,  TteQiQgrjdrjg,  lat.  rädix,  ahd.  riwzzan  wühlen, 
engl,  root  Wurzel,  nhd.  Rüssel. 

eßlaarov  (ßkad-)  vgl.  ksl.  vladr  Haar,  nhd.  Wald  :  ßloy- 
d^Qog  hoch. 

lit.  valüs  rund,  goth.  afvalvjan  volvere  :  altlit.  rolas  Welle 
(nachBezzenberger),  volioti  \s'ä]zQn,  ksl.  valu  Welle,  ya/;«^/ wälzen. 

lat.  vastus  :  as.  wost,  ahd.  wuosti,  mhd.  wüeste,  nhd.  wüst. 

6/ii6g,  an.  samr,  got.  sama,  vgl.  sskr.  sama  :  an.  soemr,  as. 
sö;w/  passend,  ksl.  samü,  vgl.  zend.  häma,  sskr.  sdman. 

got.  sakan,  as.  saA:a,  lat.  sa^/o  :  lat.  sägus,  got.  sokjan,  nhd. 

a-avog  =  arog  unersättlich  (nach  Leo  Meyer)  adoc;,  lat. 
sa^«s,  ahd.  sat,  nhd.  sa^^  :  'd^isvai,  äoai,  lit.  sotos,  so^is  Sätti- 
gung, sotüs  satt  vgl.  preuss.  sätumei  du  sättigst,  got.  söß  Sät- 
tigung, ga-sopjan  sättigen.     Vgl.  ksl.  sytä  satt  (?). 

lit.  södzei,  ksl.  sazda,  an.  .s'ö^  Russ,  sotigr  russig. 

oacprjg,  lat.  sapere,  ahd.  antsehhan  :  antsuojj. 

ahd.  gi-sunt,  nhd.  gesund  :  lat.  sdnus,  an.  söw^  ahd.  suona, 
nhd.  Sühne. 

preuss.  sadinna  er  setzt,  got.  sa^  sass,  satjan  setzen  :  lit. 
sodinti  setzen,  sos^a  —  preuss.  sos^a  Sitz,  sdc^as  Pflanzung,  so- 
dlnti  pflanzen  —  ksl.  sadu  Pflanzung,  sadlH  pflanzen.  Vgl. 
sed  :  sed. 

ksl.  skoplti  kastriren,  skopici  Schöps,  lit.  skapjas  Schöps  : 
lat.  cäpus,  cäpo  Kapaun. 

lat.  scabere,  scaprens,  goth.  skahan  :  lat.  scdhi,  got.  *sköf. 

lat.  scapula,  scamnum,  scapillum  =  scahellum  :  O'ArjnTO}, 
OKTJTtTQOv  =  dor.  ff-Aa/cTQOv,  lat.  scäpus  Schaft. 

OA-OTog,  got.  skadus  Schatte  :  altir.  scäth  Schatte. 
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'lora^isv,  araTog,  lat.  skitim,  statua,  lit.  status,  statyti,  got. 
standan,  staßs  :  earrjv  dor.  earäv,  ottjulov,  arrJArj  ~  dor.  OTaka, 
lat.  stdre,  stdbiUs,  stämen,  stdtor,  lit.  stöju  stöti,  lett.  stät,  ksl. 
stanq  ütati,  got.  stoma,  ags.  s^o«'  Stelle. 

öz6f.ia  vgl.  zend.  daman  :  aico/iivlog  vgl.  sskr.  stämu. 

voTog,  voxitio,  lat.  nätare  :  lat.  wa^-e  vgl.  sskr.  snd-tum 
waschen. 

lat.  napiira  Strohseil,  ksl.  .^no/;;/  Band,  Bündel  :  ahd.  snuo- 
hili  kleine  Fessei,  Band. 

ahd.  snuor,  nhd.  Schnur,  got.  snorjö  geflochtener  Korb  ge- 
hören zu  lett.  snd/juj  sndt  locker  zusamiiiendrehen. 

acpalho,  lit.  ^;wi^i  fallen,  germ.  fallan  :  lit.  p^lu  falle. 

ksl.  ehromii  lahm  :  ksl.  chraniljq,  chramati  lahmen,  sskr. 
srdma  lahm. 

ksl.  svoj  eigen,  svojq  svoiti  familiärem  reddi  :  lit.  svötas  == 
ksl.  svatü  Verwandter. 

ao^ievog,  aöeiv,  dvdcevoj  :  eäöe,  (\or. '^ ädoitiai  ^=rjdo/iiai,  dor. 
udvg  —  >^rft'g,  lat.  suddeo ,  siidvis ,  as.  sicoti ,  ahd.  sivuazi  suozi, 
mhd.  süeze,  nhd.  s«6's.     Vgl.  sskr.  svadati  :  svädate,  svddu. 

II.  Im  Gotischen  zeigen  bekanntlich  die  pluralischen,  über- 
haupt die  mehrsilbigen  Präteritalformen  der  starken  Verba,  wel- 
che im  Präsens  i  (ai)  vor  einfacher  Consonanz  haben,  den  Ab- 
laut e.  Erinnert  man  sich  nun,  dass  das  präsentische  i  des 
gotischen  starken  Verbs  nach  Ausweis  der  übrigen  germani- 
schen Dialecte  sowie  der  verwandten  Sprachen  Europas  erst 
aus  e  geschwächt  ist,  so  erhält  man  die  äusserst  natürliche 
Ablautreihe  e  :  e.  Allein  hier  erhebt  sich  ein  Bedenken.  Die 
übrigen  germanischen  Sprachen  zeigen  nämlich  an  der  Stelle 
des  got.  e  ein  d,  und  bei  der  Herrschaft  des  aus  der  Betrach- 
tung der  arischen  Sprachen  herstammenden  Vorurtheils,  als  sei 
das  a  ein  ursprünglicherer  Laut  als  das  e,  kam  man  zu  dem 
Irrthume,  den  ich  selbst  früher  getheilt,  das  gotische  e  sei  erst 
dialectisch  aus  urgermanischem  d  entstanden.  Dieser  Annahme 
widerspricht  schon  der  Umstand,  „dass  uns  Caesar,  Tacitus  und 
die  übrigen  Römer  oder  Byzantiner  das  e  auch  für  germanische 
Stämme,  die  keine  Gothen  sind,  verbürgen",  z.  B.  in  Suevi  (bei 
Caesar)  -  Schwaben,  S'e^im^rws (Cherusker  l.s.)  Grimm  Gr.  I,p.  58. 
Fränkische  Namen  auf  -ynerus ,  -meres ,  -fledis  u.  s.  w.  weist  in 
grosser  Zahl  Jacobi  Beiträge  zur  deutschen  Grammatik  S.  1 11  f 
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nach.  Derselbe  zieht  hieraus  den  Schluss,  „dass  auch  bei  den 
Franken  dem  ä  ein  S  vorausgegangen  sei,  der  Uebergang  zwi- 
schen den  Jahren  500  -  700  p.  Chr.  stattgefunden  habe".  Dass 
diese  Annahme  richtig,  das  überhaupt  das  got.  e  der  festgehal- 
tene ursprüngUche  Laut  sei  *),  aus  dem  das  ä  der  übrigen  ger- 
manischen Dialecte  erst  entstanden  (vermuthhch  durch  Anschluss 
an  das  a  des  Praeteritums  im  Singular)  zeigt  die  Vergleichung 
der  verwandten  Sprachen ,  welche  an  der  Stelle  des  got.  e  = 
ahd.  ä  durchweg  einen  Laut  zeigen ,  welcher  einem  ursprüng- 
lichen e  entspricht.  Man  vergleit^he  nur  got.  mana-seds,  ahd. 
säjarij  nhd.  säen,  ahd.  sämo  Same  mit  lit.  seju  seti  säen,  semü' 
Sat,  ksl.  sejq  sejati  säen,  na-setü  besät,  sem^  Same,  irisch  sil 
Same,  cambr.  heu  säen,  lat.  sevi,  semen,  griechisch  %r](.u  {rjato, 
r]y.a,  rjf^a),  welches,  wie  Leo  Meyer  o.  L  310  gezeigt,  auf  der- 
selben Basis,  aber  in  der  alten  allgemeinen  Bedeutung  „werfen" 
beruht;  oder  got.  tuz-verjan  zweifeln,  ahd.  zurwäri  Argwohn 
mit  ksl.  Vera  Glaube,  veriti  glauben,  ahd.  wärj  nhd.  ivalir  mit 
altir.  fir  =  lat.  verus  wahr.  (Die-  weiteren  Belege  giebt  die 
angefügte  Uebersicht  der  e  :  e  Reihe.)  Hiernach  darf  man  als 
Regel  aufstellen :  Dem  got.  e  ~-  ahd.  ä  entsprechen :  lit.  e,  slav. 
e,  gallisch  e  (Duhno-rex) ,  latein.  e  und  allgemeingriechisches, 
auch  von  Doriern  und  Aeolern  getheiltes  ?y.  Dass  diesem  e  al- 
ler europäischen  Sprachen  auch  ein  gemeinsam  europäisches  e 
zu  Grunde  liege,  ist  selbstverständlich.  —  Etwas  mannigfaltiger 
wird  die  Reihe  der  dem  alten  e  entsprechenden  Laute  durch 
ein  Hinüberneigen  dieses  e  zum  «-Laut,  das  sich  in  allen  Spra- 
chen findet**).  So  im  got,  re//i;-s  =  gallisch  Duhno-rex,  -reix, 
-rix,  altir.  rl  g.  riy,  lat.  rex  (zu  regere),  im  got.  dail-s  Theil,  in 
dailai  wegen  (Kolos.  2.  16),  vgl.  lit.  dil  wegen,  ksl.  delu  Theil 
(zu  preuss,  dellieis  theile,  delUks  Theil).  Im  Litauischen  wie 
im  Slavischen  sinkt  häufig  das  e  des  Präsens,  also  schon  der 
Grundlaut  zu  i,  i ,  dem  dann  als  Ablaut  statt  e,  e  regelrecht 
lit.  y,  ai,  slavisches  i  entspricht,  wie  im  lit.  iriü  rudere  (vgl. 
iQi-Tr^g)  :  praet.  yriau,  v-airas  Ruder,  ksl.  dirq,  (—  diQco):  di- 
rati.  Das  Irische  zeigt  an  der  Stelle  des  europäischen  e  langes 
i  (geschrieben  /)  in  fir  —  lat.  verus,  sil  Same  vgl.  lat.  semen, 

*)     Vgl.  dazu  Scherer  ZGDS.  120  f.,    Zimmer  Anzeiger  f.   deutsches 
Altertum  1.  109. 

**)     lieber  die  häufige  Vertausch ung  von  e  mit  ei  im  gotischen  s.  Leo 
Meyer  Die  got.  spräche  S.  604. 
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ri  g.  rig  König  vgl.  lat.  rex ,  während  das  Altgallische  in  der 
Schreibung  Diihno-rex  neben  Duhno-reix ,  Duhno-rix  noch  das 
alte  e  bewahrt  hat.  Auch  im  Latein  ist  häufig  i  aus  e  entstan- 
den, wie  in  sica  Dolch  (zu  secare),  stdere  neben  sedi,  in-sUgäre 
(exstinguo)  neben  ahd.  stähhiimes  stachen  :  stehhan  stechen. 
Das  Griechische  hat  häufig  ec  als  Ablaut  von  s  für  und  neben 
rj,  so  in  ti'xw  —  rjytco,  Ttdsixa  neben  sdrf/M,  elSag  neben  sdrj- 
ötog,  asldo)  neben  drjdcov;  selten  dagegen  ist  die  Schwächung 
dieses  et  zu  i  wie  in  ItCof-iai,  iöqvw  vgl.  lat.  stdere  neben  sedi, 
sedes,  sedäre,  got.  setmn,  ahd.  suzumes.  Sonach  dürfen  wir  die 
oben  aufgestellte  Lautreihe  zu  dem  Schema  vervollständigen: 
Europäisches  e  wird  repräsentirt :  durch  griech.  rj,  ei,  l;  lat.  e, 
i;  gallisch  e,  ei,  i,  irisch  i ;  lit.  e,  y,  ai;  slavisch  e,  i;  got.  e, 
ei,  ai  ■=  ahd.  ä,  i,  ei. 

Der  Sitz  dieses  europäischen  e  ist  ursprünglich  wie  im 
Germanischen  das  Präteritum  von  starken  Verben,  welche  im 
Präsens  den  Grundvocal  e  haben.  Ganz  entsprechend  den  go- 
tischen Verben  mit  dem  Präteritalablaut  e  bildet  das  Litauische 
die  Präterita  beriaü,  periati,  sveriaü  zu  beriii  berti  streuen,  pe- 
riü  perti  baden,  sveriii  sverti  wägen.  (Eine  vollständige  Auf- 
zählung dieser  Verbalclasse  s.  in  Schleichers  Lit.  Gramm.  S.  243.) 
Ebenso  ist  gebildet  imü  emiaü  Imtu  ~  lat.  emo  emi  emtum 
nehmen,  obgleich  in  imu  das  ursprüngliche  e  des  Präsens  zu  i 
geschwächt'  ist.  Sonst  entspricht  dem  aus  e  geschwächten  Prä- 
sens -i  im  Lit.  präteritales  y,  wie  in  ginii,  gyniau  gfti  treiben, 
trinii  trynian  tri'ti  reiben  vgl.  lat.  tero  :  tritum,  giriii  gyriau 
girti  rühmen,  iriii  yriu  Irti  rudern,  spiriii  spyriau  spirti  mit 
dem  Fusse  stossen  u.  s.  w.  (vgl.  Schleicher  ht.  Gramm.  S.  237 
und  S.  244).  —  Im  Slavischen  ist  das  alte  Präteritum  unterge- 
gangen; es  findet  sich  hier  e  und  i  als  Ablaut  zu  e,  i  vorwie- 
gend in  den  Durativen,  welche  in  einer  alten  Beziehung  zum 
Präteritalstamme  stehen.  —  Ln  Latein  zeigen  die  entsprechende 
Perfectbildung :  edo  edi,  lego  legi,  emo  emi,  sedeo  sedi,  veuio 
veni,  im  Griechischen  soO^uo  :  sör]dc6g,  eXcco)  :  Fli]Xa/iiai,  ueXei : 
f-ief-iriXe,  tldsiiiev  :  ted^Eixa  u.  a.,  zuweilen  mit  co  als  neuem  Ab- 
laut von  Tj  wie  in  ed-to  {rjd-og)  sicod-a.  Es  scheint,  als  ob  der 
ursprünglich  präteritale  Ablaut  e  schon  in  sehr  alter  Zeit  sei- 
nen Weg  ins  Präsens  gefunden ;  dafür  sprechen  got.  gretan,  U- 
fan,  tekau  u.  s.  w.,  lit.  dylii  :  dilau  abnehmen  (del),  Icylii  :  hi- 
laü  sich  erheben  (kelj  vgl.  lat.  ex-cello,  sinjlii  :  svilaü  schwelen 
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(svel)  vgl.  alui.  s?^^/aw;5W'a/mnes  (Schleicher  lit.  Gramm.  S.  238); 
ferner  lat.  ex-cellere,  pellere,  neuere  velU  (vgl.  lit.  veliu  :  veliau 
walken),  in  denen  die  Vocalschärfung  auf  alter  Dehnung  zu 
beruhen  scheint;  endlich  im  Griechischen  Präsentia  wie  fi^do- 
(.lai,  verglichen  mit  (.ledio,  got.  müan  :  metum ,  ahd,  mezan  : 
mäzumes.  Doch  wird  sich  hierüber  erst  dann  Genaueres  auf- 
stellen lassen,  wenn  der  Wiederaufbau  des  gemeinsam  europäi- 
schen Verbalsystems  ernsthaft  in  Angriff  genommen  sein  wird; 
dann  wird  sich  auch  erst  entscheiden  lassen,  wie  einzelne  Ano- 
malien ,  scheinbare  Widersprüche  gegen  die  oben  aufgestellte 
Lautvertretuugsreihe  zu  erklären  sind,  wie  z.  B.  lat.  flä-i'e  und 
ahd.  bläjan,  got.  rklan  und  ksl.  radü,  lit.  rodsj  lit.  voka  und 
ksl.  veko  Deckel  und  Anderes;  ob  hier  anzunehmen  ist,  dass 
jedes  ursprüngliche  e  auf  e,  jedes  ä  auf  a  zurückgeht,  oder  ob, 
wie  im  got.  vaian  :  vaivö ,  tekan  :  taitök,  nach  der  Analogie 
des  Ablauts  e  :  a  ein  alter  Ablaut  e  :  ä  bestanden  hat. 

Beispiele  zur  europäischen  E-Reihe  :  e  e. 

['/.dviü  :  ^'xw  =  sYkco,  cy-oj  =  lat.  tco  treffe.  Vgl.  sskr.  ag 
äca.    (Nach  Leo  Meyer.) 

rjTOQ  Herz,  tjtqov  Bauch,  an.  aedJir,  ahd.  ddara,  nhd.  Ader, 
ahd.  in-ddiri,  mhd.  inädere  Eingeweide  vgl.  sskr.  antra  Einge- 
weide (und  l'vzsQa?).     Gleichen  Stammes: 

ahd.  ädwn,  mhd.  ätem,  nhd.  AtJiem,  vgl.  sskr.  ätman.  Aber 
otTf-wq  =  dsTi-iog  (=  af£T/iiog)  s.  vet  :  vet. 

lit.  e^le j  ksl.  jela  Tanne  :  lit.  eglius  Eibe,  ksl.  ila  Nadel, 
lat.  tlex. 

phryg.  t^ig  Igel,  i-yjvng,  lit.  ezys  —  ksl.  jezK ,  ahd.  igil  : 
ksl.  jazvü  (—  ez}-u)  Igel.   ' 

maT-eönvieg ,  tdofiai^  sad^uo,  lat.  edere ,  altir.  estar ,  estir 
edit,  ahd.  ezan  :  Edr^dioc.^  alöag,  lat.  edi,  in-edia,  lit.  edmi  edau 
esti  fressen,  preuss.  ul  essen,  ksl.  enii  estl  essen,  got,  etun,  ahd. 
azurnes,  an.  ät,  mhd.  äz  Speise.  Vgl.  got.  ^'at  ass.  Mit  sidaq 
vgl.  lit.  edra  PVass. 

lat.  emere,  demere,  siunere,  irisch  ar-em  aufnehmen,  lit.  imü 
Imti  nehmen,  ksl.  jp^ti  nehmen  :  lat.  emi,  vindemia,  lit.  emiaü 
nahm,  ksl.  imaii  nehmen. 

f.Qtzriq,  ^.QfOöo),  tQETf.iöq,  lit,  ir'tü  hii  rudern  :  elgeolrj,  tqi- 
i']Qr]g,  lit,  i/riau  ruderte,   isz-yra  Anfahrt,    vairas  =  lett.  awis 
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Ruder,  an.  är  f.  Ruder.  Vgl.  Ttevtrj-KÖvxnqog,  preuss.  artwes 
Kriegsfahrt  zu  Schiff  und  s.  ra  :  rd  rudern. 

fXocci}  treibe,  iXlog  elacpog  Hirsch,  an.  ü  g.  iljar  Fusssohle, 
lit.  elnis^  ksl.  jelenr  Hirsch  :  eX^jXa^iaL,  ahd,  ila,  nhd.  Eile. 
Vgl.  lat.  alacer,  goth.  aljayi  Eifer,  Muth. 

EQiov  Wolle,  sQLcpog  Böckchen  :  dqoq  Wolle,  lit.  eras  Lamm, 
ksl.  Jarma  (-  erina)  Wolle.     Vgl.  lat.  aries. 

soTi,  lat.  est^  ksl.  jest/)  got.  ist  :  rjacac  sitzt,  vgl.  sskr.  asti 
ist,  asta  Heimstätte  :  äste  sitzt,  zend.  ägte  sitzt,  ist. 

lit.  keritc  kereti  anthun,  behexen  :  ksl.  cara  Bezauberung 
(cara  —  kera,  wie  cajq.  —  kejq,  vgl.  preuss.  quai  wollen).  Wohl 
eigentlich  „anthun"  vgl.  sskr.  krtyd  Behexung,  dann  vgl.  ksl. 
krrc)  faber,  lat.  cerus,  creare  u.  s.  w. 

lat.  occulere  (cid  =  qvel) ,  ahd.  helan  hehlen  :  lat.  celäre, 
ahd.  hdlumes.     Vgl.  lat.  calim,  germ.  praet.  hal. 

lat.  ex-celsus  hoch ,  lit.  keliii  kelti  heben ,  iszkeltas  hoch  : 
lat.  excellere  (für  celere),  ht.  keliau  hob,  kylu  hebe  mich  (kilti). 

xAf/rrw,  lat.  cUpere,  got.  hlifan  :  lat.  clepsi,  got.  Jilefi  vgl. 
xlioip.     Aber  sKlaTTrjv. 

lat.  venio,  got.  qiman  kommen  :  lat.  veni,  got.  qemum  ka- 
men. 

yvvri,  altir.  iew^  preuss.  genno ,  ksl.  iß??a^  got.  ^'w^  Weib 
vgl.  sskr.  gnä  :  got.  qen-i-s,  as.  g'WaW;  ags.  c«/'ew  Weib  vgl.  zend. 
jeni  Weib,  ^skr.  dvi-jdnij  jdnt. 

syersTO ,  lat.  genui^  ir.  ro-genair  natus  est  :  üaai-yvrjTog, 
yvTQOLog  —   sskr.  jätya  echt.     Vgl.  ^a«  .*  ^;«a. 

ir.  ad-gen-sa  cognovi,  lit.  pa-zintis,  zinöti,  zen-kla-s  Zeichen 
got.  kunnan  (?)  :  ahd.  iid-^  ir-,  hi-clmdan  erkennen  (nicht  = 
yviof^ievai,  lat.  nö-sco,  ksl.  zna-ti). 

ysQcov,  yeQaing,  ksl.  zireti  reifen  :  yrigdaxtü,  y^QCcg,  vgl.  sskr. 
jarati,  jarant  :  jajdra  pf.     Vgl.  ksl.  sü-zori  reif. 

ksl.  gnetq, ,  ahd.  clmetan  kneten  :  ksl.  gnet(di  kneten ,  ahd. 
chnätumes  praet. 

lit.  gelin  Schmerz  empfinden,  gela  Schmerz,  ahd.  quelan  cru- 
ciari  :  lit.  g'eliau  praet.,  ahd.  qudlumes  praet.,  ahd.  chirdldj  mhd. 
quäle  Qual. 

ags.  clippan  umfassen  :  lit.  ap-glehti  umftissen,  ahd.  kldf- 
tara  Klafter.  Vgl.  preuss.  po-glahu  umarmte,  an.  klapjm  :  lit. 
gUhti  umfassen. 

yXecpaqov,  ßlsTCco  :  ksl.  glipati  blicken.     Vgl.  Ttaga-ßlcoip 
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lit.  zerti  scharren,  lat.  hir-tu-s  :  x^Q  =  la-t.  her  Igel,  lit. 
zeriaü  praet.  scharrte. 

(xeg  nehmen  in)  x^^Q  g-  X^Q^S  Hand  :  /jy^warlyat  die  Erben, 
lat.  her  kies. 

XSQsicov,  x^Q^^St  osk.  umbr.  her  wollen,  begehren,  as.  gern 
begehrend,  ahd.  keron  begehren  und  xQ^^^iai,  /^elog  Schuld 
vgl.  lat.  reus  der  Schuldige  :  xQ^](JOfiai,  xQ^y  '/QV^f^^^  vgl.  lat.  j'es, 
got.  gre-du-s,  an.  grädhr  Gier;  vgl.  x.Qr]iL,o}  begehre,  verlange  mit 
ahd.  girezan  verlangen. 

ksl.  zverJ  wildes  Thier  vgl.  (priq  =  &riQ  (?). 

ziyog,  lat.  tego ,  altir.  teg  Haus  und  arsyco,  ksl.  ostegü 
Kleid  :  lat.  tegula  Ziegel,  lit.  stegti  Dach  decken.  Vgl.  lat.  toga, 
an.  ßak,  nhd.  Dach  :  lit.  stögas  Dach. 

TEtia  Väterchen,  ksl.  teta  Tante  :  lit.  teta,  tetis  =  preuss« 
thetis  Vater.     Vgl.  xarct,  lat.  tata,  tatula,  com.  tat  Vater. 

T€TaQog,  TtTQa^,  zsTQcciov,  lit.  tetervaS;  ksl.  tetrevt,  an.  ßi- 
dürr  :  lit.  tytaras,  ksl.  tetrja.     Vgl.  preuss.  tatarwis  Birkhahn. 

lat.  timeo,  temere  :  temetum,  abs-temius,  temulentus  vgl.  sskr. 
tämyati  betäubt  werden. 

lat.  terOj  ksl.  tirq  reibe  :  lat.  trwi  trttmn,  ksl.  tirajq  tirati 
reiben.     Vgl.  lit.  trinü  tryniau  trlnti  reiben. 

got.  priskan,  ahd.  dreskan  dreschen  :  ksl.  treskü  Donner- 
schlag, fresiiqti  einschlagen,  ahd.  drdskumes  praet.  Vgl.  got. 
ga-ßrask  Tenne,  ksl.  troska  Donnerschlag,  lit.  tärszkinti  klap- 
pen, rasseln. 

dsQO),  ksl.  djrc^,  lit.  mi-dirtas,  got.  *tairan,  ahd.  zeran  : 
öijQig,  ksl.  dira  Riss,  got.  ^'terum,  ahd.  zärumes, 

öikog,  öileaQ,  an.  til,  ahd.  zil  Ziel  :  d^Xoi-iat  dor.  will,  an. 
^«Z;  ahd.  ^^tt/a  List.  Vgl.  dolog  =  lat.  dolus ,  an.  to/a^  ahd. 
0a7ow. 

preuss.  delUeis  theile  mit,  delliks  Theil  :  lit.  rfe^  wegen,  ksl. 
delü  Theil,  got.  dail-s,  ahd.  ^6;i7  Theil.  Aber  lit.  daUs,  dala  = 
ksl.  rZo/ft  Theil  :  altir.  dal  Theil. 

ed-irrjv,  S^sTog  :  ^jy'aw,  ed^i]v.a,  Ts^eiAa,  lat.  /"^o^  altir.  ^f'- 
9i?'yw  facio,  lit.  c?e^«  =  ksl.  deti,  got.  dedum,  ahd.  tututnes,  ahd. 
gi-tän,  nhd.  gethan  vgl.  ksl.  rfefit«.  Aber  as.  f/öW;  ahd.  ^«aw, 
nhd.  //««^;  got.  döm-s  Gericht. 

lat.  filius,  umbr.  /"^Zm-  Junges,  lett.  (i^7-s  Sohn,  lit.  pirtn- 
delys  Erstgeburt.     Vgl.  lat.  felix,  fetus,  ksl.  det(^  Kind. 

altir.  difh  suxit,   del  Zitze,   ahd.  /«7a  Zitze  :  ^fjaO^ai,   d^ij- 
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aato ,  OijXvg,  d^r]lrj,  CLd^rjviq,  lat.  felldre,  femina,  altir.  dimi 
Lamm,  lit.  deU  Blutigel,  ksl,  deva  Weib,  ahcL  täjan  säugen.  — 
Aber  ^oivt],  lat.  ad-fatim,  preuss.  dadan  Milch,  ksl.  dojq  doiti 
säugen,  got.  daddjan  :  dwf^iai,  ^wadai  schmausen. 

Trjd^rj  avia,  rtjd^lg  Tante,  dede  Oheim,  Tante,  ksl.  dedü 
Grossvater. 

^saoaad^ai,  7toXvi)-EGi6g,  d^eog  Gott  :  an.  dis  Göttin. 

vt(x} ,  lat.  neo  Spinae  :  vfjaai,  vrjrog,  v^f.ia ,  lat.  nevi ,  7iere, 
nenien,  lit.  nytis  Einschlagfaden,  ksl.  niti  funiculus,  ahd.  ndjmi, 
nhd.  nähen,  got.  nepla ,  nhd.  Nadel.  —  Lett.  nätens  ,, leinen" 
heisst  eigentlich  „von  Nessel"  (Zeugstoff)  und  gehört  zu  preuss. 
noatis,  lett.  nätre,  lit.  nütere  Nessel. 

evey-Keivy  nodriveKr'ig  :  lit.  neszh ,  ksl.  nesq  :  svehiaL  aor.,  ksl. 
nechu  aor. 

got.  nißan  stützen  :  lat.  mti  msus,  an.  nädh,  ahd.  (jindda. 
Vgl.  sskr.  ndtha  Stütze,  Helfer,  Herr. 

lett.  nemt  nehmen ,  ahd.  neman ,  nhd.  nehmen  :  lett.  nemu 
nahm,  got,  n$mum,  ahd.  ndmumes  nahmen. 

lat.  bibo  bibi  bibere,  altir.  ibim  ich  trinke,  eTtiov,  rci/tlayiü) : 
niofxai,  ntvoj,  nlaai ,  lit.  penas  Milch,  ksl.  fijq  piti  trinken. 
Oder  ist  pi  :  pl  anzusetzen?     Vgl.  pa  :  pd. 

nidov,  utiörj,  Tttta,  t/Mto/^i-TreSov,  lat.  p)ßs,  p)ßdica,  com-pes, 
peda ,  an.  feta  finden  (leidh  den  Weg)  :  lit.  p)^dä  Fusstapfen, 
preuss.  peadey  Socken,  lit.  pedoti  auftreten,  preuss.  ^j^s^  tragen, 
pldimai  wir  bringen.     Vgl.  pjad  :  pdd. 

7r eiga,  lat.  ex-perior ,  peritus ,  penculum  :  an.  fdr,  mhd. 
vdr,  nhd.  Ge-fahr,  got.  ferja  Nachsteller. 

ntX(.ia,  lat.  pellis ,  nhd.  Il'ell ,  lit.  p>lene  Netzhaut  :  plevc 
Netzhaut,  preuss.  pleynis  Stirnhaut. 

nleiog  voll,  lat.  hn-pdeo,  lit.  pilii  inlti,  vgl.  biir-pelis  Segel- 
benetzer  (Bezzenberger  o.  I.  244  n.)  :  rch'jou) ,  7i?.^-d-og,  lat. 
im-plere,  pUbes.  Abweichend  germ.  flöja- ,  got.  flödus  Fluth, 
wegen  germ.  foUa  =  lit.  inlnas,  ksl.  plinü  voll. 

Tcleniu),  lat.  plectere,  ksl.  plefq,,  ahd.  fiehtan  :  ksl.  pletajq. 
pletati,  ahd.  vldhtumes  wir  flochten. 

tTtecpvov,  altir.  benim  ferio  :  7teq))']aof.tai,  ksl.  bijq  biti  schla- 
gen. Vgl.  7itq)af^ai,  ^/^Qrjiqjarog,  altir.  beba  niortuus  est,  ksl.  boj 
Schlag,  ahd.  badti-  Kampf. 

(psßouai,  ahd.  biba  das  Beben,  bibon  beben  :  ahd.  biba  das 
Beben. 
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q>€Qa),  lat.  fero,  ksl.  sü-birq,  got.  hairan  :  ksl.  birajq  hirati, 
got.  herum,  ahd.  ^7ttr?iw?e5. 

ags.  ia«*^,  an.  Ja?  Scheiterhaufen,  Flamme,  ksl.  &e??i  weiss, 
vgl.  ahd.  häjan,  päan  bähen. 

ksl.  hleja  blejati  blöken,  mhd.  blcejen  blöken,  vgl,  lat.  fleo 
flere. 

cpllyto,  lit.  blifisti  aufleuchten,  blmginti  blinken  (Bezzenber- 
ger),  ksl.  blisnqti  blitzen,  an.  blikum  :  lit.  hlyksti  erbleichen, 
an.  blika  bleik  blinken,  mhd.  blichen  bleich  blass  werden. 

(.lexQov,  lat.  mensiis  sunt,  mensa  :  lat.  metior,  lit.  merä,  ksl. 
mera  Maass,  ags.  maedh  Mass,  an.  mal  Maass. 

^lelg  =  f.iriv,  lat.  triensis,  altir.  ml  g.  mis  Monat  :  lit.  mhiü, 
ksl.  messen,  got.  mena,  ahd.  mäno. 

/iiadco,  liisdi/iivog,  lat.  meditdri,  altir.  ^>iess  Judicium,  got.  mi- 
tan,  ahd.  mezan  messen  :  /.irjöni-iai ,  /n^dog,  got.  metum,  ahd. 
mäzum^s  wir  massen. 

aii(6w  (meist  dj^iaio),  lat.  metere,  com.  '/mc?«7  messor  :  a/ij^- 
TOg  Erndte,  ahd.  mäjan  mähen,  mhd.  mät,  nhd.  Mahd. 

lat.  mittere,  lit.  me^«>;  ksl.  we^(j  werfe  :  lat.  m^s/^  lit.  metau 
m'etyti,  ksl.  metajq,  metati. 

fiivog,  f.ivso(.iaL,  lat.  com-minisci ,  memini,  mens,  altir.  me«- 
we  mens,  lit.  miniü  mineti,  ksl.  mtnjq.  mineti,  ahd.  minnia  Min- 
ne, got.  ana-mind-s  :  ksl.  po-7ninati  meminisse,  metijq  meniti 
meinen,  ahd.  meina,  mhd.  •meme  Sinn,  Meinung,  ags.  menjan, 
ahd.  meinjan,  nhd.  meinen. 

lat.  merns  lauter  :  an.  maerr  lauter ,  berühmt ,  got.  mers, 
ahd.  märi,  mhd.  meiere  berühmt,  ksl.  merü ,  mirü  in  Eigenna- 
men z.  B.  Vladimerü  Waldemar,  ebenso  preuss.  meris  und  weirs 
z.  B.  Nameris,  Nameirs. 

ueXei,  io  aale  :  j.ielha,  {.tsllixog,  (.isf-iriXE,  lit.  myliu  liebe, 
melas  lieb,  meile  Liebe,  preuss.  müt/t  (i?)  lieben,  mils  lieb,  ksl. 
w«7w  miserabihs  (wie  to  /neXe)  carus,  milo  dos  (cf.  ^leiha). 

ksl.  7nelü  Kreide,  an.  mal  Art  Mineral  (nach  Amelung). 

lat.  jecur,  lit.  jeknos  Leber  :  ^rcag,  vgl.  zend.  yäkare. 

oJQTj,  ksl.  jfarü  (==  jerü) ,  got.  jer ,  ahd.jär,  nhd.  J«Är. 
Vgl.  zend.  ydre  Jahreszeit. 

vTj-QiTog,  aQLiyf-iog,  lat.  re-or  rechne  :  lat.  re-ri,  ri-tu-s,  rite, 
altir.  rimi-  rechnen,  zählen,  mhd.  rtm  Zahl.  Vgl.  lat.  ra-tus, 
ratio  =  got.  raßjö,  raßjan  :  rop. 

lit.  h^-ti  auftrennen,   ri-tas  locker  :  lat.  rite  Netz,  lit.  rHis 
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Sieb,  Bastsieb,  ks\.  redükü  rarus.  Vgl.  agaiog,  IsA.  rärus  w.s.vf. 
mit  ksl.  oriti;  lit.  ardyti. 

lit.  su-rikti  aufschreien,  ksl.  rekq  resti  loqui  :  lit.  rykäuti, 
rekti  schreien,  ksl.  po-ricati,  po-rekati  tadeln,  reai  Rede. 

lat.  regere,  recUis,  ir.  7'ecM  Recht,  got.  raiht-s  recht  :  lat. 
regula,  rex,  regius,  gall.  Duhno-r^x,  -reix,  -rix,  ir.  ri  g.  rig  Kö- 
nig, got.  reik-s,  ahd.  Diet-rkh,  Hard-rtch,  nhd.  Dietrich  u.  s.  w., 
reich,  Reich. 

lat.  repente  :  r^pere  kriechen,  lit.  reploti  kriechen;  damit 
stimmt  nicht  lett.  räpüt  kriechen. 

sls^aTO,  Xi%og,  lat.  lectiis ,  altir.  lige  Bett,  ksl.  le^gq.  lesti, 
got.  ligan  :  lat.  lex,  col-Uga,  legätus,  ksl.  l('gcijc^  legati  liegen, 
ahd.  Idgumes  wir  lagen,  lägen  lägon,  mhd.  läge  Nachstellung. 
Vgl.  germ.  laga-  Gesetz  mit  lat.  lex,  mit  mhd.  läge  Nachstel- 
lung koxog,  die  im  Vocal  differiren. 

lit.  Uidmi  lasse,  got.  letan,  ahd.  läzan,  nhd.  lassen.  Vgl. 
lat.  lassus,  got.  lat-s,  nhd.  lass,  lässig  :  lit.  ^9a?o<f« ;  palodau 
(J.  Schmidts  Vocal.  IL  496). 

lat.  lentus,  ahd.  Zm^,  Zm(^/;  nhd.  lind,  gelind  :  lat.  lenis, 
ksl.  Zeww  lenis. 

asvzsg,  arJQ  g.  dlgog,  lat.  ventns,  cambr.  gtvynt,  got.  vind-s, 
nhd.  TFmc^  :  «jy/u,  lit.  «^e/«s  Wind,  ksl.  ■ye/<f  ^e/ai/  wehen,  got. 
vaian,  mhd.  tvaejen,  nhd.  wehen. 

dtad^ü)  (d-fsT-d-cü)  hauche,  dsT(.ing  (—  dfexf-iog)  dvTfxrj, 
altir.  do-n-in-fedam  inspiramus  :  lit.  vet?/^/  windigen,  vetra  Wind, 
ksl.  vetrü  Wind. 

dr]ö(üv  (=  d-frjdtov)  Nachtigall,  dsldw  singe  (et  —  ?;)  :  ahd. 
var-iüäzan  variciaz. 

vq>rj  (=r  fecprj),  ahd.  tveban,  wepan,  nhd.  M?eZ»m  :  vcpi]g)a- 
ai-iai,  ahd.  wäpumes  woben. 

lat.  ^;m<s  wahr,  altir.  fir  wahr,  ahd.  «^ar^  nhd.  wahr ;  ksl. 
fera  Glaube,  got.  tuz-vcrjan  zweifeln,  ahd.  zurwäri  Argwohn. 

{se  lassen)  Mco  (—  »efaio)  vgl.  lat.  de-siväre,  sinere  :  lat. 
sero  spät,  setius,  altir.  s/r  longus,  comp,  s/a;  an.  sidh,  ahd.  s?f/ 
später,  got,  seißus  spät,  an.  semw  langsam,  träge,  spät. 

rjf^i-f  lat.  semi-,  as.  sam-;  ahd.  s^w/-  halb.  Vgl.  sskr. 
sdmi  halb. 

lat.  (sero)  sevi  säen,  combr.  heu  säen,  altir.  s/^  Same,  lit. 
seju,  seti,  ksl.  se/^  sejati,  rasetü,  got.  saian,  as.  säjan,  mhd. 
saejen,  nhd.  s««?«,  got.  manaseds,  mhd.  .sa^;  nhd.  Saat.     Hierher 
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auch  'irjiiu,  rjow  werfen  (nach  Leo  Meyer),  sa  nur  im  lat.  part. 
satus  :  lit.  söra  Hirse. 

lat.  semen,  Semo,  lit.  semü\  ksl.  semq,  ahd.  sdmo,  nhd. 
Same.     Vgl.  ly^m,  rifiißv. 

lat.  secare,  sec-tum,  segmen,  ahd.  seh  Pflugmesser,  ahd.  se- 
gansa  Sense  :  lat.  sica  Schneide,  Dolch,  altlit.  pekti ,  isz-sekti 
(s.  Bezzenberger) ,  lit.  sykis  Hieb,  ksl.  sekc^  sesti  caedere.  Vgl. 
lat.  saxum,  ahd.  saga,  an.  sog  Säge,  as.  sahs  Messer  :  ahd.  suo- 
ha  Egge,  Furche. 

€Öog,  ttof-iai,  eiaa,  lat.  sedeo ,  cambr.  sedd  Sitz,  ksl.  se^d(^ 
sitze,  got.  sitan,  as.  sitjan,  ahd.  sizzan,  nhd.  siteew  :  i^o/Äai, 
lÖQVto,  lat.  sidere;  lat.  se(^/;  sec^eS;  sedäre,  lit.  sedml  sedau,  se- 
detiy  ksl.  ses^^'  sitzen,  got.  setum ,  ahd.  säzumes ,  an.  saif;  ags- 
sae^;  ahd.  sa^;«,  mhd.  sa^e  Hinterhalt. 

lat.  sollus  (=svel-nu-s)  :  soläri,  vgl.  got.  sel-s,  mhd.  saelde, 
saelic,  ksl.  swZe/  besser  (?). 

lat.  senim  Molke  :  lett.  sers  Käse. 

liQLvo),  lat.  cernere,  lit.  sä;^?"^/  scheiden,  ahd.  sceran  schee- 
ren  :  y-glf^ia,  lat.  dis-cretus,  crimen,  discrimen,  lit.  skyriau  schied, 
skyrls  Unterschied,  ahd.  scärumes  scheren. 

lit.  skeliii  skelti  spalten,  skilti  platzen,  an.  skil  Unterschei- 
dung, got.  sküja  Fleischer  :  lit.  skeliau  (skelti)  spaltete,  skyliau 
(skilti)  platzte,  skyla  Spalt,  ahd.  scäla,  nhd.  schäle  Schale. 

OTEQEog,  ozsLQa,  aT€Qupog,  lat.  sterilis  :  lit.  styriu,  styreti 
starr,  steif  sein. 

OTi^oj,  aTiy/j.^,  lat.  -stinguo,  stilus^  Stimulus,  got.  stik  Punkt, 
ahd.  stehhan  stechen  :  lat.  instigare,  ahd.  stdhumes  stachen. 

lat.  sistere,  steterunt  :  ahd.  stäm,  stem  stehe,  staete  stät. 

ahd.  stredan  :  lat.  stridi  strideo,  ahd.  strädumes. 

ksl.  strela  Pfeil,  as.  ahd.  sträla,  mhd.  strdle  Pfeil. 

lat.  spes,  sperare,  lit.  sp'eju  speti,  ksl.  spejq,  speti  Erfolg 
haben;  zu  lit.  speti  Zeit  haben  vgl.  mhd.  spaete  spät.  Ags. 
spovan,  ahd.  spvon  von  Statten  gehen  stimmt  nicht  im  Vocal. 

oneiQO)  säe,  streue,  mhd.  spriu  (—  spre-va-)  Spreu:  :  mhd. 
spraejen  sprühen,  sprdt  das  Sprühen. 

GTciog  :  GnrjlaLOv,  lat.  sptrdre,  Spiritus,  ksl.  pechyri  bulla. 

e^w,  l'^og,  got.  s^'c^ws  :  rjd-og,  elcod^a,  vgl.  lat.  swe^yi^  suetus, 
got.  s^7es  eigen. 

ü'/rvog,  sSpor  (=  svep) ,  an.  si'e/"«  :  lat.  sopire  einschläfern 
=  an.  svaefa  einschläfern,  an.  svdfum  schliefen. 
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lit.  svelu  svelti  =  svUti  schwelen,    ahd.  swelan  :  lit.  svylii 
senge,  svylys  Sänge,  ahd.  sivälumes  schwelten. 

Ä.  Fick. 


Aus  einem  ungedriickten  Worterbiiche 

der 

Osnabrücker  Mundart. 

Im  Jahre  1856  machte  Lyra  in  seinen  „Plattdeutschen 
Briefen"  darauf  aufmerksam,  dass  ausser  dem  Strodtmann'- 
schen  „Idioticon  Osnabrugense"  seit  längerer  Zeit  ein  anderes 
grösseres  Wörterbuch  der  Osnabrücker  Mundart  von  J.  G.  Klön- 
trup,  dem  Verfasser  des  „Alphab.  Handbuches  der  besonderen 
Rechte  des  Hochstifts  Osnabrück"  (Osnabrück  1798)  existire,  wel- 
ches als  Manuscript  auf  der  Bibliothek  des  dortigen  Rathsgym- 
nasinms  liege.  Kosegarten  beabsichtige  dasselbe  für  sein 
geplantes  Wörterbuch  zu  benutzen.  Diese  Notiz  veranlasste 
mich  das  Klöntrup'sche  Wörterbuch,  welches  mir  von  der  Bi- 
bliothek in  liberaler  Weise  überlassen  war,  mit  dem  Strodt- 
mannschen  Idioticon  und  mit  den  übrigen  neuniederdeutschen 
Wörtersamralungen  zu  vergleichen  *). 

Es  soll  nun  im  Folgenden  der  Versuch  gemacht  werden, 
was  das  Klöntrup'sche  W^erk  des  Neuen  und  Wissenswerthen 
enthält,  zusammenzustellen.  Bedarf  nicht  eine  solche  Auswahl 
aus  einem  ungedruckten  W^örterbuche  einer  besonderen  Recht- 
fertigung? Gewiss  wäre  eine  vollständige  Publication  höchst 
wünschenswerth.  Indessen  es  ist  gar  keine  Aussicht,  dass  das 
zwei  starke  Foliobände  von  gegen  1200  Seiten  füllende  Manu- 
script zur  Veröffentlichung  komme.  Es  möchte  nicht  schwer 
halten  eine  ganze  Reihe  aus  den  letzten  hundert  Jahren  stam- 
mender ndd.  Wörtersammlungen  aufzuführen,  welche  vergeblich 
des  Druckes  harren.  Ich  erinnere  nur  an  Köne's,  des  Her- 
ausgebers des  Heliand,  umfangreiche  Manuscripte,  welche  sich 
in  Münster  befinden,  an  ein  kürzlich  erwähntes  Lübeckisches 
Wörterbuch  von  gegen  20,000  Wörtern  und  an  die  in  den 
„Baltischen  Studien"  II,  147  f.  besprochenen  reichhaltigen  pom- 
merschen  Idiotiken  von  Haken  und  Homann. 


*)    Siehe  Beiträge  z.  engl.  Etymologie  in  Herrigs  Archiv  B.  55,  8.157 
- 164. 
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Schon  aus  diesem  Grunde   muss  der  hier  gebotene  Auszug 
willkommen  sein.     Ausserdem  ist  das  besondere  Verhältnis,  wel- 
ches zwischen  Klöntrup  und  dem  Strodtmann'schen  Idioti- 
con  Osnabrugense  vom  Jahre  1756  existirt,  geeignet,  alle  entge- 
genstehenden Bedenken  zu  beseitigen.     Dieses   so  häufig  citirte 
Buch   ist  wegen  seiner  orthographischen  und  sprachlichen  Un- 
genauigkeit,    wegen   seiner  falschen  Interpretationen  und  auch 
wegen    seiner  relativen  Dürftigkeit  fast  unbrauchbar  und  nicht 
im  Stande  eine  richtige  Anschauung  von   der   kernigen,    reinen 
und  reichen  westfälischen  Sprache  des  Osnabrücker  Landes  zu 
geben.     Der  Rector  Strodtmann,  der  selbst  kein  geborener 
Osnabrück  er   war,    hat  dasselbe  durch   seine   Schüler  sam- 
meln lassen  und  es  selber  bloss  geordnet  und  so  ist  es  gekom- 
men, da  SS  zwei  Drittel  der  Worte  desselben  entweder  unrichtig 
geschrieben   oder   falsch   erklärt   sind.     Ihm   gegenüber    hat 
Klöntrup    seine   Aufgabe   in   ganz    anderer   Weise   erfasst    und 
gelöst.     Er  hatte,  wie  er  in  der  Vorrede  erwähnt,  seit  1782  als 
Secretair  eines  Kais.  Kammerherrn  von  Hammerstein  auf  Haus 
Gesmold  bei  Osnabrück  das  dortige  Archiv  zu  ordnen.     Diese 
Beschäftigung  veranlasste   ihn   ein   Glossarium   (aus  Urkunden) 
anzufertigen.     Ein  mit  ansehnlichen  Zusätzen  und  Verbesserun- 
gen versehenes  Exemplar  des  Strodtmannschen  Idioticons  führte 
ihn   auf  die   lebende   Sprache.      Als  einheimischer  und  mit 
den  Landleuten    verkehrender  Jurist  hatte   er   Gelegenheit  die 
Sprache  nach  allen  Richtungen   zu  durchforschen  und  schrift- 
lich zu  fixiren  und  gleichzeitig  Müsse  genug,  das  Ganze  bis  zum 
Jahre  1824  zu  ordnen.      Seine    Darstellung   der    Laute   ist   für 
jene  Zeit,    wo   in   dem   Kreise  des  Verfassers  eine  methodische 
Behandlung   der  deutschen  Sprache  noch  nicht  gekannt  wurde, 
vortrefflich,    so  dass   Klöntrup   besonders   in    dieser  Beziehung 
alle  Mängel  des  Strodtmann'schen  Buches  ersetzen  kann.     Strodt- 
mann hat  wohl  bei  der  Abfassung  seines  Idioticons  im  Ganzen 
mehr  die  Aussprache  nördlich  und  nordwestlich  von  Osnabrück 
im  Sinne  gehabt,    verfällt  aber  immer  wieder  in  die  damalige 
schlechte,  halb  schriftniederdeutsche,  halb  dialectische  Ausspra- 
che des  städtischen  Kleinbürgerthums.    Klöntrup  dagegen  schreibt 
die  Sprache  des  platten  Landes,  welche  die  Dialectologie  doch 
zunächst  allein  ins  Auge  zu  fassen  hat. 

In  die  folgende  Auslese  nun  sind  zunächst   alle    diejenigen 
Worte  aufgenommen,  welche  einerseits  das  Mittelniederdeutsche 
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Wörterbuch,  andrerseits  Strodtmann  nicht,    oder  aber  in  einer 
wesentHch  anderen  Form  enthalten. 

Daneben  wurden  auch  solche  Wörter  berücksichtigt,  wel- 
che entweder  eine  Aufklärung  über  mittelniederdeutsche  Wörter 
versprechen  oder  innerhalb  der  heutigen  Mundarten  für  das 
Osnabrückisch- Westfälische  karacteristisch  sind.  Für  die  mit 
den  Buchstaben  S,  T,  U,  F(V),  W  beginnenden  Wörter  musste 
das  Bremische  Wörterbuch  an  die  Stelle  des  Mittelniederdeut- 
schen Wörterbuches  treten.  Da  die  Klöntrupsche  Orthographie 
einiges  nicht  bezeichnet,  was  heute  in  Dialectproben  zur  Dar- 
stellung gebracht  zu  werden  pflegt,  so  berechtigte  eine  hinrei- 
chende Kenntniss  der  osnabrückischen  Mundart,  jene  in  einigen 
Puncten  zu  vervollkomnen.  Indessen  beschränkt  sich  diese  Ver- 
vollständigung auf  die  Bezeichnung  der  Länge  und  Tonlänge 
(durch  -  und  -),  des  dumpfen  a  (durch  ä),  der  von  Klön- 
trup  nicht  immer  verständlich  markirten  Trübung  (durch  über- 
gesetzte zwei  Puncte),  und  auf  die  Angabe  von  Numerus  und 
Genus ,  so  weit  sie  mir  bekannt  waren.  Es  möge  über  diese 
Aenderungen  eine  Stelle  aus  der  „Vorerinnerung"  des  Klöntrup'- 
schen  Werkes  Rechenschaft  geben,  in  welcher  der  Verfasser 
über  seine  Schreibweise  und  über  die  Aussprache  des  Westfä- 
lischen folgendes  bemerkt: 

„Ich  habe,  sagt  er,  jedes  Wort  so  geschrieben,  wie  es  in 
der  Gegend  von  Osnabrück  auf  dem  Lande  —  denn  in  der 
Stadt  selbst  spricht  man  so  wenig  hoch-  als  niederdeutsch,  son- 
dern ein  Gemisch  von  beiden  —  ausgesprochen  wird.  Au,  ai, 
oi,  iä,  ou,  öu,  ua,  üa,  uo  und  üö  sind  freilich  Doppellau- 
ter, aber  doch,  wenn  man  au  und  oi  ausnimmt,  ganz  anders 
ausgesprochen,  als  im  Hochdeutschen  Doppellauter.  Man  lässt 
nämlich  jeden  bezeichneten  Buchstaben  deutlich  hören  und 
spricht  den  ersten  von  iä,  ie,  ua,  üa,  üö  kurz  abgestossen 
aus,  als  wenn  es  nur  ein  Vorschlag  wäre'  und  endigt  dann  mit 
dem  zweiten  Buchstaben,  jedoch  ohne  zweisilbicht  zu  werden. 
Bei  den  übrigen  Doppellautern  ist  der  letzte  Buchstabe  nur  ein 
Nachklang  ,  .  .  .  .    ee  ist  ein  wirklicher  Diphthong  und  lautet 

wie  e-i Die  Länge  oder  Kürze  eines  Selbstlauters  habe 

ich  im  Schreiben  nicht  bezeichnen  können Länge- 
zeichen sind  nicht  vorhanden.  Sie  würden  ja  auch  nur  die 
Länge  des  Selbstlauters,  nicht  aber  die  Verschiedenheit  der 
Länge  (auch  der  geschärfte  Ton  ist  lang)   und   die   Helle   oder 


d 


Wörterbuch  d.  Osnabrücker  Mundart.  217 

Dumpfheit  des  Tones  ausdrücken.  Wir  haben  wenigstens  zwei 
lange  und  ebensoviel  kurze  a,  die  in  Ansehung  des  hellen  oder 

dumpfen  verschieden  sind Den   JVIittelton   zwischen   ä 

und  0,  sowie  zwischen  ä  und  ö  habe  ich  gar  nicht  bezeich- 
net   " 

„Weniger  Schwierigkeit  machen  die  Mitlauter :  b  in  der 
Mitte  eines  Wortes  klingt  fast  wie  w;  d  und  t  sind  am  Ende 
nicht  zu  unterscheiden.  Ueberall  haben  wir  kein  z,  ausgenom- 
men in  Documenten.  Scli  klingt  im  Munde  des  Westfälingers 
völlig  wie  sg.  Beides  werfen  uns  die  Slavaken  (!)  in  Ober- 
und  Niedersaxen  oft  genug  vor,  ohne  zu  bedenken,  dass  uns 
ihr  „korschammer  Diener",  ihr  „Kodt"  oder  „Jodt"  ebenso  un- 
erträglich sein  muss  und  dass  es  ein  Vorzug  der  menschlichen 
Sprache  ist,  wenn  sie  die  harten  Zischlaute  zu  mildern  sucht. 
....  Das  g,  wenn  damit  die  letzte  Silbe  eines  Wortes  an- 
fängt und  ein  e  darauf  folgt,  ist  schwer  für  einen  Ausländer 
auszusprechen.      Die   Bildung   desselben    scheint   mir  mit   dem 

des   gli   der  Italiäner   einige  Aehnlichkeit   zu  haben 

Für  „ik  bin  dar  henne  wiäfen"  schreibe  ich  überall:  ik  bin 
dar  hen  ewiäfen.  Statt  der  Vorsilbe  ge  hat  der  Westfälinger 
e  .  .  .  .  Im  Fluss  der  Rede  setzt  man  zuweilen  den  einsilbi- 
gen Zeitwörtern  ein  „en"  an,  z.  B.  gaunen  —  gehn.  Ich  habe 
das  en  weggelassen,  weil  man  es  nicht  überall  hört.  .  .  ." 

Soweit  Klöntrup.  Hinzuzufügen  ist  noch,  dass  das  anlau- 
tende s  in  den  westfälischen  Mundarten  scharf  ist,  wie  im 
Englischen ,  dass  man  aber  im  Osnabrückischen  auch  bereits 
weiches  anlautendes  s  hört.  Das  anlautende  s  ist  mit  s,  das 
weiche  inlautende  zwischen  Vocalen  mit  1",  das  zwischen  scharf 
und  weich  schwankende,  auslautend  unverbundene  s  mit  s  be- 
zeichnet worden.  Anlautendes  g  ist  westfälisch  =  ch  (bei 
Rumpelt,  „System  der  Lautbezeichnung"  x^  und  x^).  Aber 
auch  hier  steht  das  Osnabrückische  im  Uebergange  zur  Sprache 
der  norddeutschen  Tiefebene.  Klöntrup  hat  einfach  g,  was  ich 
beibehalten  habe.  Inlautendes  jj  (z.  B.  blöjjen  =  blühen) 
und  inlautendes  gg,  eigentlich  gj  (z.  B.  liggen  =  liegen) 
bezeichnet  Klöntrup  beide  durch  gg.  Ich  möchte  auch  hier 
keine  Scheidun^j  durch  die  Schrift  treffen. 
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äbel  =  unwohl,  albern,  garstig.     Lipp.  awel.  Str.  11.  abel 

achel,  m.  =  Blutegel.     Schamb.  eile 

achterbiarges  haulen  =  hinterhaltig  sein 

achterbaks  =■  rücklings 

achterbatsen,  pl.  fem.  =  nates.     Str.  20  batzeu 

achter,  lat  dat  a.  =  lass  das  sein! 

achterquatterer,  m.  =  Hinterlader 

ächters  =  gleichwohl 

achterüawermuarn  =  am  vierten  Tage 
^  addräd   =  geschickt 

.      a  dd  er  h  önk  en,  n.  -  Mädchen  das  sich  gerne  putzt.  Mnd.  Wb.1, 15 
'^'*'^^*^  ad  der  —  jede  giftige  Schlange 

adderkatte,  f.  =  böses  Weib 

afbamfen  =  abprügeln 

afdankunge,  f.  =   Leichenpredigt  (im  Hause) 

afdesken  =  abdecken 

afdaun  =  hinrichten.     Mnd.  Wb.  I,  21  afdon 

afdräugen,  -drügen  =  trocknen.  Mnd.  Wb. 1,22  afdrogen 

afgrinteln  =  abriegeln 

afklören  =  die  Farbe  verlieren 

afluawen  =  das  Erbtheil  eines  Kindes  festsetzen 

afluksen  =  betrüglich  entwenden 

afschelfern  =  abschuppen.     Schamb.  afschilwern. 

afsenker,  m.  =  Ableger 

a  j  a  s  s !   —  pfui 

ak,  m.  ==  Geschwür  am  Finger.     Mnd.  Wb.  I,  14  adel 

aldach,  m.  =  Wochentag.     Schamb.  alldag 
j    ambötte=  Amboss.   Mnd.Wb.I,86  anebot.   Schamb.anebott 

amper,   emper,  f.   =  Ameise.     Mnd.  Wb.  I,  76  ampeln  = 
trachten  nach 
—    amse,  f.  =  Ameise.     Mnd.  Wb-  I,  658  emete 

angelstärn,  m.  =  Polarstern 
f^     angloppen  =  anglotzen 

appelmäker,  m.  =  Gott.     Str.  16 
^n  äpsen,  pl.   =  lächerliche  Geberden.     Mnd.  Wb.  I,  119  apen 

9Jfi^  =  verspotten.     Str.  313  epsen 

ärdbire,  ärbire,  äsbere,  älwer,  f.  ==  Erdbeere 

Artland  =  die  Gegend  von  Quakenbrück  und  Badbergen,  von 
wo  der  Dialect  bis  zur  See  wesentlich  derselbe  ist 

ast,  m.   =  Schachtel.     Mnd.  "Wb.  I,  133  ask 
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at  =  Koth,    aut  =  Traber.    Mnd.   Wb.  I,  135   at  =-  Malz- 

träber.     Str.  17  aut  =  Traber 
aum  ^  Ohm  (Maass).     Mnd.    Wb.    I,  74   am;    also  am,    da 

osnabrückisches  au  =  mnd.  a  ist. 
aufen  =  schmutzige   Arbeit  verrichten.     Schamb.   250   aule- 

wocke  =  plumper  Gesell 
au  st,  m.  =  Osten, 
axe  söüken  =  Händel  suchen.     Mnd.  Wb.  I,  746  es  che,  f. 

''Aufforderung, 
babbeln  =  unbesonnen  plaudern.    Str.  18.    Schamb.  bawweln 
bak,  m.  —  Oberleib  mit  Inbegriff  der  Arme.     Mnd.  Wb.  1, 142. 

bak  =  Rücken.     Str.  18  erklärt  falsch  „Unterleib". 
bäk,  m.  =  Mund,  Schnabel.     Mnd.  Wb.  I,  163  beck 
ball  —  locker 
bäfken,  n.  =  die  zwei  Läppchen,  welche  der  protestantische 

Geistliche   unter   dem   Kinne   trägt.      Mnd.   Wb.   I,    307 

beffken 
bankrätspot,  m.  —  Kaffetopf.    Str.  19 
bannich   =   sehr.     Mnd.    Wb.    I,    150    bannich   =   der    im 

Banne  ist.     Schamb.  banig  =  ausserordentlich. 
bark,  n.  =  Rinde.    Mnd.    Wb.    I,   397    borke,    f.     Str.  20 

barck 
bäfeln  =  kopflos  reden.     Mnd.  Wb.  I,  156  basein  =  kopf- 
los handeln,   basen  =  kopflos  reden,  Schamb.  bäfeln 

— -  verwirrt  sein.     Lipp.  bafeln  =  ohne  Kenntniss  des 

Weges  sich  bald  hier,  bald  dorthin  wenden, 
buawenbat  r=  überdem.     Mnd.  bat  =  mehr 
bat  =  bis.     Mnd.  Wb.  I,  296  bet,  bitte.     Schamb.  bet 
bäulyfe  =  böse.     Mnd.  Wb.  böse,  bos.     Schamb.  boaefe 
baute,  f.  =  das  wachsende  Getreide.     Str.  21.     Mnd.  Wb.  I, 

160  bauet,  bouwe  =  Ernte. 
baxen  =  boxen.     Schamb.  baxen 
bedwiälen  =  sich  verirren.     Mnd.    Wb.    I,    179    bedwelen. 

Str.  22  bedwoolt  (?) 
beenbrän,  f.  =  Wade.    Str.  22.    Lipp.  brohe,  f.     Mnd.  Wb. 

I,  416  brat,  f.  =  das  weiche  Fleisch  des  Menschen 
befliggen,   sik  =  sich   beschmutzen.     Mnd.  Wb.  I,  309  be- 

vlien  =  schichtweise  belegen 
beglüren  =  belauern 
bellhämel,  m.  =  Leithammel 
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^  —         beren  ==  tragen.     Mnd.  Wb.  I,  243  beren  —  sich  benehmen, 

dagegen   boren,    baren   (i>.  392)  =  tragen.     Schamb. 

boren  =  heben 
bernuter,  m.  =  Bärenhäuter 
biäwer,    stumme    biäwer    sitten,     ein    Spiel    der    Kinder. 

Schamb.  „biwerken  fengen"  —  zu  keinem  Entschlüsse 

kommen  können 
bieke,  f.  =  Bach.     Mnd.  beke,  as.  biki 
bläge,  f.   ~  ungezogenes  Kind.     Str.  28.     Lipp.  blähe 
..  blegger,  m.  =  Weissfisch.     Mnd.  Wb.  I,  354   bieger;     Str. 

28  bleier  (?) 
blondlink,  m.  =  Bastard  von  zwei  Arten  Thieren 
blassen  =  einen   Baum   „lachen",    zu    „blesse"  =-  weisser 

Stirnfleck 
bellen,  pl.  =  Lenden.    Mnd.    Wb.  I,   381  belle  =  Ballen. 

Str.  29  bellen  =  Arschbacken  (?) 
bracke,  f.  =  Leithund,    ungezogenes  Kind.     Schamb.  bräk, 

n.  =  Kind 
brannenbörger,  m.  =  grossgewachsener  Mensch 
brass,  ungeordneter  Haufe.     Schamb.  brast. 
a^m  bram,   braum,   m.   =    1)   der  Schaum   vor  dem  Munde  der 

^Z'JU'»^  Fallsüchtigen,  2)  Ginster.     Mnd.  Wb.  1,  420  brame  = 

rOd**'*'^*y  rubus  und  scoparium.     Str.  31  brahm  =  die  wilde  Ge- 

^f^pT^  nista 

buawenland,  n.  =  die  Gegend  mit  hochdeutscher  Sprache 

büba,  m.   =  ein  grober  Mensch 

budde,  m.  =  der  böse  Feind,  zu  Mnd.  but 

bultrogge,  m.   —  Roggen,    der  sich  gut  bestandet.     Schamb. 

bulte  =  kleine  Anhäufungen  von  Erde  v 

bürenprilte,  f.  =   die  Bauernregeln  im  Kalender 
büfeln   —  wühlen.     Mnd.  Wb.  I,  459  busen  =  schlemmen 
büske,  f.  =  Faschine,  Strauchholz  Str.  35 
but  =  grob  u.  s.  f.     Klöntrup  hat  noch  „na  minem  butten 

V erstaune",  in  welchem  Ausdruck  „but"  ungefähr  seine 

Grundbedeutung  „unreif"  festhält 
butse,  f.  =  Schlafstelle  unter  der  Treppe.     Seh.  butze.    Mnd. 

I,  458  butze  —  kleines  Schiff  zum  Heringsfang.     Beide 

Bedeutungen  erklären  sich  vielleicht  durch   „sek   but- 

zen"  =  sich  an  den  Kopf  stessen  (Schamb.  37) 
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dadde,  f.   =  junger  Vogel   ohne   Federn.     Str.  39    dadde, 

dodde  (ä) 
dädder,  m.  =  1)  Dotter,  2)  Unkraut  mit  ölreichem  Samen 
damper  =  rüstig.     Str.  37  .  \  i 

dang  ein  =  herumschwänzen  cit-Ä-^.*^*'^'*^*^ 

dark,  dork,  m.  =  Moorerde,  Sumpf  " 

däsken  =  gewichtig  über  nichts  reden.     Str.  37.     Lipp.  das- 

kern 
dauleim,  m.  =  Töpferthon.     Schamb.  dauwurm  =  Erdwurm 
dauwuortel,  f.   =  frei  über  dem  Boden  liegende  Wurzel 
degesmann,  auch  friwiarwer,  m.  =  Freiwerber.     Str.  40  dö- 

gensman  (?).     Lipp.  diger  =  dringend 
diawern  =  beben,  von  Häusern,  rand.  daveren 
diemern  =  dämmern 

diene,  f.  =  ebenes  Thal.     Mnd.  Wb.  I,  504  dene  =  Niede- 
rung.    Schamb.  dene  =  Thalsenkung 
dTras,  n.  ==  Schlagnetz.     Str.  39  Tiras(?).     Hinsichtlich  des 

„as"  vergl.  weiter  unten  „dukas"  und  „funtas" 
dobbeln  —  herabrinnen    Str.  39.     Mnd,  Wb.  I,  527  dobbe, 

f.  =  sumpfiges  Land 
dobbeln,  pl.  =  Wasserblasen.     Str.  39 
donne  =  gespannt,  mnd.  don,   hildesheim.  donne,   Schamb, 

dune.     Str.  41  falsch  übersetzt 
donnerkil,  m.  =  steinerne  Streitaxt  (daher  der  bekannte 

Fluch}.     Mnd,   Wb.  I,  541    dunnerkil  =  belemnites; 

so  auch  bei  Schambach 
dop,  m.  =  Nagel  am  Finger,  auch  Schamb.  44 
dree-,  drihärich  =  hartnäckig.    Mnd.  Wb.  I,  570  dreharich 

=  verwegen.     Schamb.  drei-,   driherig 
driakel,  m.  =  Theriak 
drull,  tüls,    m.  =  geschwollene  Halsdrüse.     Str.  43.     Mnd. 

Wb.  n,  173.     hagedros  =  Leistendrüse 
drüsseln  =  erdrosseln,     Lipp,  druifseln,  drüfseln  ^ 

dud,  m,  =  Halbschlaf,  duddig  =  traumhaft  ck\^i/C^ 

duddik,  m.  =  Schlafstelle.     Str.  44 
düf,  m.  =  Schaub,  besonders  aus  Heu  Str.  45.     Lipp.  diuw, 

-  m.  =  Häuflein  Halme,  Stengel 
düfslag,  m.  =  Schlag  auf  den  kein  Blut  folgt 
duffert,  m.  =  Tauber  i 
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dükas,  m.  =  Gefängnis  .,he  sit  in'n  dükas"  Mnd.  Wb.  1, 
592.  dukas  =  Teufel,  Hinterlist?  Bei  Str.  44  ducks 
=.  Teufel 

düedel,m.  =  abgebrochene  Pfeife,  kurze  Nase.  Str.  39  döddel 
(ist  platthochdeutsch).     Mnd.  Wb.  I,  530  dodel  —  Dotter 

düöke  =  Beule 

düönken  =  tünchen,  mnd.  donken 
—/-  düdsk  =  verständlich,  grade,  ehrlich 

dwiagen,  stv.  =  beugen,  zwingen 

eelbrand,  m.  =  Milchschorf 

eesken  =  erforschen  Str.  50  eischen  (seh?).  Mnd.  Wb.  I, 
647  eisch,  ra.   =   Forderung 

egge,  f.  =  Eand,  Landrücken,  Fläche,  mnd.  egge  =  Schnei- 
de, Kante,  bei  Schanib.  egge  =  Saum  am  Kleide 

ehekrüöpel,  m.   =   Ehekrüppel 

eiken  =  liebkosen,  schmeicheln.  Schamb.  eikenverd einer 
=  Maulschwätzer 

elwenribbe,  f.  =  lange,  hagere  Frauensperson.     Str.  312. 

ellebud,  ülk,  ra.  =  Iltis.  Lipp.  elken,  auch  ditmars.,  bei 
Schamb.  ilk. 

elm,  welm,  m.   =  Stauberde. 

Elfebeen  =  Ilsa  Benedictina.     Str.  94 

elt  =  Schwiele  „he  häwt  elt  up'm  mägen"  =  er  ist  zähe. 
Mnd.  elt,  ele 

ende,  en  =  und.     Mnd.  Wb.  I,  659  ende 

enoug  =  genug,  mud.  ennoch 

enter,  tweter  =  jährig,  zweijährig.  Mnd.  Wb.  1,672;  auch 
bei  Str.  48  und  bei  Schamb. 

erig  =  eiternd,  entzündet,  bei  Schamb.  ewwen  =  sich  ent- 
zünden, von  Wunden.     Mnd.  er  =  zornig? 

gäddig  =   scheinheihg 

gaugel,  f.  -=  Zahnfleisch.  Mnd.  Wb.  II,  6  gagel.  Lipp. 
geigel.     Schamb.  geichel 

gallern  —  durchprügeln,  Str.  65,  Lipp.  gallern,  auch  bei 
Schamb.  u.  Stürenb. 

galstrig  =r  ranzig,  auch  bei  Schamb. 

gammelmatt,  n.  —  ein  Gericht.  Mnd.  II,  9  gammelmat. 
Das  Wort  ist  gut  ndd.  In  Hamburg  gammelich  = 
alt  (vom  Fleische),  bei  Schamb.  dat  gammel  —  die 
alte  Vettel 
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gatfleege,  f.  =  Viehbremse,  von  gat  =  Loch,  anus. 

gäwwelu  r-  tändeln 

gäske,  ra.  —  ein  Kraut  das  zum  Sommerkohl  gebraucht  wird. 
Nemn.  190  gersch  =  aegopodium;  Schamb.  gefeie  = 
der  Geissfuss 

geetlink,  m.  =  Schwarzdrossel,  Amsel 
-ylgeswäter,  n.  =  Geschwätz 

gleppers,  de  =  die  Klugen,  von  gleppen,  Mnd.  Wb.  II,  119 

gliwe,  f.  =  Spalte,  Ritze 

gluaren  =  glühen  ohne  Flamme,  mnd.  glosen,  Schamb. 
glöfen 

gluater,  ra.  =  Riss,  Spalte 

glümeru,  pl.  =  Funken  in  der  Asche,  Str.  74;  ravensber- 
gisch  glium(häken)  =  Feuerhaken 

glümkewuorm,  m.  =  Johanniswurm 

gnipen  =  die  Zähne  fletschen,  gnipsk  =  boshaft,  eine  auf- 
gegangene Naht  „gnipet",  gnipenschacht,  m.  =  ein 
Schadenfroh,  Lipp.  gnoepentän  =  ein  einfältiger 
Mensch,  der,  nur  mit  ,,ja"  oder  „nein"  antwortend,  la- 
chend die  Zähne  weist 

goensdach,  m.  =  Mittwoch.  Mnd.  Wb.  II,  1G7  gunstach. 
Auch  dort  nur  aus  westfälischen  Quellen 

golve,  f.   =  Woge,  Welle  auf  dem  Wasser 

gönnen  =  sein  Verlangen  zu  erkennen  geben.  Kinder  „gön- 
nen", wenn  sie  um  Essen  bitten 

göre,  f.  =  Kind,  Junge,  veraltetes  Wort.  Mnd.  Wb.  II, 
132  gör  —  kleines  Mädchen,  bei  Schamb.  „halbwachse- 
nes  Mädchen 

görtenteller,  m.  =  Geizhals.     Str.  74 

graramelmösken,  m.  —  Gericht  aus  Kohl,  Wurzeln,  Kar- 
toffeln, Vitsbohnen  und  Aepfeln 

grand,  f.  =  Kiessand.     Schamb.  grand,  m. 

gräss,  n.  =  Gras,  dat.  griäfe.  Auch  mnd.  gres;  Str.  75 
gras  (?j 

griwelink,  m.  =  Dachs.     Schamb.  grewint 

grus,  grutt,  ra.  =  Schutt.  Str.  77  grutt  =  grober  Sand 
aus  Dachpfannen,  bei  Schamb.  grus,  m.  =  der  Griess. 
Str.  319 

güer  =  herbe,  strenge.     Str.  78  „vom  Wetter  gebraucht" 

gulfern  =  heulen 
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güölen  =  schütten,    zerfallen,    güölig  kären  =  ergiebiges 

Korn.     Str.  74  göllen  (ö?) 
güömen  =  rütteln,  umstören.     Str.  318  gömmen 
güste  kindelbeere  =  Kindtaufefeier  ohne  dass  ein  Kind  ge- 
boren war 
hächen  —  keuchen.     Str.  84    heclien,    Schamb.    hachein, 

mnd.  hieben 
hacht,  f.  =  Wall  mit  Buschwerk 
hägdüf,  m.  =  Schober 

ham,  m.  =  1)    Hamen.     2)    Joch    der    Pferde.     3)    Schinken. 
4)  eine  Wiese.     Mnd.  Wb.  II,  182  u.  183  harne,  m.  = 
Fischnetz  mit  Stil;    hamme  =  Schinken;  ham,  m.  = 
ein  durch  Gräben  eingefriedigtes  Stück  Land 
här  —  trocken,    daher   härrauk,    der  sich   im   Sommer   bei 
trockner   Luft   verbreitet.     Mnd.  Wb.  II,  207  baren  = 
scharf  sein,  von  trocknem  Winde.     Lipp.  harl  =  trocken 
und  kalt,  von  Märzluft 
häte  =  der  Hass,  sonst  ndd.  meist  hat 
häverdans,  putkepad,  rüterdans,  drei  alte  Tänze.    Str. 

320 
hegge,  f.  =  kleines  Gebüsch,    Vorholz,    das  an  einen  Acker 
stösst.     Mnd.   Wb.  II,   222    hege  .=  Gehölz;    Str.  84; 
Schamb.  71  hege 
held,  m.  =  eingebildeter  Geck 
Hiarm(e),    Hämrae  =  Hermann    „üfe   härgSt   hett  nich 

Hiärm"   =r  daraus  wird  nichts.     Str.  85 
hiarwäch,  hialwi,  m.  —  Heerstrasse.  Mnd.  Wb.  II,  236  hi- 

lewech;  Str.  85? 
hiäve(n),    m.  =  Luft,    Himmel.     Mnd.  Wb.  II,  263    heven. 
Schamb.  76.    Lipp.  he  wen.    Ein  gemeinsächsisches  Wort 
hitken  =  unterdrückt  lachen 
höive,  pl.  =  Ort  zum  Aufbewahren,  höven  —  hegen.     Mnd. 

Wb.  II,  313  hoven  =  verbergen 
holsteener,  m.  =  Habichtsnase 
hüalern,  pl.   —  Hollunder.     Mnd.  holder'n. 
huddern  =  schaudern,  brüten.     Str.  91,    Schamb.  hudern. 

Zu  mnd.  huden  =  sich  verstecken 
hüdeldop,  m.  —  Kreisel,  von  hudeln    -   quälen,    Str.  322. 
Mnd.  Wb.  II,  326  hudelen  =  achtlos  behandeln 
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hugge    häbben    up    =    heimlichen   Hass   haben   auf.     Mnd. 

hugen  =  denken, 
hugt,  f.   "-  abgekappter  Baum,    z.  B.    Weide.     Mnd.  Wb.  II, 

325  bucht  =•  struik  of  heester.     Lipp.  bucht,  f. 
humme!  =  auf  die  Seite! 
h und e blast,  m.  —  Hundegebell 
hünsken  =  winseln,  besonders  von  Hunden 
hüokepott,    furstovken,    ffirkike  =  ein  irdener  Kohlen- 

topf.     Str.  92.     Schamb.  hurkepot  (r?) 
hutsken  =  rutschen,    vertauschen.     Mnd.  Wb.  II,  344    hut- 
seken  =  auf  dem  Drehbrette  spielen.    Str.  92.    Schamb. 
hutschen  =  am  Boden  kriechen 
hutsei,  f.  =  getrocknetes  Obst.     Schamb.  hutje,  f. 
iätik,  m.   =  Weinessig,   sür  -—  Essig 
iemel,  m.   =   1)  Mehlthau,  2)  Milbe  im  Mehle 
im  sei,  n.   —  Riegel  vor  dem  Stalle 

inwüörpel,  m.  ==  Hake  womit  man  eine  Thür  inwendig  ein- 
fängt und  verschliesst,  von  dem  obs.  iuAvierpen.    Mnd. 
Wb.  II,  388  inworp  =  Metallbeschlag  einer  Thür  zum 
Einhaken 
ife,  f.  =  Schmiedeesse 
iefel,  m.  =  Esel.     Schamb.  efel. 
jau  wat!  --  ei  was! 

jeetlink,  m.  ==  Mensch  von  kleinem  Körperbau  Str.  323 
jewe  =  ziemlich 

jöestken,  m.  =  Münze,  i/^ts  Thlr.     Str.  9G  jöhsken  =  6  /^ 
jüö!  =  fort! 

kad  =  durch  Druck  verursachte  Höhlung 
kädsüge,  f.  =  ein  Spiel  der  Kinder.     Mnd.  Wb.  II,  551 
kädde,  f.  =  junger  Vogel,  der  noch  nicht  trocken  ist 
kädden  =  unreinliche  Arbeit  verrichten 
käe,  f.  =  Dohle 
kat  =::   Loch 

k allen  =  ungebührlich  reden.     Mnd.  Wb.  II,  420 
kalmüfern  =  grübeln,  Schamb.  klamulern 
kalw  Möfes  =  Mensch  ohne  p]rzielmng.     Scham.b.  90 
kanker,  m.  =  langbeinige  Spinne.     Schamb.  kankelbein  = 

phalangium  opilio 
karenwulf,  m.  =  Wucherer  im  Korn 
kassuchte,  f.  —  Christmorgen  Str.  99 

Beiträge  z.  Kunde  d.  ig.  Bprtielicu    II  25 
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katsig—  rechthaberisch 

kawasken  =  übles  über  jemand  reden.     Str.  100 

kasse  drup!  =  frisch  darauf!  Mnd.  karsch  —  munter. 
Schamb.  kasche,  adv.   —  hurtig 

keicheln  =-  zanken.     Str.  101 

keke,  f.  ^  Kehle.     Mnd.  Wb.  II,  439 

kickfrosk   —  Laubfrosch.     Str.  324 

kim,  m.  -^r  Stab  eines  Fasses.  Str.  102  Rand  (?)  eines  Fas- 
ses.    Mnd.  Wb.  II,  462  kim  er  ~  Böttcher 

kilkrop,  m.    -  Wechselbalg 

kiwwe,  f.   —  Kinnlade 

klawwern  ~  klettern,  mnd.  klouwern,  Schamb.  klauern. 

kläggen  —  kratzen,  davon  klägge  -  die  Krätze  Str.  105; 
Schamb.  kleien;  Mnd.  Wb.  II,  489  klouwen 

klabastern  =  sich  umhertreiben.  Schamb.  klabastern  — 
galopiren 

klacklaus  ==  nachlässig  Str.  104  „unversehens" 

klanke,  f.  =  20  Risten,  lieber  die  Grundbedeutung  vergl. 
Lipp.  klanke  in  den  Mda.  VI,  214 

klurapsaut  =  Same  von  Rübe.     Schamb.  klumpsat 

k  löwer  er,  „dat's  en  kl."  =  das  ist  ein  starker  Mann.  Vgl. 
Mnd.  Wb.  II,  491  klover 

klispern  =  lispeln,  vom  Winde.     Str.   106 

klitse,  f.  =  Hure 

kloppen,  pl.  =  Weibspersonen,  an  den  Kirchthüren  sitzend, 
an  den  Orten,  wo  kein  katholischer  Gottesdienst  erlaubt 
ist.     Anders  Str.  106 

klodde,  f.  —  verworrene  Sache,  Perrücke 

klophingst,  m.  =•  Halbwallach  Seh.  104 

kluawen.  Um  1393:  quaelibet  klove  habet  30  risten.  Mnd. 
Wb.  II,  495  kluwen  =  adunatio  filorum 

klüngel,  m.  ~  Tauschhandel.  Schamb.  klüngeln  —  müssig 
gehn.  Lipp.  klüngel,  f.  --  schmutziges,  lumpiges  An- 
hängsel am  Weiberrock,  an  der  Schafwolle 

klüötern  =  klappern,  dängeln.  -Str.  106.  Abgeleitet  ist  die 
Bedeutung  bei  Schamb.  klütern,  Lipp.  kluiten,  Mnd. 
klateren 

knap,  m.  =  steile  Höhe  auf  dem  Wege.  Schamb.  knap. 
Lipp.  knapp 

knasterbart,  m.  =  ein  Brummbart.     Str.  108 
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knitsken,  n.    --  ein  wenig 

knowwe,  f.  =  Knospe.  Schamb.  106.  Mnd.  Wb.  11,  503  = 
Knorren 

kolpen   —  anglotzen,  Schamb.  kulp-age,  mekl   külpen 

koppel,  Federbusch  der  Hühner  Str.  110  koppeln  (?) 

körtken  =  der  Hase.  Mnd.  Wb.  kört  —  Konrad,  der  Henker 
Str.  110.     Lipp.  kort,  m. 

kotse,  f.  —  Tragkorb.     Schamb.  koze 

krabbe,  f.  =  1)  unordentlich  gewachsener  Zweig,  2)  Seekrebs 
ohne  Scheeren 

kracke,  f.  =  zerbrechliehe  Sache.  Str.  114.  Daher  mnd. 
krack  —   Unterholz 

krambire,  f.  —  Wacholderbeere 

kretten  =  sich  ärgern,  zanken.  Mnd.  Wb.  kr  et  --=  Zank. 
Schamb.  kreten  =  necken 

kraul,  m.   =  Stimme  des  Hahnen 

kr  auteln  —   zu  krähen  versuchen 

kreckelig  --=.-  mürrisch.     Schamb.   krikelig,   mekl.  krakeln 

kribbe,  f.  =  eigensinniges  Kind.  Mnd.  Wb.  II,  567  krib- 
bisch  =  streitsüchtig.     Str.  115  kribbe 

krierael,  m.  =  unangenehme  Empfindung  auf  der  Haut.  Mnd. 
Wb.  II,  570  krime -^  Schärfe.  Str.  115.  Schamb.  kr  Im- 
men -    sanft  kratzen 

krispel,  f.  =..  1)  Mistel.  2)  ein  Frauenputz.  Mnd.  Wb.  II, 
571  krispeln  =  rasseln;  Schamb.  krispel,  m.  =  bunte 
Menge 

kül,  m.   =r  unterste  Ende  des  Sackes 

küllen  =  den  Rest  geben 

kuller,  f.  =  die  Scheibe 

kumt  =  Geschirr  am  Halse  des  Zugpferdes 

küren  =  sprechen.  Mnd.  Wb.  II,  537  koren  =  plaudern. 
Schamb.  kören;  Lipp.  kueren 

küfe,  f.  =  Backenzahn;  heisst  auch  die  Frucht  des  Schilfrohres 

küte,  f.  =   1)  Wade  Str.  118.     2)  Falte  in  der  Kleidung 

kuterbuck,  m.  =  Halbmann.  Schamb.  uterbock  —  Ziegen- 
zwitter 

kutte,  f.  =  cunnus 

laag  =  flach,  niedrig 

lämmel,  m.  =  larae  de  canif.  Lipp.  lämmel,  n.  ^.  Messer- 
klinge 

ir,* 
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lämmern  =  hemmen,  verhindern 

laut,  n.   =  Gefäss,  meist  irdenes.     Mnd.  II,  634  lat 

leede  ^  Schindeln.     Mnd.  Wb.  II,  705  lit-(let-)holt 

leefig  —  einnehmend.  Lipp.  leufig  —  freundlich,  einschmei- 
chelnd, ravensbergisch  liel'ich 

lees  =  schwach.     Meklenb.  las  =  hinfällig 

lillauf,  m.   ^=  Epheu.     Mekl.  ilow 

lit,  n.  =  sanfter  Abhang  eines  Berges.  Mnd.  Wb.  II,  7ü4  lit; 
Schamb.  lid,  f. 

loven  ~  läufisch  sein,  von  Hunden,  lovsk  =  läufisch 

lübbert,  m.  =  1)  libertus  2)  Wallach.  Mnd.  Wb.  II,  741 
lubben  —  verschneiden 

luff  =  scharf  hörend  Str.  129  luf 

lük  =  unwillig,  verdriesslich.  Str.  129.  Schamb.  luken  — 
aus  Trägheit  langsam  gehen 

lullen  =  geifern.  Str.  129.  lülken  (auch  lullen)  =  sau- 
gen.    Str.  130  Lülle-Süsters 

lunte,  f.  -  Lumpen.  Mnd.  Wb.  II,  750  lunte,  f.  =  Zünd- 
faden.    Schamb.  lunte  =  Docht 

lutter  —  Bodensatz.     Str.  131  luttern   ~   abklaren 

mack  =  zahm,  matt,  träge,  „mack  wiär"  r::--  ermattendes 
Wetter.    Mnd.  Wb.  III,  6  mak  =  ruhig;  zahm.    Str.  132. 

machandel  =  Wacholder.  Mnd.  Wb.  III,  1  machandelen- 
bom.     Schamb.  machandele,  pl. 

mälk,  de  lucht  es  mälk  =  es  steht  Regen  bevor 

mälker  =  Fisch  männlichen  Geschlechts 

mälsand,  m.  =  Triebsand 

man,  selten  man  =  nur,  aber.  Mnd.  Wb.  111,62  men,  man; 
Schamb.  mant,  man,  men.     Mekl.  man 

mändel,  f.  =  Apfel-  und  Birnenkerngehäuse 

mange,  f.  =  Zeugwalze.     Mnd.  Wb.  III,  23  mange 

mansken  =  mischen 

mante,  f.  =  Korb  zum  Waarenverpacken.  Mnd.  Wb.  III,  21 
mande  =  Korb  ohne  Henkel 

mär  =  aber.  *  Mnd.  Wb.  III,  72  mer  ~   aber 

mfrs,  mäs,  m.  =r  Arsch.     Schamb.   131 

mask,  f.  =  ein  üeberschwemmungen  ausgesetzter  Grund.  Mnd. 
Wb.  III,  77  masch 

Menke  =  Meinhard 

mette,  f.  —  1)  Metze,    2)  Ziege,   auch   sige  mette.     Mnd. 
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Wb.  ni,  85  metzendanz.  Lipp.  mätting,  als  Schelt- 
wort =  Kälbchen,  albernes  Mädchen 

miälhiärm,  m.  =  schlechter  Pfannkuchen.  Str.  135  (platthd.): 
mellherm 

micke,  f.  =  1)  Brod,  2)  eine  Stütze,  ütmicken  =  aussu- 
chen.    Mnd.  Wb.  III,  86  micke 

niimern  =  allerhand  Geberden  machen.  Str.  137,  falsch  ge- 
schrieben und  erklärt:  mymmern  =  vor  sich  weg  in 
tiefen  Gedanken  gehn 

misquaim,  m.  =  Unbequemlichkeit,  als  adj.  =  unbequem. 
Mnd.  Wb.  III,  100  misquam,  m.  u.  f.  Schamb.  mis- 
quem 

mist,  =  Nebel;  mistig  —  erbleicht.  Mnd.  Wb.  III,  102 
mistich  =  nebelig.     Schamb.  mist,  m. 

mite,  f.  --  Mücke,  Schnacke.  Str.  138.  Mnd.  Wb.  III,  106 
mitse 

mölkappel,  m.   ==  Apfel  mit  weisser  Schale 

molkenteuwerer,  m.  =  Nachtschmetterling.  Sonst  mol- 
ken tover.     Mnd.  Wb.  III,  114 

muggen    -  heimlich  essen.     Str.  333 

muck  er,  m.  =  ein  schmollender,  tückischer  Mensch.  In  den 
Idiotiken  sonst  nur  noch  im  Sinne  von  Frömmler 

muH,  m.  =  Stauberde,  mulmerig  =  zerstäubt,  „mulme- 
rig  land".  Lipp.  mülm  =  feiner  Staub;  Schamb. 
mulmig  =:  staubig 

mulle,  f.  =  Molch.     Schamb.  muUe,  f. 

mulsterig  =  modrig.     Schamb.  mulstrig  =  stockend 

murts  =  1)  morsch,  2)  plötzlich.     Str.  333 

naske,  f.  =  Plaudertasche.  Str.  143  naaske  (?)  =Närrin(?) 
Mnd.  Wb.  III,  159  nasch  =  Schachtel,  umgehängte 
Tasche 

neggen  =:=  wiehern.     Mnd.  Wb.  III,  187  nihen;  Lipp.  näggen 

nibbe,  f.   =--.  Schnabel.     Mnd.  Wb.  III,  164  nibbe 

nidnägel,  m.  —  Nebennagel  am  Finger.     Nid  =  neu? 

nifeln  =  unter  den  Händen  wegstehlen  Str.  146  nyfeln  = 
stehlen 

nin  =  kein,  neben  keen  Str.  146 

niwer  =  regsam,  fleissig,  frei,  artig.  Str.  146;  Lipp.  nui- 
wer.     Stürenb.  nüver 

nipe,  nip  =  sehr  genau.    Mnd.  Wb.  III,  188 
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nöülen  =:  langsam  zu  Werke  gehn.     Schamb.  nolen 

noust,  ost,  m.  Knorren.  Str.  147  u.  335  noost.  Lipp.  ost 
=  Knorren.  Mnd.  Wb.  III,  197  nost  —  Wassertrog. 
^ Ursprünglich  aus  einem  Holzknorren?) 

nüffe,  f.  =  Schnauze.     Str.  147 

nülken  =  woran  saugen 

nünken,   n.  ~  Lutschbeutel.     Brem.  Wb.  III,  252   nünneke 

nüfel,  en'  ülel,  m.  —  ein  ausgebrannter  Docht.  Mnd.  Wb. 
III,  197  noseken 

nütte  =  nützlich,  sehr.     Mnd.  Wb.  III,  112 

nüsseln  =  zaudern.  Str.  148  nüsken.  Brem.  Wb.  III,  253 
nuffen 

oake,  m.  =  grober  ungeschliffener  Mensch.  Dieses  merkwür- 
dige Wort  lautet  im  benachbarten  Ravensbergischen  uake, 
pl.  uakens  und  bedeutet  dort  „junger  Mensch  über- 
haupt, uakens  un  luüdens"  --  junge  Leute  und  Mäd- 
chen. Woeste  urtheilt,  dass  es  aus  dem  Participium  eines 
*iukan  geflossen  wäre,  was  mit  mnd.  oken  =  vermeh- 
ren zusammenhänge.  Strodtmann  hat  s.  289  „en  grove 
wocke  vom  keerl",  ein  Schimpfwort,  Lüneburgisch  wock- 
foot  =  homo  plumbeus.  Nun  hat  auch  ein  Herforder 
Gedicht  aus  dem  Jahre  1656  bei  Radlof,  Mustersaal  teut- 
scher  Mundarten  II,  274 f.  „un  he  is  en  grofer  wocke"! 
Im  Süd  westfälischen  ist  ha  i  d  -  „  ö  k  s  k  e  n  "  eine  scher- 
zende Bezeichnung  für  ein  ungetauftes  Kind.  Bei  Schamb. 
250  findet  sich  au fe wocke  =  plumper  Gesell.  —  Da 
im  Ravensbergischen  uaken-näme  auch  für  „Vorname" 
gebraucht  wird,  so  wäre  es  nicht  unmöglich,  dass  das 
mnd.  okelname  =  Zuname,  Spitzname  statt  direct  von 
oken  =  mehren  von  unserm  „uake,  oake"  sich  her- 
leitete 

oem,  m.  =  Oheim.     Str.  149  ohm 

olm,  m.  =  Fäulniss  in  den  Bäumen.  Lipp.  olm,  m.  Mnd. 
W^b.  III,  225  olm  ich,  u  Im  ich  =  verrottet 

or  =:  rothe  steinichte  Erde  im  Acker.     Str.  335  ohr 

orland,  n.  =  ein  Strich  von  der  Mark,  der  an  den  Acker 
eines  Markgenossen  stösst  und  den  er  benutzt  zu  Holz  etc. 
Str.  150  oortland  (?) 

oul,  m.  =  das  Wühlen  der  Schweine,  öülen  =  wühlen. 


Wörterbuch  d.  Osnabrücker  Mundart.  231 

owwerüsk,  rri.  —  Schafbock.  Owwe,  bei  Str.  275  uewwe, 
mnd.  owwe  =■•  Mutterschaf.  Wegen  rüsk  vergl.  engl, 
rush  —    Stoss 

pägenstiäker,  m.  ~  Hornisse.  Weil  nach  der  Volksrede 
ihrer  sieben  ein  Pferd  (päge)  todt  stechen  können. 
Lipp.  ist  „persteker"  der  Hirschkäfer 

pall  —   Schote.     Mekl.  palen  --  entschoten 

palte,  m.   ~  abgerissenes  Stück.     Mnd.  Wb.  III,  295  palte 

patsig,  batsig  =  trotzig.     Schamb.  patzig 

pax,  m.  =  Ziel  beim  Ballspiel 

pick  =::  steil 

pil,  m.  -  1)  Pfeil,  noch  in  der  Haut  liegende  Feder,  p li- 
po gge,  f.  — -  geschwänzter  Frosch,  2)  junge  Ente.  Str. 
160  pyl.     Schamb.  pilegas   —  Gans 

pill,  pint,  m.   --   penis 

pindop,  m.  =  Kreisel.     Schamb.  pindop 

pTsk,  piefel,  m.  =  Ruthe  des  Ochsen  u.  a.  Thiere  Str.  161 
pysk,  pysel 

plistern  =  Balken  mit  Stroh  umwickeln.  Lipp.  pleistern 
dicht  regnen 

plitt,  plick,  m.  ==  Fetzen,  Stück 

plunuern  —  gerinnen,  von  Milch.  Lipp.  plunnern.  Str. 
164  plündermelk  (ü?J 

plus,  m.  -^-  Faser.  Schamb.  plülen  =  zupfen;  mekl.  plu- 
l'en  =  zausen 

poggenschät,  m.  =  Froschlaich.  Str.  165.  Mnd.  Wb.  III, 
358  poggenraf 

praus,   m.  =  Abschnitt  z.  B.  beim  Läuten.     Str.  praufe  (?) 

prick,  adj.  =  genau,  ordentlich  (vom  Anzüge).  Str.  168.  Mnd. 
Wb.  III,  375  pricke,  adv.  =  genau 

prigge,  f.  =  Stachel.     Str.  168.     Mnd.  Wb.  III,  375  pricke 

prichen,  f.  =  kiärkenbüöne 

prull,  m.  =  Büschel,  Traube.  Str.  169.  Lipp.  proll.  Mnd. 
Wb.  m,  382  prul  „dicke  Geschwulst" 

pruoken  =  stochern.  Str.  168  procken  (?)  =  wonach  rin- 
gen (?).     Schamb.  pro  kein 

Prül'senland  =   die  deutsche  Gascogne 

prutt,  m.  =  Bodensatz,  prütt  =  widerlich 

puddig  =  dick 

pue,  f.  =  Blutgeschwür.     Str.  170 
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puff  er,   m.  =  Eierkuchen,    durch  Gest  aufgebläht.     Str.  170 

u.  336.     Mnd.  Wb.  III,  384  puffe  =  Art  Brod 
pulen  ==  1)  streicheln.     Str.  170,    2)  nagen.     Mnd.  Wb.  III, 

385  pulen 
pummel  =  kurzes  dickes  Mensch.     Schamb.  161  p  um  melke 
Pumpernickel.     Der  Ausdruck  ist  nicht  westfälisch.    Str.  170     WM 
punfepanfen  =  einen  Knaben  über  der  Erde  schaukeln,  zu     "■ 

zweien 
püfeln  =  streicheln 
putkebül,  m.  =  ein  Gerstenpudding 
putsig  =  possierlich.     Schamb.  putzig 
quaddern   =    zermatschen.       Lipp.    quadderik    =     weich, 
schmierig.     Schamb.  quadern  =  viel  im  Wasser  han- 
tiren 
qualster,  m.  =  1)  zäher  Schleim,  2)  eine  Art  Wanzen.     Ganz 

ebenso  bei  Schamb.  Iö3.     Mnd.  Wb.  III,  395 
quant,  m.  =  Stütze.     Vgl.    Mnd.    Wb.   III,    395    quant  und 

quantswise 
quängeln  =  tändeln.     Schamb.  quengeln 

quärn,  m.  =  Handmühle.     Mnd.  Wb.  III,  404  querne,  f.       _^ 
quärl,  m.   =   Quirl  "H 

quiene,   f.  =^  junge  Kuh,   die  noch  nicht  gekalbt,  gemästete 

junge  Kuh.     Str.  176  qneene  (?).     Mnd.  Wb.  III,  402 
rächein  =  röcheln 

rfige  =  munter,  rege.     Mnd.  Wb.  III,  498  roge? 
rallen  ==  schnell  von  Statten  gehn.     Mnd.  W^b.  III,  416  ral- 

len  =  lermend  schwatzen 
ramm,  m.  =  1)  Schafbock,  Kater,  Hase,  Kaninchenbock.     2) 
Krampf  in  den  Füssen,  3)  Ramschkauf,  4)  eine  Ramme. 
Mnd.  Wb.  III,  416  ram  =  Schafbock,    Krampf;    419: 
ramme  =  Ramme 
ramenten  =  poltern.     Schamb.  167  ^j 

ränge  1,  m.  =  der  Prügel,  ungesitteter  Mensch.     Lipp.  „Stück  VI 
eines    starken   Astes    von    ziemlicher  Länge".     Str.  184 
rengel 
rängstern  =  umherspringen.     Mnd.  Wb.  III,  460  rengen  = 

muthwillig  werden 
rawäwwen  —  die  Nacht  ohne  Schlaf  zubringen 
ree  =  steif  in  Gelenken,  von  Pferden 
riäken  =  ordentlich,  „et  es  riäken  geld",  Geld,  welches  sich 


I 


i 
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leicht  zählen  lässt.     Str.  184  reken  (?).     Mnd.  Wb.  III, 

454  reken 
rie,  f.  =  kleiner  Bach,  neben  bieke  und  flüöte.     Mnd.  Wb.  III, 

477  ride.     Schamb.  rie,  f.   ^  Rinnsal.     Str.  337 
riepen  =  1)  riffeln,    2)  rutschen,    „he  will   niet   minem   äfe 

üawer  anner  lue  lieete  küale  riepen".     Wohl  soviel  wie 

„Ich   soll   mir   im    Dienste   seiner  Interessen   die  Finger 

verbrennen".    Str.  185  reppen  (?).     Mnd.  Wb.  III,  464 

repen  =  riffeln 
rille,  f.  =  kleiner  Graben 
rim,  m.  =  1)  Reim,  2)  Schnitte 
rind,  n.,  auch  Zuchtochs 
ringelduwe,  f.   =  Holztaube,  seltene  Sache 
rinswalwe,  f.   =  Uferschwalbe 
ril'en  =  aufsteigen.     Str.  187.     Mnd.  Wb.  III,  489 
riwe  =  leicht  zu  verbrauchen.     Str.  188.     Mnd.  Wb.  III,  491. 

Lipp.  ruiwe 
röggisk  =  zu  Entzündungen  geneigt.     Str.  188  röggisch  = 

räudig 
rokel,  m.  =  aufgesetzter  Heuhaufen.     Str.  188  röckel  (?) 
rolfink,  m.  =  Kastrat.     Str.  189  roolfinken  =  castriren 
röükelaus  =  unbedachtsam.     Str.  188  röcklaus  (?).     Mnd. 

Wb.  III,  500  rokelos 
ruaten  =  faulen,  verruaten  =  verfault.     Mnd.  Wb.  III,  513, 

Schamb.  175 
rüne,  m.  --  Wallach,   rünen  ==  verschneiden,    runtken  = 

kosen,  raunen.     Str.  192.     Mnd.  Wb.  III,  531 
runkünkel  =  alte  Vettel.     Schamb.  177 
rufe,  f.   =-   1)  Kauf  in  I3ausch  und  Bogen,    2)  gefrorene  Erd- 
scholle,   abgebrochene   Brodkruste,    rüf'ig  =  höckerig. 

Str.  192.     Schamb.  177.     Mnd. 
sädelhöfer  --  Bauern   mit   gewissen  Freiheiten.     Sie  publici- 

ren  Todesurtheile ,  errichten  Galgen  u.  s.  w.     Mnd.  Wb. 

IV,  6 
sailen  —  segeln 

sali  =r  verlegen,  kleinlaut.     Br.  Wb.  IV,  581  saul=kränklich? 
salter,  m.   -    der  zweite  Magen  der  Wiederkäuer.     Mnd.  Wb. 

IV,  18  „der  erste  Magen  des  Rindviehes" 
sämig   =    schleimicht.     Sonst   semig.     Schamb.    190.     Lipp. 

seimig 
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sär  --=  trocken,  dürr.  Br.  Wb.  IV,  924  soor.  Schamb.  sar, 
sor 

säsken,  pl.  —  altdeutsche  Tänze,  von  denen  uns  nur  das  sit- 
tenlose Walzen  übrig  geblieben  ist 

Sasfe.     Nur  antiquarisch.     Mnd.  Wb.  IV,  27 

Säterlänner.  Von  den  Sögeiter  Friesen.  Taps  tloche  (über 
sein  Wörterverzeichniss  vergl.  J.  Minnsen  Fries.  Arch.  II, 
157  ff.)  hat  eine  Probe  von  ihrer  Sprache  gegeben,  worin 
kein  Saterländisches  Wort  ist.  en  S.  --  ein  Mensch,  mit 
dem  kein  Auskommen  ist.     Str.  338 

seh  am  per  =  stark,  heftig.  Str.  196  =  scharf.  Lipp.  scham- 
per  --  strenge,  scharf.  Mnd.  Wb.  IV,  49  schamper 
=  höhnend 

schandüdel  =  schlechte  Waare,  bes.  Branntwein 

schätt,  n.  ~  1)  Geschoss,  2)  Gewahrsam  (honerschätt) ,  3) 
Laich  fpoggenschatt);  schattsteen  —  Schornstein;  schStt- 
hual'en  =--  Strümpfe  ohne  Füsse.  Str.  204  schött  (?). 
Br.  Wb.  IV,  G13  schatten    =   laichen 

schäwwen  =  bellen 

schieme,  m.  =  Schatten.     Str.  200.     Mnd.  Wb.  IV,  67 

schiemel,  m.  =  1 )  Schimmel,  2)  Schemel 

schillink,  m.  von  schillen   —   klingen.     Mnd.  Wb.  IV,  91 

schowerlink,  m.   =  Art  Pilze  (Eichhase) 

schräen  =  1)  schroten,  2j  gerinnen  (von  der  Milch).  Schamh. 
schräen  —  schroten,  schrötten  —  gerinnen  (Milch). 
Str.  339  schreuen 

sehr  au  —  mager.  Str.  205  schrae  „schrau  land".  Schamb. 
schrae  =^  trocken,  vom  Fleisch,  Winde.  Br.  Wb.  IV, 
689.     sehr  ade  =  mager 

schrell  ~  herbe  „de  wind  es  schrell,  de  win  smäcket  schrell" 
Str.  206.     Lipp.  schrall.     Br.  Wb.  IV,  694  schrell 

schreiwe,  f.   —  die  Griebe,  auch  „speckgreive".     Str.  207 

schrinen  --  schmerzen  z.  B.  von  Ameisen.  Str.  375  „hier 
schrinnen".  Schamb.  seh  rinnen,  stv.  Lipp.  schrui- 
nen.     Br.  Wb.  IV,  697  schrinen,  schrinnen 

schruddern  ==  schaudern.     Br.  Wb.  IV,  699  schrudern 

schuake,  f.   =  Schenkel.     Str.  209  schoken  (?) 

schlecht,  f.  =  Schulterblatt.  Str.  207  schufft  =  obere  Vor- 
derbein des  Viehes.  Schamb.  schuft,  f.  =--  Hinterbug 
des  Pferdes.     Br.    Wb.   IV,   725     schuft    =    Brust  der 
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Pferde  und  des  Rindviehes.  Ein  deutliches  Beispiel,  wie 
sehr  es  einzelnen  Sammlern  an  Anschauung  gemangelt 
hat*) 

schimen  =  verführen.  Schamb.  schünnen  =  aufreizen.  Br. 
Wb.  IV,  713  schunden  =  reizen 

sc  hü  ölen  =  schütteln  (Flüssigkeiten).  Br.  Wb.  IV,  670  sc  ho- 
len, schälen  =  spülen 

schall  =  soll,  will,  werde 

schüöte,  m.   =  Schuss.     Str.  204  schotte  (?) 

schütt,  n.  =  1)  Sclmtzbrett.  Schamb.  schütte,  f.  Br.  Wb. 
IV,  680  schott.  2)  Schmalrind,  „trügge  schütt"!  ruft 
der  Hirt.     Str.  209  schütten  —  das  Vieh  wegnehmen. 

seek,  sik  =  siech,  krank.  Str.  209  sec.  Br.  Wb.  IV,  743 
seek,  sük 

sibbe,  f.  =  Hund.  Lipp.  sibb,  m.  =  kleiner  Hund.  Br. 
Wb.  IV,  780;  dazu  „sibbürken"-Gefängnis.     Str.  210 

sige,  side  =  niedrig.     Schamb.  sie;   mekl.  sid 

siele,  f.  =  Kasten,  Bank.  Str.  210.  Die  Bedeutung  „Ka- 
sten" ist  jedenfalls  für  die  dunkle  Etymologie  von  „das 
Siel"  zu  berücksichtigen 

siemeln  =  zaudern.  Str.  210  semlen.  Schamb.  seimelaer 
Br.  Wb.  IV,  751 

sift,  n.   —  Sieb.     Schamb.  sichte,  f. 

sift,  plaggensift,  f.  segede,  f.  =  Instrument  zum  Plaggen- 
mähen 

sigge,  f.  =  Seihe.     Schamb.  sihe,  f.     Br.  Wb.  IV,  785  sije 

sik,  n.  ==  Thal,  auch  sieke  ,  f.  Str.  346  syk.  Lipp.  suik^ 
n.  —  feuchte  Niederung.  Schamb.  sik,  m.  =  eine 
sumpfige  Niederung 

sin  und  Avifen  —  sein 

sippe,  f.   =r  albernes  Weib.     Br.  Wb.  IV,  792  sipp 

sippern  =  herabträufeln.  Br.  Wb.  IV,  790  sipern.  Schamb. 
sipern 

sifsen  =  zischen.  Schamb.  sifeken  =  leise  zischen.  Br. 
Wb.  V,  316  zifeken 

sittern  =  zittern 


*)  Zumbrock  Poot.  Vers,  in  niünstenschcr  Mundart  II.  S.  158  hnisst 
es  von  Amor:  Ile  häww  en  flitk  (Flügel)  an  jide  Schucbt  (Schulter).  — 
Nachtr. 


2ö6  H.  Jellinghaus 

släge,  f.  ■=■■  1)  grosser  Holzhammer.  Schamb.  slage,  f.  Br. 
Wb.  IV,  804  slage.  2)  etwas  zusammengeschlagenes 
z.  B.  släge  botter 

slänner,  m.  =  das  Schleppkleid 

släp,  n.  =  Loch,  balkenslSp,  en  släp  in  der  band  —  eme 
Wunde  in  der  Hand.  Str.  214  slop.  Schamb.  slop, 
m.  ----  Loch  im  Zaun.  Br.  Wb.  IV,  840  slopp  =  der- 
ber Einschnitt 

slapke,  f.   —  unachtsames  Weibsbild 

slaudaat,  m.   3=  Soldat 

Slawen  =  1)  Sklavendienste  thun,  ,, schuften",  mekl.  slawen. 
2)  ungebunden  plaudern,  afterreden.     Str.  212  slaven 

sleie,  f.  =  Schlehe,  2)  stumpf,  „dat  mest  es  sleie".  Str.  213. 
Br.  Wb.  IV,  819  slee 

sleister,  n.  =   hederliches  Mensch 

slep,  m.   r=   Wagenschmier.     Str.  212 

sliie  —  leise,  sanft 

sligger,  slik,  m.  -  Schleihe.  Str.  213.  Br.  Wb.  IV,  825 
slie 

sliete,  f.  =  das  Verschleissen.  Str.  213  slette.  Br.  Wb. 
IV,  837 

slinden  --    entschwinden 

slink,  n.  —  Schlagbaum.  Lipp.  seh  link,  n.  =  Hofthor. 
Br.  Wb.  IV,  831  soodsling.  Schamb.  slink,  m.  = 
Brunnengeländer 

sliren  -  1)  naschen.  Br.  Wb.  IV,  834.  2)  lispeln.  Str.  214 
slyren 

sloot,  m.  =  Pfütze,  „Schleuse".  Str.  215  sloot  =  Pfütze. 
Br.  Wb.  IV,  841  sloot   ----  ein  Graben 

slucht,  f.  =  1)  ausgehauener  Gang  im  Gehölze,  2)  Kluft  zwi- 
schen zwei  Gehölzen.  Lipp.  Schluchten  =  Aeste  weg- 
hauen 

slüf  =  1)  unordentlich.  Str.  215.  2)  feucht  (Heu,  Stroh). 
Str.  215.     3)  matt,  entkräftet 

slüke,  f.  =-  Schlund.  Str.  215  sluuk  =.  Kehle.  Br.  Wb. 
IV,  845  slöke 

slouwitt  =  hagelweiss.  Schamb.  slätewit  =  weiss  wie 
Schlössen 

slöümen  =  schlemmen.  Lipp.  schleom,  m.  =  ein  Schlem- 
mer.    Br.  Wb.  IV,  840  slömer 
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slünnern  =  schlittern,  glitschen 

slunsig   =  nachlässig.     Schamb.   sluntje,    f.    =    nachlässig 

gekleidetes  Frauenzimmer 
smacken  =  klatschen.     Br.  Wb.  IV,  857 
smadden  =  lästern,  medisiren.     Str.  21b' 
smaddern  =  mit  Flüssigkeiten  unreinlich  umgehen.     Schamb. 

smaddern  =  stark  regnen,  so  dass  viel  Koth  entsteht 
smielen  =  ohne   Flamme   brennen.     Str.  217   smellen.     Br. 

Wb.  IV,  860  smelen 
smile,  f.  =  die  Schmiele.     Schamb.  sraele,  f. 
smöe  =  sanft,   milde.     Str.  377.     Br.  Wb.  IV,  864   smödig 

=  biegsam,  sanft,  gelinde 
smucken,  snucken  =  schluchzeu.  Str.376.  Lipp. schnucken. 

Br.  Wb.  IV,  900  snukken.     Schamb.  snucken 
smull,  m.  =  kleine  Stücken  Fett  zu  Würsten.    Str.  218  smulle(?) 
snäe,  f.  =  Kerngehäuse  des  Hafers 
snäe  =  hager,  dürr 

snägern  =  schmarotzen.     Schamb.  snegern 
snarre,  f.  =  1)   alte   Kuh   (altes   Weib).     Str.  218    snaare. 

2)  Misteldrossel.     Schamb.  199  snarre,  f.  ==  der  Baum- 
hacker 
snät,  f.  =  die  Grenze 

sneile,  f.  =  Fleischstock  im  Rauchfang.     Str.  219  sneefe 
snick,  m.  de  säke  häd  snick  =  die  Sache  hat  Fortgang.     Str. 

219  de  sake  krigt  en  snick  =:  es  geht  unglücklich 
snicker  =  glatt,  geputzt.     Str.  378.     Lipp.  schnick  =  fest 

anhegend  (Kleidung),  reinlich.     Schamb.  snicker 
snigger  =  glatt.       Br.  Wb.  IV,   892     snigger     —    munter, 

schlank 
snöggen  —   1)  sengen,  2)  naschen.     Str.  219.     Schamb.  sne- 

gen  —■-  n^ischen 
snouk,   m.   =  Hecht.     Str.  219   snouken    ^    naschen.     Br. 

Wb.  IV,  896  snökern.     Schamb.  snückern 
snüff  — -  empfindlich,    von  Kälte,   bildlich  „he  Wort  sau  snüff 

affer  tou" !     Str.  220  snüf 
snüötern.     Schweine  „snüötern",    wenn   sie   Eicheln  von   der 

Erde  aufnehmen.     Schamb.   snutern  —  Athem   ziehen 

durch  die  verschnupfte  Nase 
söckeln  ~  zaudern 
sorbrännen,  n.   —  Sodbrennen 


,/ 
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sp ackern  —  mit  Geräusch  laufen 

spaddeln,   sparteln,   spradden  —    zappeln,   sich  spreizen. 

Br.  Wb.  IV,  928 
spacken.     Die  Erde  bei  grosser  Hitze  und  Holzgeschirre,  wenn 

sie  eingetrocknet,  „spacken".     Br.  Wb.  IV,  930  spaken 
spänkern  -=:^  \)  scheuchen.    Br.  Wb.  IV,  944.    Lipp.  spackem 

=  durch  Lärm  vertreiben.     2)  unbändig  umherspringen. 

Str.  223 
speckmüs,  f.  =  Spitzmaus 

spee  =  I)  frei,    offen  (zu  sehen).     Str.  223.      2)  allem  nach- 
spürend.    Schamb.  spaee  =  klug,  spöttisch 
speegelkarpe  =  Karpfen  mit  grossen  Schuppen 
sp  eigen    =   schlechte    Pflaumen.     Br.  Wb.  IV,  941    spelje; 

mekl.  spelg 
spiäntsk  =  höhnisch,  spit,  m.  =  Hohn.     Höhnisch,  ironisch 

heisst  sonst  ndd.  „spitsch".     Schamb.  205 
spick  —  ausgetrockneter  Sumpf 
spiel  hüs,  n.  —   Bordell,  spie  los  se  =  Bulle 
spinwip,  n.  =  Gewebe  der  Spinne.     Schamb.  spenneweb,  n. 

2j  die  Spinne  selbst 
spitze,  f.   —  Spitze.     Ist  gäng  und  gäbe.     Str.  225 
splint,  m.     Bedeutungen  wie    bei   Strodtmann  225  „Splinter- 

näket"  =  splitternackt 
spöukedinges,   n.  =  der  Spuk.     Lipp.    und   Schamb.    spoi- 

keding 
spout,  m.  =  Hast,  Eile.     Br.  Wb.  IV,  959  spood 
sprock  =  zerbrechlich,  sprockholt,  n.  =  Reisig.     Br.  Wb. 

IV,  975 
sprott,  m.   ~  Larve  der  Frühlingsfliege 
spucht,  m.  =  Schwächling.     Br. Wb.IV, 977  spugt.    Schamb. 

spucht 
spüöter,  m.   :=^   Speichel.     Br.  W'b.  IV,  977  sputtern  ^^-  den 

Speichel  spritzen 
stafig  =  stämmig,  steif.     Br.  Wb.  IV,  981  stävig 
stänkern    —    durchsuchen.     Stf.    229    stenkern    —    Händel 

anfangen.     Br.  Wb.  IV,  1037   Gestank  machen,    Händel 

anfangen 
stalte  .=  junges  Füllen.    Str.  228  statte  (?) 
stöwwe,  f.   =  das  Stau.     Br.  Wb.  IV,  1007  stau,  n. 
8t eg,   m.  =  1)   Steg.     2)  Geschwür  auf  dem  Augenlide.     Str. 

230  styge  (?) 
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stell  =  Stiel.     Br.  Wb.  IV.  1022  steel.     Schamb.  stel 

steltenlecht,  n.  =  Irrlicht.     Schamb.  212 

sticke  =  Stecken,  Griffel.     Br.  Wb.  IV,  1021  stikke 

stieke,  m.  =  Stich.    Br.  Wb.IV,  1034  stik.    Schamb.  stek,  m. 

stilt  =  1)  das  dünne  Ende  eines  Schinkens.  2)  Stiel.  3)  Arm 
des  Federviehes.     Str.  230.     Br.  Wb.  IV,  1035  stilt 

stinkstäke,  m.  =  Tabackspfeife 

str  am  hülste  rig  =  harthäutig.  Scham  b .  2 1 3  „verstört,  schlaf- 
trunken", mekl.  ,, widerhaarig". 

striäwen  =  streben.     Br.  Wb.  IV,  1062  streven 

striepen  ==  streicheln.     Schamb.  strepeln 

stripke,  pl.  =  gestreifte  Apfelart.    Br.  Wb.  IV,  1069  striepke 

strüf  =  spröde.     Br.  Wb.  IV,  1069  struuf 

struns,  m.  ==  Grossprahler.  Str.  381.  Lipp.  strunz.  Br. 
Wb.  IV,  1073  strunzer 

stüke,  f.  =  Baumstumpf.  Str.  234.  Schamb.  stüke,  m. 
2)  Garbe  Flachs.  Schamb.  stüken  —  in  Haufen  stel- 
len.    3)  Paroxismus,  Convulsion.     Br.  Wh.  IV,  1076 

stuns,  m.  =  kurzes  dickes  End.  Str.  235  stünfsken  ™ 
Milchfässchen.     Br.  Wb.  IV,  1079  stünsken 

stüve,  f.  =  Rest  Tuch.  Lipp.  stiuben  =  kleines  Stück.  Br. 
Wb.  IV,  1086  „Rest  eines  Dinges".     Schamb.  217 

suckeln  =  1)  langsam  reiten.  Str.  235.  Br.  Wb.  IV,  1090. 
2)  saugen 

Süder land,  Sürland  =  Sauerland 

süken  =  siechen.     Br.  Wb.  IV,  1089 

suobelig  =  beschmutzt.  Br.  Wb.  IV,  1086  subbeln  —  su- 
deln.    Str.  382 

süsken  ==  einlullen.     Br.  Wb.  1106.     Schamb.  füffeken 

swätern    ~  salbadern 

swick,  m.  r-  Zapfen 

swie,  swid  —  arg,  böse,  zu  sehr.  Str.  239  swyt.  Br.  Wb. 
IV,  1120  swid  ig  =  gross,  viel,  gar  sehr 

swip,  m.  —  kleiner  Zweig.     Str.  239 

swip        behende 

swirtken  =  schnell  von  einem  Orte  zum  andern  laufen.  Br. 
Wb.  IV,  1126  swirtjen 

swöügen  =  1)  in  Ohnmacht  fallen,  2)  klagen  ohne  Ursache, 
aus  Gewohnheit.  Str.  239.  Lipp.  schweigen.  Schamb. 
swoigen.     Br.  Wb.  IV,  1126  s wögen 
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Täter,  m.  =  Zigeuner  „de  gäufe  tätert"  --  die  Gänse  schnat- 
tern.    Br.  Wb.  V,  31  tat  ein  =.-  schnattern 

tänten,  tente  =  Possen.  Lipp.  tant,  in.  Br.  Wb.  V,  24 
tant 

tänger  =  munter,  lustig,  geschwind  „he  is  na  al  tänger".  Str. 
383.     Lipp.  tenger.     Schamb.  u.  Br.  Wb.  V,  23  tänger 

ter-,  Vorsilbe,  sehr  häufig 

tig,  ra.  =  Thing,  Versammlungsort  des  Dorfes.  Daher  ver- 
tiggen  =  das  Nest  verlassen,  sich  von  einem  Orte  weg- 
gewöhnen.    Schamb.  ti,  m.     Br.  Wb.  V,  66  Tih 

tiämen,  sik  =  wagen.     Br.  Wb.  V,  18  sik  tamen 

tibbeln  =  zanken 

tik,  m.  ~  Laune.     Sonst  „Berührung" 

tick-tack-tou,  ein  Spiel  der  Kinder,  auch  „iken  un  oken" 
genannt.     Str.  244 

tieke,  f.  =  Zacke.     Schamb.  tekebok,  m. 

tiepken  —  necken 

tipk,  m.  =  Wipfel 

tirläusken,  n.  =  Zeitlose  „du  bist  ja  sau  wacker  as  'n  tir- 
läusken"  =  du  bist  ja  sehr  hübsch.  Str.  246  tyrlöhs- 
kens.     Schamb.  tidlöfeken  =  gelbe  gemeine  Narcisse 

tissen  =  zischen,  von  Schlangen  und  Gänsen.  Br.  Wb.  V,  74 
tissen 

tobbeln  =  im  Getümmel  gehn 

todden  =  streuen.  Str.  247  „etwas  von  einem  Orte  zum  an- 
dern schleppen"  (?) 

tüölen  =  langsam  fortschaffen.     Str.  247  tiölen  =  zaudern. 

tom,  m.   "  Müsse,  obsolet  untom  =  Unordnung,  Unruhe 

tömig  —  ruhig,  auch  „en  untömig  hüs"  =  ein  Haus,  in  dem 
es  spukt.     Str.  248 

tonen  =  zeigen;    davon    tonebank,    f.  =   Ladentisch.     Str. 
261  Vertonung  =  Vorstellung.     Br,  Wb.  V,  81  tonen 
topp,  m.  =  Wipfel,  Zopf.     Br.  Wb.  V,  82 
tr ächter,  m.  --  Trichter.     Schamb.  t rechter 
tralte,    f.  =  Zahnwurzel  mit  zwei  Ausläufern,    Wurzel,    Ast, 
welche  unregelmässig  gewachsen  sind.     Str.  250   tralte 
=  Zweig,    tralthacke,    Br.  Wb.  V,  117   trulthacke 
=  ein  Mensch,  der  einen  schiefen  Fuss,  Gang  hat.   Lipp. 
(Munda.  VI,  54)  talten  —  Geweihenden 
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tränt,  m.  =  hergebracbte   Weise.     Str.   251    trenteln.    Br. 

Wb.  V,  98  tränt 
trifel,  m.  =.  Kreisel.     Br.  Wb.  V,  111  trisel 
trönje,  f.  —  Gesicht  „in   de  trönje  slaun".     Br.  Wb.  V,  112 

troonje 
trop,  m.  =--;  Haufen  von  Thieren.     Schamb.  trop,  m.  —  Herde 
tröünen  =  flehen.     Str.  252  tröhmen  (?).     Schamb.  tronen 

übermässig  langsam  sprechen 
trüll,   m.  =  schlechtes  Getränk.     Br.  Wb.  V,  117.     Schamb. 

235  „sehr  dünnes  Getränk" 
tüdder,  f.  —.  Strick,   an  welchem  Vieh  angebunden  ist.     Br. 

Wb.  V,  120  tider 
tuls,  m.  —  Beule,  Drüse.     Str.  253  „Geschwulst".     Br.  Wb. 

VI,  378  een  tüel  haar,   hau,   gras  =  soviel  Haar,  Heu 

Gras,  als  durch  Drücken  und  Liegen  fest  zusammensitzt 
tüntelmeife,  f.  =  Buchmeise,  auch  spindicke  genannt 
tuokern  —  verwickeln.     Schamb.  tuckern  =  zupfen 
turen  —  zielen,    lauern,    die  Augen  kneifen   wie   ein  Schütze. 

Schamb.  turren  =  ziehen 
turren  =  einen  Laut  von   sich  geben.     Str.  343  turren  — 

sausen,  brausen 
tüss!  ==  st!  tüssen  =  beschwichtigen.     Str.  384.     Br.  Wb. 

V,  134,     Schamb.  tüstern  =  flüstern 
twaugen,  twäugen  —  zwängen 

twänter,  m.  =  zweijähriges  Vieh.     Br.  Wb.  V,  138  twenter 
twiälen  --  irre  gehn.     Br.  Wb.  V,  135  twalen  —  wandern 
twik,  n.  =  kleiner  Zweig 
twiele,    f.  =  getheilter    Ast,    davon    twilstern  =  sich   in 

Aeste  theilen.     Str.  384  t welle.     Lipp.  twile,  f.     Br. 

Wb.  V,  141  twille.     Schamb.  twele 
twiete,  f.  —   enge  Gasse.     Lipp.  twite,  f.  ==  der  Raum  zwi- 
schen zwei  Flecken.     Schamb.  twitje.     Br.  Wb.  V,  145 

twite 
twilsk  r-   schwindelig.     Schamb.  twilsch  =  widerspenstig 
üakse,  f.   —  Vordach 
üanern,  m.   —  Nachmittag 
uchte,  f.  ^-  Morgenfrühe.     Str.  256  ucht.     Br.  Wb.  V,  146 

ucht 
ü eilten  =  gebären,  noch  sehr  gebräuchlich 
ülk,  ellebut,  m.  -  Iltis.     Br.  Wb.  V,  147  ulk,  ilk 

Beiträge  c.Kiiude  d.  ig.  Spracben    II  16 
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undugt,  als  masc,  unnützer  Mensch,  als  fem.  Untugend.    Str. 

385 
unrast,  als  fem.  =  Unruhe,  als  masc.  Pendel,  unruhiger  Mensch 
unüfel  ==  ekelhaft,    einfältig,     „den  unüfeln  es  dat  hiemelrik 

beschiärt",    entweder    „den   Einfältigen   im   guten   Sinne 

oder  den  Unbescheidenen".     Unbescheidenheit  führt  zum 

Zweck.     Br.Wb.  V,  151  unnofel  —  unschuldig,  einfältig 
uolmen  =  anfaulen.     Br.  Wb.  V,  148   ulmen  =  vermodern 
ürantkevär,  m.  ==  Ahnherr 
üren  =  wühlen,  das  Vieh  „uort"  das  beste  Futter 
üi'el,  m.  =  Lampenruss,  ausgebrannter  Docht.     Lipp.  nüfel, 

ra.     Schamb.  Öfel,  ra.     Br.  Wb.  III,  274 
üwel  ==  übel.     Schamb.  öwel 
faggeln  ==  unbestimmten  Willens  sein.    Str.51.    Sonst  fackeln. 

Br.  Wb.  I,  334 
fäken  ==  oft,  bisweilen.    Str.  256.    Br.  Wb.  I,  334  vaken 
fäl  =  1)  falb,    2)  alles  was  nicht  seine  Richtigkeit  hat   z.  B. 

fälkante.    Str.  52 
fallen  krankheet,  f.  —  Fallsucht 

fanger  =  munter,  „en  fanger  wicht"  —  ein  rasches  Mädchen 
värl,  n.  =  Viertel 

fass  =  trotzig,  entschlossen  von  Ansehn 
fäfeln   =   befruchten,    fäfelsaut,  f.   =  Rübsamen.     Str.  52 

fafel  =  mager  (!).     Br.  Wb.  I,  354  fasel 
fäsk,  m.  =  Riegel  vor  den  Ställen 
feild,  n.  =  Feld.     Sonst  gew.  feld 
feilen  =  die  Zähne  wechseln.     Br.  Wb.  I,  340  fällen 
verniggen,  sik  =  sich  vergnügen 
figgend,  m.   =  Feind.     Br.  Wb.  I,  386  fijnd 
finen  =  finden 
fist  ---  ekel,  fister  =  Arsch.     Br.  Wb.  I,  398  u.  99.    Schamb. 

270,  6 
fitse,  f.  =  kleiner  Faden 
fix,  m.  —  Schäferhund.     Schamb.  270 
fläige  =  nachlässig.     Str.  314  fläge 
flauge,    f.  —   1)  Strich  Landes,    2)  Regenschauer,    3)  Flötz. 

Str.  314  flage.     Br.  Wb.  I,  401  u.  408  flage.    Schamb. 

fläge 
flamsk  =  tückisch.     Schamb.  vlaemsch  =  zornig,  grob.     Br. 

Wb.  I,  402 
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flatt,   m.  =  Sahne.     Str.  58   flöten  =  abrahmen.    Br.  Wb. 

I,  416 
fliggen  =  helfen,  nützen 
flüöte,  f.  =  kleiner  Fluss.    Br.  Wb.  I,  413  fleet  =  kleiner 

Bach,     Schamb.  flute,  f.  =  Rinnsal 
flüöte  =  Rheumatismus 
flüss,  m.  =  Büschel  Wolle.     Br.  Wb.  I,  430 
flüss  =  Futterstroh  des  Getreides 
franje,  f.  —  Troddel 

früömd  =  fremd,  früömde  =  Gäste.     Br.  Wb.  I,  458  fromd 
füchte,  f.  =  Fichte 

funtas!     Ausruf  beim  Finden  eines  Gegenstandes 
füönen  =  schimmeln.     Str.  59  fönne  (?)  =  Schimmel 
fusken  =  pfuschen 
füst,  füste  =  geschwind.     Str.  62.     Lipp,  füste  =  ziemlich 

viel.     Schamb.  vuste  =  häufig,  stark,  als  adv. 
wägen  =  umhergehen 

wachtelküönink,  m.  =  die  Ralle,  der  Wiesenläufer 
wamme,  f.  =  Wanst.    Str.  277 
wän  =  wenn,  wen;  wan  =  wenn 
wan  als  Vorsilbe  „fehlend"  wankantig  holt,    wanmout  == 

Muthlosigkeit,  wanschäpen  =r  ungestalt,  dat  wannen 

=  das  Abnehmen  des  Mondes.     Str.  278.     Br.  Wb.  V,  175 
wanken    =    hin    und    her    gehn,    gehn.    Br.   Wb.   V,   178. 

Schamb.  285 
wanne!     Ausruf  der  Bewunderung.  Br.  Wb.  V,  179.  Schamb.  285 
wann  er  =  geschwind 
war  =  wo?    Br.  Wb.  V,  180  waar  =  wo 
wawwel,  m.  =  Mund 
weede,  f.  =    1)  die  Weide,  2)  Eingeweide 
weife,  f.  =  Haspel.    Schamb.  weifen  =  schwingen 
welge  =  ziemlich 

welle,  f.  =   1)  Welle,  2)  Quelle,  3)  Bezirk.     Str.  283 
welm,  m.   =r^  Stauberde,  weimerig  land  =  humus.     Str.  283 
weltern  =  wälzen.     Str.  387.     Schamb.  weite rn 
wiäldage  —  gute  Tage,    Uebermuth.     Str.  282    wehldage. 

Br.  Wb.  V,  223 
wiälig  =  muthig,  üppig.     Str.  283  wellig  (?) 
wiärae,   f.  --  Pfarrhaus.     Str.    283    weme.      Br.  Wb.  V,  215 

wedem 

16* 
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wielk  =  welk 

wiepse,  f.  —  Wespe.    Str.284  wepse.     Br.Wb.V,231  wepse 

wigel-wägel,  m. ,  auch  wittewold,  m.  =  Goldamsel.  Br. 
Wb.  V,  249  u.  251  widewaal 

wThe,  wilge,  f.   —    Weide  (Baum) 

wihopp,  m,   =  Widehopf.     Schamb.  wihoppe,  m. 

willewas,  m.  —  Haarwachs,  wodurch  bei  Thieren,  ausser 
Menschen  und  Affen,  Hals  und  Kopf  an  dem  Rumpfe 
festgehalten  werden 

Wime,  m.  =  1)  untere  Seite  des  Hausbodens,  2)  Querhölzer 
unter  dem  Boden  in  der  Küche,  für  Fleisch  u.  s.w.  ho- 
nerwime,  m.  —  Hühnerstange.  Str.  387.  Lipp.  wui- 
men,  m.     Schamb.  wimen,  m.     Br.  Wb.  V,  259  wiem 

wiren  =  1)  wehren,  2)  wiehern,  3)  vor  Hunger  schreien.  Str. 
288  wyren,  gyren 

wisse,  adj.  u.  adv.  =  gewiss.     Br.  Wb.  V,  274 

wapkenbraud,  n.  —  gekochter  Kloss,  aus  Blut,  Mehl  und 
Fett.     Str.  291 

wöülen  =  ein  wüstes  Leben  führen.     Str.  292 

wöüfeln  =r.  auf  beiden  Achseln  tragen,  wöufeler,  m.  =  Dop- 
pelzüngiger, Heuchler.     Str.  290  wöfeler  (?) 

wrächte,  f.  =  arode,  alle  zu  einem  Edelhofe  gehörigen  Grund- 
stücke.    Str.  293 

wrächtelüe,  pl.  =  Heuerleute  auf  adligen  Wrächten 

wränsken  =  wiehern.     Str.  293.     Br.  Wb.  V,  297 

wreesken  =  erforschen.     Str.  GO  freesken 

wricken  =  1)  drehen  und  wenden,  2)  wackeln.  Str..  293 
wrikkeln.     Br.  Wb.  V,  298 

wu  ==  wie?     Schamb.  wü? 

wultu!  =  quos  ego!     Br.  Wb.  V,  308  wultu! 

wuolen,  willen  —  wollen,  praet.  wuol.  Schamb.  wollen, 
willen 

wuontlik,  en  wuontlik  minske  —  ein  umgänglicher  Mensch 

H.  JelUnghaiis. 
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lieber  einige  griechische  Praeteritalformen  mit   «  vor 
der  Personalendung. 

1.  Wie  ich  in  Curtius'  Studien  IX.  309  ff.  nachgewiesen 
zu  haben  glaube,  kann  das  a  des  griech.  sigmatischen  Aorists 
für  nichts  anderes  angesehen  werden  als  eine  unursprüngliche 
Stimmtonentwicklung,  so  dass  Formen  wie  elvoa  elvaag  «K-- 
aaf.i£v  eXvöaxe,  slvaazo  und  sdsi^a  eöei^ag  edel^aiiiEv  edei^aze, 
idei^aTO  im  Bildungsprincip  altindischen  Aoristformen  wie  djai- 
sham  äjai-s(s)  djai-shma  äjai-shta,  ästo-shta  völlig  gleich  ste- 
hen. Das  a  ist  am  ältesten  in  der  1.  sg.  elv-oa,  entstand 
dann  wol  auch  in  Formen  wie  *sdsiK-aftsv  auf  rein  lautlichem 
Wege  und  verbreitete  sich  schliesslich  über  fast  alle  zu  dem- 
selben Aoristsystem  gehörigen  Formen.  Ich  handelte  an  der 
angeführten  Stelle  zugleich  auch  über  das  Imperf.  ^a  =  aind. 
äs-am  für  urspr.  *äs-m  mit  m  sonans  (vgl.  3.  sg.  dor.  rjg  = 
aind.  as  für  "^ds-t)  uud  stellte  die  herodot.  Formen  k'ag  und 
mzE  bezüglich  ihres  a  auf  gleiche  Linie  mit  skvoag  und  sXv- 
aaxB.  Im  Folgenden  nun  sollen  einige  griechische  Praeterita 
ohne  thematischen  Vocal  {o,  e)  zur  Sprache  kommen,  welche 
dasselbe  unursprüngliche  «  aufweisen  wie  ^a  sag  savs  und  zum 
grössten  Theil  bisher,  wie  ich  glaube,  unrichtig  erklärt  worden  sind. 

2.  Homerisch  iji-a  attisch  ^-a  „ich  ging"  gleicht  dem 
aind.  d'y-am.  Zu  dieser  1.  sg.  stellt  sich  die  homer.  3.  sg. 
riLE{v)  le{v)  ebenso  wie  ^«(v)  „erat"  zu  ^a  und  slvaeiv)  zu 
slvaa.  Zu  äyam  ais  att,  über  deren  Diphthong  Job.  Schmidt 
Voc.  I  44  zu  vergleichen  ist,  hätte  man  als  Plural  *ema  d.  i. 
*a-ima  zu  erwarten  gehabt.  Die  Form  aima  ist  eine  Analogie- 
bildung nach  dem  Singular  ^).  Den  stricten  Beweis  dafür  lie- 
fert die  3.  pl.  yan  rgv.  III  4,  5  (vgl.  Delbrück  Aind.  Vb.  100). 
Mit  diesem  yan  stehen  auf  einer  Linie  die  homer.  Formen  cti^v 
und  ^Loav,  während  das  homer.  TJiaav  sowie  die  att.  Formen  r^^ev 
rjT£  r]aav  in  derselben  Weise  nach  dem  Singul.  tJicc  rja  geformt 
sind  wie  die  Formen  ^(a)f^ev  tjote  ^aav  nach  rja  2).     Was  dann 


^)  Entsprechend  sollte  der  Plural  zu  d'sam  eigentlich  *a-sma  lauten. 
Er  lautet  thatsächlich,  mit  Anlehnung  an  den  Singular,  ä'sma. 

*)  Denn  die  bei  der  Wurzel  as  im  Altindisohen  deutlich  hervortre- 
tende iStammabstufung  (stark  as-,  schwach«-)  war,  wie  Osthoff  bei  Kuhn 
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die  attische  Flexion  j^eiv  r^sLO&a  jjsi  oder  rjeiv  TJeifuev  u.  s.  w. 
betrifft,  so  sind  wir  gezwungen  eine  Anlehnung  an  die  Flexion 
^deiv  TjÖEiad^a  u.  s.  f.,  also  eine  Anlehnung  an  das  Plusquam- 
perfect  zu  statuieren;  wenigstens  sehe  ich  nicht  im  Entfernte- 
sten eine  Möglichkeit  die  Form  auf  „organischem"  Wege  ent- 
stehen zu  lassen. 

Unser  a  finden  wir  also  bei  dem  in  Rede  stehenden  Prae- 
teritum  einzig  in  der  1.  sg.  rjua  f^a  =  aind.  ay-am.  Mit  die- 
ser steht  in  genauester  Parallele  die  3.  pl.  praes.  Y-äot  d.  i. 
(dor.)  *Y-avti  =  aind.  y-dnti,  welche  zu  der  Theogn.  716  doch 
wol  anzuerkennenden  Form  Iol  ^)  d.  i.  *i-vri  und  dem  lat.  int 
=  eunt  {int  :  TtoQsvovtaL  gloss.  Philox. ,  s.  Loewe  Prodromus 
p.  421)  sich  ebenso  verhält,  wie  homer.  xEiaxai  zu  '^sivrai,  ye- 
voiazo  zu  yhoivTO,  elisch  drtorivoLav  zu  delph.  TcaQE%OLV ,  ei- 
Qvaro  zu  siQvvTO,  dsmvväai  zu  dsiy,vvai  ^).  Man  vergleiche  fer- 
ner die  Optativform  hJiäreyam  (2.  sg.  bhdres  u.  s.  w.),  welche 
ihr  e  ebenso  wie  die  3.  pl.  bhäreyus  nach  der  Analogie  der 
anderen  Personen  angenommen  hat,  zunächst  also  für  *bharay- 
am  steht  ^)  und  in  der  Bildungsweise  höchst  wahrscheinlich  mit 


XXIII  579  ft.  schlagend  nachweist,  ursprünglich  allen  Indogermanen 
eigen.  Also  lautete  der  Plur.  des  griech.  Praeteritum  eigentlich  *i-afiev 
*i-OTe  H-a-aav  {eaav  A  267  u.  b.). 

*)  xal  naiSiav  Boq^oj,  rüiv  atfag  tat  nöSeg.  Die  handschriftliche 
Ueb erlief erung  schwankt  zwischen  liai,  slac  und  eial.  Die  Besserung 
tat  rührt  von  Vinetus  her  und  findet  Billigung  bei  Brunck,  Welcker  und 
Hermann.     Bergk  und  Ziegler  lassen  im  Text  dai. 

')  Analoge  Erscheinungen  auf  nominalem  Gebiet  sind  z.  B.  die 
vedischen  accusativi  plur.  div-äs  und  dyun  d.  i.  *diu-ns ,  die  griech. 
acc  6(f)Qv-ag  und  oifQvg  d.  i.  *6(pQv-vg,  nöXi-ag  und  nöXlg  d.  i.  *noXi-vg. 

^)  Man  vergleiche  die  abaktr.  3.  pl.  baray-en.  Ausgleichungen, 
wie  sie  die  zwei  aind.  Formen  *bhäray-am  und  *bhäray-us  gegenüber 
den  andern  Personen  mit  e  erfahren  haben,  sind  in  allen  Sprachen 
häufig  anzutreffen.  Ich  führe  hier  zwei  Analoga  aus  dem  Indischen  an, 
die  unserm  Fall  besonders  nahe  kommen.  Von  W.  tarh  „zerschmet- 
tern" wird  gebildet  die  3.  sg.  indic.  praes.  trnedhi,  das  ist  Hrndidhi  und 
weiterhin  *trnägh-ti.  Das  hier  lautlich  entsprungene  e  wird  nun  auch 
auf  die  1.  und  2.  ps.  übertragen  und  so  treten  für  Hrnühmi  (vgl.  1.  sg. 
impf,  ätpiaham)  *trnäkshi  die  Formen  trnehmi  trmkshi  ein  (vgl.  Benfey 
Or.  u.  Occ.  III  222  f.).  Zu  adhite  d.  i.  *adhi-ite  „er  liest"  (von  W.  t 
„gehen")  wird  eine  1.  sg.  adhiye  und  die  3.  pl.  adhiyate  gebildet.  Man 
hatte  *adhiye  und  *adhi-yate  zu  erwarten  (vgl.  3.  pl.  act.  part-yanti) ,  es 
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got.  hairan  genau  übereinkommt  (vgl.  Paul  in  seinen  und  Brau- 
ne's  Beitr.  IV  378).  Weiter  die  aeol.  1.  sg.  opt.  aor.  tvipeta 
(Etym.  M.  760,  60,  Ahrens  dial.  AeoL  p.  148)  und  endlich 
auch  die  sogleich  näher  zu  erörternden  Praeterita  von  m- Wur- 
zeln wie  aind.  ägrav-am  (2.  sg.  dgro-s,  o.  sg.  ägro-t)  und  griech. 
sxsv-a. 

3.  Die  Aoriste  e^sva  eaaeva  e'ytr]«  dk£vcif.ir]v,  denen  man 
gewöhnlich  auch  das  singulare  öareaa^ai  Hesiod  opp.  767  zu- 
gesellt, haben  verschiedene  Deutungen  erfahren. 

Curtius  („Verbum"  II  279  ff.  286)  nimmt  an,  dass  s'xsva  aus 
einem  Praeteritum  *{iX€vov  hervorgegangen  sei  durch  Uebertritt 
in  die  Analogie  des  schwachen  Aorists  mit  a,  wie  er  sicher 
vorliege  bei  den  bereits  homerischen  Formen  «Itt«  und  rjveiyta 
(att.  tjvsyxa).  Ich  habe  hiergegen  ein  Dreifaches  zu  bemerken, 
erstlich  dass  £i7ta  und  ijvaixa,  wie  sich  §  4  zeigen  wird, 
nicht  als  die  Vorläufer  der  im  Hellenistischen  aufkommenden 
Formen  wie  rjld-aTs,  eq)vyav,  evQav,  eild/^rjv,  deren  «  vom  sig- 
matischen  Aorist  herübergeholt  ist  unter  Mitwirkung  vielleicht 
von  «Tra  und  ^vsyxa,  angesehen  werden  dürfen,  da  sie  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  uralte  Praeteritalformen  ohne  thema- 
tischen Vocal  (o,  e)  sind,  zweitens  dass  Aoristformen,  die 
man  zu  sx^va  u.  s.  w.  in  dasselbe  Verhältniss  setzen  dürfte,  in 
welchem  die  angeführten  hellenistischen  Formen  mit  a  zu  den 
Formen  ^IS^ov,  t(pvyov  u.  s.  w,  stehen,  nicht  nachweisbar  sind 
und  danach  die  Annahme,  die  Formen  exBvct  u.  s.  w.  beruhten 
auf  einer  formellen  Vermischung  des  starken  und  des  schwa- 
chen Aoristes,  jeder  festeren  Unterlage  entbehrt.  Für  e'xeva.  und 
Eoasva  kommt  endlich  drittens  hinzu,  dass  der  Diphthong  €v 
bei  der  Ansetzung  von  Praeteritis  *£X£vov  und  *eaasvov  Schwie- 
rigkeiten macht,  worüber  unten  S.  252  f.  Ausführlicheres. 

Gewöhnlich  sagt  man,  txsva  sei  aus  s'xsvaa  hervorgegan- 
gen und  also  seinem  Ursprung  nach  ein  gewöhnlicher  a-Aorist. 
Diese  Auffassung  wird  neuerdings  auch  vertreten  von  Osthoff 
„Das  Verbum  in  der  Nominalcomposition"  S.  328.  Ich  stimme 
Osthoff  darin  durchaus  bei,  dass  das  intervocalische  a  von 
l'Xvaa,  edr]Gtt  u.  ähnl.  nicht  dasselbe  ff  sei,  welches  diese  For- 
men einmal  besassen,  bevor  das  Lautgesetz,    demzufolge  inter- 


ist   alscr  Beeinflussung   von   Seiten  der    übrigen   Personen  mit  adhi-  = 
adhi-i-  anzuerkennen. 
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vocalisches  a  schwinden  musste,  in  Kraft  trat,  sondern  ein  von 
Formen  wie  sösi^a,  ersQipa  erborgtes.  Wenn  er  daran  aber 
die  Bemerkung  anknüpft:  „Sicher  müssen  die  von  Curtius  Vb. 
II  279  f.  besprochenen,  aber  nicht  richtig  beurtheilten  homeri- 
schen Aoriste  dlevaro,  sxjja,  eoaeva,  s'xevav  («x^«)  als  die  über- 
lebenden Zeugen  des  vor  dem  Wirken  des  Systemzwangs  be- 
standenen „ancien  regime"  des  Lautgesetzes  betrachtet  werden", 
so  muss  ich  dem  entgegenhalten,  dass  auch  noch  eine  andere, 
weder  von  Osthoff  noch,  so  viel  ich  weiss,  von  sonst  jemand 
bisher  ins  Auge  gefasste  Erklärung  der  in  Rede  stehenden  Ao- 
riste sehr  wol  möglich  ist  und  dass  mir  diese  der  Osthoff'- 
schen  gegenüber  um  so  eher  das  Richtige  zu  treffen  scheint, 
weil  man  bei  Osthoff's  Auffassung  nicht  begreift,  warum  nur  so 
wenige  Aoriste,  und  dazu  solche,  neben  denen  wir  axXavoa, 
STckavoa,  sßaolXevoa  u.  s.  w.  finden,  sich  der  Wiederaufnahme 
des  o  sollten  entzogen  haben  (vgl.  auch  Curtius  a.  a.  0.  279)  i). 
Das  Griechische  hat.  mit  dem  Altindischen  eine  Reihe  von 
Praeterita  ohne  thematischen  Vocal  gemein,  welche  von  Haus 
aus  ebenso  wie  die  dazugehörigen  Praesentia  mit  Stammabstu- 
fung conjugieren  und  demgemäss  im  activen  Singular  in  volle- 
rer Stammform  auftreten  als  in  den  anderen  Personen.  Dahin 
gehört  ausser  den  unter  1.  und  2.  besprochenen  Praeterita  von 
as  „sein"  und  i  „gehen"  auch  z.  B.  griech.  *k'd^r]v,  sd^e/.isv,  id^s- 
fiTjv.  Diese  ursprünglichen  Stammabstufungsverhältnisse  hat  we- 
der das  Griechische  noch  auch  das  Altindische  völlig  treu  be- 
wahrt, sondern  die  starken  Formen  sind  zum  Theil  ins  Gebiet 
der  schwachen  eingedrungen,  wie  z.  B.  bei  sottjv,  durch  des- 
sen Plural  saTr]f.i€v  ein  älteres  ^sarai-iev  (homerisch  noch  i-OTu- 
aav)   verdrängt  ward  ^).     Um  zu  möglichst  klarer  Anschauung 

^)  inQtäfiTjv  mag  allerdings  wol  für  *i7icQO(ifj.Tjv  stehn  (Schmidt  Voc. 
II  331),  es  ist  aber  wegen  nQiaao  ngico  (vgl.  iGraoo  larto)  eigens  zu  be- 
urth  eilen. 

*)  Vgl.  Job.  Schmidt  bei  Kuhn  XXIII  282.  Schmidt  vermutet,  dass 
die  Ausbreitung  der  starken  Stammform  unter  Einwirkung  der  Formen 
mit  Metathesis  ,  denen  die  Abstufung  von  Haus  aus  fremd  ist,  stattge- 
funden habe  (z.  B.  hlrjv  erlri^ev).  Mir  scheint  auch  berücksichtigt  wer- 
den zu  müssen,  dass  durch  die  gleichmässige  Betonung  des  Augments 
in  Singular,  Dual  und  Plural  nach  einer  Richtung  hin  schon  eine  Uni- 
formität  der  Praeteritalformen  hervorgerufen  war,  deren  das  Praesens 
ermangelte  (vgl.  kshemi,  kshimäsi  von  hshi  „wohnen").  Unter  diesem 
Gesichtspunkt  begreift  es  sich  z.  B.  sehr  einfach,  dass  wir  im  Vedischen 
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zu  bringen,  welcher  Art  die  Kategorie  von  Praeteritalformen  ist, 
der  meiner  Ansicht  nach  unsere  Aoriste  wie  ty^eva  zuzuzählen 
sind,  mögen  einige  von  diesen  stammabstufenden  Praeterita  hier 
vorgeführt  werden.  Ich  setze  diejenigen  Formen,  welche  den 
starken  Stamm  ausserhalb  seines  ursprünglichen  Gebiets  zeigen, 
in  Klammer. 
W.    ric  „räumen":    ved.  3.  sg.  d-raik;    2.  du.  riktam,  2.  sg. 

med.  rikthds. 
W.    kar  „machen":  dkaram  äkar  äkar ;  (äkarma),  med.  äkrta. 
W.    tan  „dehnen" :  ^ätanam  ätan  dtan  ;  '^dtama,  med.  dtata.    Bei 
Kuhn  XXIV  2G3  f.  glaube  ich  gezeigt  zu  haben,  dass  wir 
an   dem   homer.  -/MT-enTav  einen   Aorist  haben,    der  mit 
*dtan-am   (belegt  ist  dhan-am)   auf  gleicher   Stufe   steht, 
und   dass  wir  demgemäss   ty.Tcci.iev  und  ey.Taxo   {=  aind. 
dkshata)    noch  als  die  alten  regelrechten  Formen  anzuse- 
hen  und   für  den   Singular   einstiges   *ey.xeva  *exr6vg  *£- 
■ktev{t)  zu  mutmaassen  haben. 
W.    dlia  „setzen":    ddhäm;  (ddhäma),  ddlüta  =  '^'ed-r^v;    eOs- 

f.iev,  sd^sTO. 
W.    sta  „stehn":    dsthdm;  (dsihäma),  dsthita  =  eozrjv;  tara- 

aav,  ^eazccTO. 
W.    (jri  „lehnen";  dgres  dgret;  3.  pl.  dgrkjan,  med.  3.  sg.  *«- 
grita.     In   diese    Kategorie  gehört  gr,  ecpd-i-zo  (vgl.  rpS^ü- 
To-g  —    ksJü-td-s). 
W.    gru  „hören":  dgravam  dgrot;  *dgruma  (vgl.  impv.  grudhi 
grutdm),  med.  *dgruta.     Hierher  griech.  IJsQL-ytXvfievog  l 
286   und  xlvfievog  Theokr.    XIV  26    (vgl.  Curtius  Vb.  P 
191). 
Ich  komme  nunmehr  zu  unsern  Aoristen  exeva  u.  s.  w. 
E/sva.     Bei  Homer  s'xEva  ysva,  yßvti)  (ß  222)  yEvof.iBv  {H 
336)  yevwGL  TieQiyEvszai,   yavdvzojv,    yEvai.     Bei  Alcaeus  fr.  42 
(B.)  yßvov,    fr.  36,  3  yEväzo).     Von  der  Form  eysa  bei  Homer 


als  2.  pl.  impf,  äkarta  gegenüber  der  2.  pl.  praes.  krthä  finden  und 
dass  die  autrm  entlose  2.  du.  praet.  riktam  von  ric  „räumen"  nicht 
die  starke  Stammform  angenommen  hat.  Uebrigens  mögen  hie  und  da 
auch  noch  individuelle  Momente  mit  im  Spiel  gewesen  sein,  wie  z.  B. 
*iaTafXiv,  der  alte  Plural  zu  farrjv,  sich  vielleicht  darum  so  früh  verlor, 
weil  kein  *iaTc(fxrjv  mehr  daneben  stand,  welches  dazu  hätte  beitragen 
können,  das  Bewusstsein  von  einer  schwachen  Form  iarä-  wach  zu  hal- 
ten (vgl.  dagegen  elHfxev  —  i&ifitjv). 
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nur  i'xeav  (2  347,  £2  799),  später  ist  sie  die  ausschliesslich  ge- 
bräuchliche. Zu  k'xsvcc  gehört  als  Medium  exvto  yvTO,  s'xvvto 
XVVTO,  yjvf.itvrj.  Es  gab  demnach  einmal  eine  Conjugation  l^fif« 
*«%£t'g  *€X6i',  *txvi.iev,  t'xvTO,  indem  man  aber  exsva  mit  tXvoa 
auf  eine  Linie  stellte,  kam  man  dazu,  das  Activ  nach  und  nach 
ganz  in  die  Bahn  des  schwachen  Aorists  hineinzuziehen.  Da- 
bei ist  noch  zu  erwägen,  dass  die  Formen  ;(£t'w  /eiSojUfiv  der 
echte  alte  Conjunctiv  zu  ex^va  *exvf^£v  sein  können,  gebildet 
nach  demselben  Princip,  wie  die  aind.  Conjunctive  han-a-ü,  as- 
a-ti,  kshay-a-ti ,  grav-a-t  ^).  Möglicherweise  wirkten  also  auch 
die  Conjunctive  bei  der  Ueberführung  der  Conjugation  von  ex^va 
in  das  neue  Geleise  mit  ein. 

Nachdem  einmal  tx^va  in  die  Analogie  des  schwachen  Ao- 
ristes übergegangen  war,  wurde  nunmehr  auch  ein  neues  Me- 
dium dazu  gebildet:  homerisch  ex^varo  (E  314.  H  43),  x^i^f^"^*) 
(2  24) ,  attisch  exsd/.irjv.  Völlige  Einverleibung  in  das  System 
des  (T-Aorists  zeigt  das  Partie.  ;(€i;(7as  bei  Metrodorus  Anthol. 
XIV  124,  8. 

Während  die  Praesensform  x^^'w  (syxelr^  i  10,  x^t^ovaiv  He- 
siod  theog.  83)  ohne  Zweifel  aus  */€/-tw  erklärt  werden  muss, 
halte  ich  das  attische,  als  Futurum  fungierende  x«W)  welches  ich 
mit  Curtius  Vb.  II.  317  für  ein  Praesens  ansehe,  seiner  Form 
nach   für    identisch    mit    dem   dichterischen  x^rw  (y.aTax£veTai 


^)  Der  Infin.  ;(evaL  muss  darum  wol  als  eine  Neubildung  gelten,  weil 
die  aind.  Infinitive,  welche  ihrer  Endung  nach  verglichen  werden  könn- 
ten, nemlich  bhuj'-e,  cuhh-e,  vrj-e  u.  s.  w.  (Delbrück  Vb.  221  f.),  schwa- 
che Stammform  haben.  Ueber  die  Imperativform  /füor  lässt  sich  nichts 
entscheiden ,  doch  sei  hier  eine  Vermutung  gewagt  über  die  Endung 
-ov  überhaupt,  bei  der  auch  unser  x^vov  und  die  gleichartigen  Impera- 
tive in  Betracht  kommen.  Dass  der  Ausgang  -ov  in  den  sigmatischen 
Imperativformen  wie  XvGov  von  Haus  aus  keine-  besondere  Eigentüm- 
lichkeit gerade  dieser  ff-Aoriste  gewesen  ist,  dafür  sprechen  die  syra- 
kusanischen  Formen  d^Cyov,  laßov,  avelov  =  S^tys  u.  s.  w.,  bei  denen,  wie 
auch  Curtius  Vb,  II  43  urtheilt,  nicht  wol  an  eine  Vermischung  des 
thematischen  mit  dem  ff-Aorist  gedacht  werden  kann.  Ich  vermute, 
dass  diese  syrak.  Formen  auf  -ov,  die  bisher  noch  niemand  zu  erklä- 
ren vermocht  hat,  Infinitive  sind  in  imperativischer  Function  und 
zwar  Infinitive  nach  Art  der  vediscben  yäm-am,  cübh-am ,  säd-am  u.  a. 
(Delbrück  Vb.  228).  Wir  hätten  dann  anzunehmen,  dass  die  Endung 
-ov  schon  sehr  frühe  auf  die  <r-Aoriste  übergegangen  wäre.  Unsere  Im- 
perative wie  ;jffiJoj'  aber  brauchten  dann  ihr  -ov  nicht  erst  von  den  a- 
Aoristen  bezogen  zu  haben. 
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Hesiod  opp.  583,  a.7toxB.viovxai  Eurip.  Ion  148  und  spätere  Epi- 
ker). Wenn  xEV(a  sich  zu  «xera  verhält  wie  7«'w  zu  l/«« ,  so 
steht  zu  vermuten,  dass  yßvv)  in  derselben  Weise  aus  einem 
*Xe'i?/u  durch  Uebertritt  in  die  thematische  Conjugation  ent- 
stand, wie  aus  imi  £tw  (von  Sophron  gebraucht,  vgl.  Baunack 
Stud.  X  96,  auch  ist  wol  die  3.  sg.  impf.  xaT-eisv  Hesiod  scut. 
254  hierher  zu  stellen)  ^)  und  in  Anschluss  an  xeizai  =  aind. 
gete  das  thematische  xe/w  entsprungen  ist.  Hierbei  ist  wol  auch 
der  Umstand  in  Anschlag  zu  bringen,  dass  wie  ;f6'w  Futurbe- 
deutung hat,  diese  sich  auch  an  die  Formen  ei^it  (euo)  und 
xe/w  (xay.xsiovTsg  ^4.  606  u.  s.)  anknüpft.  Bedenkt  man,  dass 
auch  das  Fut.  ado(.iai  sicher  ein  in  die  thematische  Flexion 
übergegangenes  Wurzelverbum  ist,  so  scheint  es,  dass  die  the- 
mavocallose  Form  sich  besonders  zur  Entwicklung  der  Futur- 
bedeutung eignete.  Auch  das  Fut.  7Tio(.iai  und  der  Aor.  sjtiov 
von  W.  pd  waren  wol  einmal  ohne  thematischen  Vocal;  nach 
jenem  wurde  in  alexandrinischer  Zeit  ein  Fut.  cfdyo^iai  neu  ge- 
bildet 2). 


*)  Denselben  Uebertritt  zeigt  auch  lat.  eo  d.  i.  *ei-o  und  das  aind. 
äy-a-ti  =  4-ti.  Vergleiche  auch  aind.  ä's-a-te  für  ii'ste  :z=i  fjarai,  2.  pl. 
impv.  jdgr-a-ta  und  ptc.  juyr-a-mdna-  für  jägrta  und  jdgr-dna-  (Benfey 
Or.  u.  Occ.  III  200),  rnv-ä-ti  für  rnnti,  rän-a-ti  für  *ränti  d.  i.  *räm-ti 
(K.  Z.  XXIII  592)  u.  a.,  griech.  Mw,  sicher  ebenso  wie  lat.  edo  statt  des 
älteren  *edmi  (homer.  eS/nsvai,,  lat.  estis) ,  dfirvoi  für  o/uw/xi,  ravvo)  für 
rdwut  u.  s.  w. 

^)  Man  vergleiche  hierzu  Forssmann  Stud.  VI  6,  wo  die  Entwick- 
lung der  Futurbedeutung  der  Praesentia  %do^at  und  nlo^ta  vei'glichen 
wird  mit  der  Futurbedeutung  der  slavischen  verba  perfectiva  d.h. 
derjenigen  Verba,  die  den  Nebenbegriff  der  Vollendung,  des  Zuende- 
kommens  der  Handlung  enthalten.  Schon  längst  ist  auch  der  griech. 
Aorist  mit  den  slav.  Perfectivverba  in  Parallele  gesetzt  worden.  Dass 
im  Slavischen  das  Praesens  des  Perfectivverbum  zur  Futurbedeutung 
gelangt,  erkläre  ich  mir  im  Anschluss  an  Leskien's  Behandlung  dieses 
Gegenstandes  in  seiner  Vorlesung  „Syntax  der  slav.  Sprachen"  folgen- 
dermassen.  Gebrauche  ich  das  Praesens  eines  Perfectivverbum  wie  ,,ich 
ereile",  „ich  verreise"  (imperfectiv  „ich  eile",  „ich  reise"),  so  wird  der 
Moment  der  Vollendung  der  Handlung  allermeistens  nicht  genau  in  die 
Zeit  fallen,  da  ich  das  Verbum  ausspreche,  sondern  in  die  Zeit  nachher 
d.  h.  in  die  Zukunft.  Dieses  Moment  nun  kam  dem  Slaven,  bei  seinem 
feinen  Gefühl  für  den  Unterschied  der  perfectiven  und  imperfectiven 
Handlung,  so  stark  zum  Bewusstsein,  dass  er  überhaupt  in  die  Praesen- 
tia von  Perfectivverbon  die  futurische  Bedeutung  einziehen  liess.     Auf 
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Dafür,  da  SS  x«vw  auf  einem  *x^f^^  fusst  und  nicht  ein  von 
Alters  her  überkommenes  ^yJf-(o  ist,  spricht  auch  das  «i»,  wor- 
über nachher  unter  saasva  Näheres. 

Unsere  Auffassung  von  sxsva  und  x^^co  bekommt  eine  Stütze 
durch  das  Altindische,  wenn  wir  mit  A.  Kuhn,  Grassmann, 
Aufrecht  und  Curtius  (vgl.  des  letzteren  Grundz.*  205)  yjto  mit 
dem  aind.  Jiti  .,giessen"  (vgl.  Grassmann's  Wtb.)  identificieren. 
Denn  von  diesem  Verbum  gibt  es  eine  2.  sg.  impv.  hoshi  (rgv, 

VI  44,  14) ,  welche  einem  griech.  indic.  *x^v~aL  gleichkommen 
würde  (vgl.  Delbrück  Vb.  S.  31).  Daneben  dann  die  geläufige 
Bildung  nach  der  III  Conj.-Cl.  ju-hö-mi ,  deren  Praeteritum  d- 
ju-hav-am  mit  Absehung  von  der  Reduplicationssilbe  unserem 
sxsva  gleich  wäre. 

^'EoGEva.  Homerisch  kaasva  osva  osvav,  aevag,  eaovto 
avTO  1).  Bei  attischen  Dichtern  s'avro,  av/iisvog.  Auch  bei  die- 
sem Verbum  hat  sich  ein  neues  Medium  gebildet:  iaasvd/ntjv, 
mehrfach  bei  Homer  belegt.  Der  Form  ;f€t'(iag,  die  wir  oben 
aus   Metrodorus  citierten ,    vergleicht  sich  STriaaavaaaa  Anthol. 

VII  439.  —  Zu  diesen  Aoristformen  bei  Homer  und  im  späte- 
ren Epos  ein  Praesens  asvw  (Homer  oevtovTaL,  taaevs  oeve  ia- 
osvovxo).  Dieses  glaube  ich  ebenso  auf  *a€v/iu  zurückführen 
zu  dürfen,  wie  ich  oben  x«w'w  als  Neubildung  an  der  Stelle  von 
*Xsv/.u  fasste.  Auf  die  vereinzelte  3.  sg.  oevxai  bei  Sophokl. 
Trach.  645  ist  zwar  nicht  sehr  viel  zu  bauen,  obwol  sie  immer- 
hin durch  das  unten  anzuführende  dlsv^iai  gestützt  wird  und  es 
sehr  wol  denkbar  ist,  dass  ein  älteres  ^usv/hl  ^ovf^iiv  *ovTaL, 
ehe  ein  thematisches  aevco  eintrat,  durch  Verallgemeinerung  der 
starken  Stammform  zu  '*oev(.ii  '^aev/^isv  oevtcxl  wurde.  Aber 
grösseres  Gewicht  ist  jedesfalls  darauf  zu  legen,  dass  man, 
wenn  gevio  ein  altüberkommenes  thematisches  Praesens  wäre, 
ausser  im   aeolischen  Dialect  *(7£w  zu  erwarten  hätte  nach  der 


diese  Weise  nun  wird  man  auch  das  griechische  Futurpraesens  zu  er- 
klären haben.  Dann  ist  aber  das  syntactische  Band,  welches  die  i^ri- 
mären,  unerweiterten  Verbalstäinnie  des  Griechischen  (an  diesen  haftet 
ja  vorzugsweise  die  aoristische  Bedeutung)  mit  den  elav.  verba  per- 
fectiva,  unter  denen  auch  ursprüngliche  Wurzelverba  sind  wie  byti  yi~ 
viO^ai  und  stati  oirjvac  (Miklosich  IV  294  f.),  verbindet,  ein  um  so  en- 
geres. 

^)     Den   „Infin.    avfif.vca'-''  (Vanicek    Griech. -lat.   etymol.  Wörterb.   S. 
1049)  kann  ich  nirgends  auftreiben. 
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Analogie  von  qaco  -—  aind,  srävdmi ,  nXiia  =  aind.  'pläve,  lat. 
per-plovere,  vgl.  auch  Ttvko  und  d^sco.  Die  Anomalie  von  aevia 
wird  eben  bei  unserer  Auffassung  vollkommen  verständlich. 
Gleiches  gilt,  wie  schon  angedeutet,  für  yßvo)  i). 

Endlich  ist  noch  darauf  hinzuweisen,  dass  unser  *obv(.u 
durch  das  Indische  einigermaassen  bestätigt  würde,  wenn  die 
übliche  Vergleichung  mit  su  „in  Bewegung  setzen,  erregen" 
richtig  ist,  denn  von  dieser  wird  ein  Praesens  saüti  (allerdings 
wäre  nur  *s6-ti  genaues  Analogon  zu  *GevTi)  gebildet,  wozu 
die  3.  pl.  med.  siw-ate,  ptc.  suv-änä-. 

^'Exrjct.  Trifft  die  gegebene  Erklärung  von  tooeva  und  tyßva 
das  Richtige,  so  haben  wir  sicher  Ey(.i}(x  in  gleicher  Weise  auf- 
zufassen. Homer  hat  «xjya  xr;avro,  x^tofiev,  nrjai,  y.i]ov  ,  xfjai, 
^^avTsg.  Die  anderen  Tempora  zeigen  alle  av  oder  «(/) :  xa/w, 
xaw,  Kavoofxai,  exavaa,  v.iY.avY.a.  xexav/^ai,  iKavd-r]v,  exär^v  (y,ä^- 
(XBvai).  Das  av  dieses  Verbum  ist  derselbe  Diphthong,  den  uns 
av^dvio  avyri  (vgl.  lat.  augeo,  got.  auka,  lit.  augmu),  lesb.  aviog 
ep.  rjwg  (lat.  aurora) ,  yavqog  yrjd-iw  (lat.  gaudeo),  deöav/iievog 
dadtja  u.  a.  aufweisen  und  welcher  auf  gleicher  Linie  steht  mit 
dem  ac  von  ai&co  ald^og  (lat.  aestus  aestas) ,  al{f)(6v  (lat.  ae- 
vum).  Da  diese  Diphthonge  av  und  ai  sich  ebenso  als  eine 
Steigerungsstufe  von  u  und  i  erweisen  wie  ev,  ov  und  €i,  oi 
(vgl.  z.  B.  dvr]  neben  dedav(.dvog,  Id-agog  neben  al'&w),  so  hat 
es  keine  Schwierigkeit,  zu  l'xj^a  ein  '^eyt.vfisv  und  *£xwo  vor- 
auszusetzen. 

^Hlsva/.ii]v.  Ebenfalls  altepisch.  Neben  ^Xevaxo  dXev- 
aa^ai,  dXsaixo,  dleaa&ai  u.  a.  das  Praesens  dlevio,  dXevofxai. 
Die  Praesensformen  dlsvfiat  Theogn.  575  und  dl€Vf.ievrj  Simon. 
Amorg.  7,  Gl,  denen  sich  höchst  wahrscheinlich  auch  die  Im- 
perativform dkev  Aeschyl.  Prometh.  568  zugesellt  (vgl.  art-ei, 
Baunack  Stud.  X  98 j,  stehen  dem  sophokleischen  aevrai  gleich. 
Die  bei  Tragikern  auftretenden  Formen  dlsvaco  und  rjXsvaa 
stellen  sich  den  Formen  ysvaag  und  eTtLoaevoaaa  zur  Seite. 

Dass  das  ev  unseres  Verbum  Steigerungslaut  ist,  wird  durch 
homer.  dlvoxoj  und  das  hymn.  Bacch.  51  vorliegende  e^aXvov- 
Tsg  verbürgt.     Doch  ist  die  Etymologie  unklar,  und  nicht  ein- 

*)  Demnach  sind  auch  die  S.  250  angeführten  aor.  Conjuiictivformen 
^iiioj  und  /fyO|Ufj',  die  wir  mit  aind.  Conjunotiven  wie  crav-a-t,  kshay- 
a-ti  verglichen,  nicht  durchaus  lautgesetzlich  entwickelt.  Sie  haben  ihr 
tv  vom  Indicativ  her  bekommen.  —   Auch  äeCcj  „ermangle"  aus  *d'evfxt'^ 


254  K.  Brugraan 

mal  das  entschieden,  ob  die  Wurzel  äX  ist  oder  Xv  mit  pro- 
thetischem  Vocal.  Jedesfalls  müssen  wir  vorläufig  das  Verbum 
auf  gleiche  Linie  setzen  mit  /et;w  und  oevio.  Sollte  dk  der 
Wurzel-  und  kernhafte  Theil  des  Wortes  sein ,  so  hätten  wir 
Anlehnung  eines  ursprünglich  suffixalen  Worttheiles  an  die 
Weise  wurzelhafter  Worttheile  anzunehmen ;  man  vergleiche 
axsg,  welches  nach  d^eg  gebildet  ist,  obwol  das  e  von  (nagd-) 
ax£  thematischer  Vocal  ist  ^),  ijlv&ov  slsvaoi^taL  elX^lov&a,  falls 
die  Wurzel  ar  (oder  ardh)  ist,  s-rtT-ä-TO  TtT-ä-f-ievog  von  pat 
(/r€T-o-jj.ai),  ovT-ci/ii£v  ovT-d(.iEvog  vom  Nominalstamm  ovxo- 
(=  got.  vunda-),  (fvtävai'  cpvyelv,  deilLoiaai  (Hesych.),  falls 
diese  letzteren  drei  Verba  in  das  Geleise  von  q)rji2l,  %OTrif.u  und 
nicht  in  das  von  ddfi-vrj-i.ii  eingetreten  sind. 

Jaziaad^ai  Hesiod  opp.  767  müsste,  wenn  die  P'orm  rich- 
tig überliefert  ist,  jedesfalls  als  analogische  Neuschöpfung  gelten. 

4.  Wir  kommen  endlich  zu  rjveiy.a  (attisch  ijvsyxa)  und 
etTta.  Dass  wir  kein  Recht  haben  in  rjvsiYM  ein  altes  themati- 
sches Praeteritum  mit  Anlehnung  an  die  Flexionsweise  des  a- 
Aoristes  zu  erblicken,  ergibt  schon  der  Thatbestand,  dass  Ho- 
mer und  Hesiod  nur  rjvema  kennen,  im  Attischen  aber  rjvsyxa 
und  ^v€yy.ov  neben  einander  stehen.  rjvetKa  aus  ijvsyKa  entste- 
hen zu  lassen  sind  wir  nicht  berechtigt,  erstlich  weil  man  die 
ratio  dieser  Ersatzdehnung  nicht  begreift  und  sodann,  weil 
nichts  der  Annahme  im  Wege  steht,  dass  von  Anfang  rjvsi'Ka 
und  fjvsyyiov  als  verschiedene  Bildungen  neben  einander  standen 
und  erstere  erst  im  Attischen  den  Nasal  in  Anlehnung  an 
rjvey'Aov  annahm.  Dazu  kommt  nun  folgendes.  Im  Altindischen 
wird  von  derselben  W.,  von  welcher  unsere  Praeterita  kommen, 
ein  unthematischer  Aorist  gebildet,  von  dem  die  2.  und  3.  sg. 
dnat  (d.  i.  ^änaTc-s  und  '^ärialc-t)  und  die  3.  du.  anashtäm  be- 
legt sind.     Was   sollen  wir  also  Bedenken   tragen   auch   rjvsiyta 


^)  Ich  muss  mit  andern  Forschern  gegenüber  Curtius  durchaus 
daran  fest  halten,  dass  ea/ov  von  Haus  aus  ein  thematischer 
Aorist  war  und  in  s-ax-o-v  zu  zerlegen  ist  (ebenso  f-an-o-v,  wozu  ivi~ 
antg,  und  i-7TT-6-urjv).  Wenn  Curtius  (Vb.  II  8.  399)  sagt,  o/^s  beweise, 
dass  e  Wurzelvocal  und  also  ff/«-  umgestelltes  ae^-  sei,  so  kann  man 
doch  mit  demselben  Recht  dagegen  sagen,  naQa-a/E  und  ia/o-v  u.  s.w. 
beweisen,  dass  *,  o  nicht  der  Wurzelvocal,  sondern  thematischer  Vocal 
Bei,  folglich  (Oxov  nicht  durch  Metathesis  entstanden  sei.  Im  üebrigen 
vergleiche  Misteli  üeber  griech,  Betonung  1875  S.  142  f.  172. 
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für  einen  von  Haus  aus  untliematischen  Aorist  anzusehen?  Die 
einzige  Schwierigkeit,  die  die  Form  dann  noch  bereitet,  nem- 
lich  das  «t,  darf  uns  nicht  irre  machen.  Die  lautHchen  Ver- 
hältnisse des  wurzelhaften  Theiles  aller  mit  rjveixa  zusammen- 
gehörigen Formen  (vgl.  Windisch  bei  Kuhn  XXI  409  ff.,  Curtius 
Stud.  VII  391)  bedürfen  noch  der  näheren  Aufklärung,  die  Zu- 
gehörigkeit des  griechischen  Verbum  zu  jenem  aind.  Verbum 
steht  gleichwol  vollkommen  fest. 

Danach  kann  nun  auch  für  elTta  die  bisherige  Erklärung 
nicht  mehr  festgehalten  werden.  Man  wird  zu  bedenken  ha- 
ben, ob  man  die  Form  nicht  zu  solchen  Reduplicationsbildun- 
gen  wie  aind.  mamät-si,  mamad-dhi,  mamät-tu  von  mad  „sich 
freuen"  und  vavdkshi  von  vag  „wollen"  (Delbrück  Vb.  107)  zu 
stellen  hat.  JVeilich  sind  auch  hier  noch  mancherlei  Schwie- 
rigkeiten aufzuhellen,  in  erster  Linie  fragt  es  sich,  ob  das  el 
von  UTta  von  Haus  aus  dasselbe  ist  wie  das  von  UTtov ,  über 
welches  zuletzt  Cauer  Stud.  VIII  257  und  Curtius  Vb.  II  26 
gehandelt  haben.  Ich  gehe  hier  auf  diese  Verhältnisse  nicht 
näher  ein. 

Leipzig,  Anfang  December  1877.  Karl  Bmgman. 


"HQtog. 

In  der  ersten  Auflage  seiner  Etymologischen  Forschungen 
(1,  S.  131)  nennt  sich  Pott  geneigt,  rJQco-g  für  ein  Wort  mit 
dem  altindischen  gilra  zu  halten,  da  auch  in  €xvqÖs  neben  gvd- 
gura-  „Schwiegervater"  und  in  ashoi  „Schwäger"  neben  gjälä- 
„Schwager"  das  g  „weggefallen"  sei  Da  nun  aber  statt  der 
letzteren  Form  das  Petersburger  Wörterbuch  ein  själd-  bringt 
und  ausserdem  durch  alle  verwandten  Sprachen  das  altindische 
gvdgura  als  an  die  Stelle  eines  älteren  svdgura  getreten  erwie- 
sen wird,  so  ergiebt  sich  die  oben  gegebene  Gleichstellung  als 
eine  ungenügend  begründete. 

An  einer  späteren  Stelle  (Seite  221)  weist  Pott  auf  seine 
Vergleichung  von  fjgio-g  mit  güra  zurück,  hebt  aber  hervor, 
dass  das  Suffix  verschieden  sei;  auch  lasse  sich  nicht  mit  Si- 
cherheit behaupten,  ob  fJQwg  nicht  dem  einfachen  ivira  näher 
stehe.     Aus  Zusammensetzung  des  letzteren   mit  su  als  erstem 


256  Leo  Meyer 

Theile  wird  gw'a  erklärt.  Wir  bemerken,  dass  schon  im  Rg- 
vedas  ebensowohl  gura-  „stark,  heldenhaft",  „der  Starke,  der 
Held"  als  jenes  construirte  sii-vira-  „sehr  stark,  heldenhaft" 
öfter  begegnen,  an  ihre  Identität  aber  ohne  die  grosseste  Will- 
kühr  in  der  Beurtheilung  ihrer  Formen  nicht  gedacht  werden 
kann. 

Im  zweiten  Bande  (Seite  443)  bezeichnet  Pott  unser  rjQiog 
als  „wenigstens  wurzelverwandt"  mit  vira  und  güra,  welches 
letztere  kurzweg  als  aus  su-vtra  entstanden  hingestellt  wird. 

Auch  im  fünften  Bande  der  Kuhnschen  Zeitschrift  (Seite 
287  und  288)  kömmt  Pott  auf  diese  Anschauungen  wieder  zu- 
rück. Er  hat  nämlich,  wie  er  sich  ausdrückt,  güras  „in  Ver- 
dacht, zu  den  Wörtern  zu  gehören,  welche  ein  unrechtmässiges 
c  .  .  .  .  besitzen  statt  eines  s".  „Was  könnte  man  nämlich", 
äussert  er  weiter,  , »gegen  eine  Entstehung  von  gilra  aus  su  (sv) 
-f-  mra  (Held,  lat.  vir)  haben,  da  vt  recht  gut  (wie  freilich  häu- 
figer u  aus  va)  sich  zu  ü  verdichten  mochte  ....  Deshalb 
dächte  ich  weit  lieber  dabei  an  griech.  rJQcog,  und  zwar  ohne 
Bedenken,  wäre  noch  eine  Spur  von  v  in  letzterem,  die  aber 
vielleicht  durch  Contraction  (vgl.  i^vg,  gen.  -^wg,  mit  skr.  su, 
als  erstem  Elemente  in  güra,  oder  drJQ  statt  av^g)  früh  einge- 
schwunden war.  Sonst  könnten  auch  für  rJQcog  Verbindungen, 
wie  skr.  sa-vrida  „schamvoll",  sa-ganka  „furchtsam",  auf  Comp, 
mit  sa  (mit)  und  einem  Abstr.  (vgl.  skr.  virja  „Mannheit",  lat. 
virtus)  führen,  das  in  dem  räthselhaften  u>  mit  versteckt  wäre." 
Hierin  ist  wieder  die  Verdächtigung  des  g  von  güra  irgendwie 
begründet,  noch  die  Vergleichung  von  drjQ  (aus  dj^TqQ)  und  ^sog 
(aus  '^ifog)  irgendwie  zutreffend,  noch  die  letztgegebene  Ver- 
muthung  einer  Zusammensetzung  mit  altem  sa  für  rJQcog  im 
Entferntesten  wahrscheinlich  gemacht. 

Auch  in  der  zweiten  Auflage  der  Etymologischen  Forschun- 
gen (1869,  Seite  577  und  578)  begegnen  die  selben  Anschauun- 
gen wieder.  „Auch  wäre  ich  geneigt",  sind  Potts  Worte,  „skr. 
güra  (gewiss  nicht  ytvQiog)  aus  su  -j-  vira  zu  deuten,  indem  ja  g, 
wie  zuweilen,  statt  s  sich  eingestellt  haben  könnte.  Es  müsste 
die  Sylbe  vi,  was  nicht  unglaubhaft,  sich  .  .  in  it  verwandelt 
haben  und  dieses  mit  dem  u  von  su  contrahirt  sein"  .  .  .  „die 
Zumuthung,  darin  rJQcog  zu  suchen,  wäre,  wie  passend  auch 
dem  Sinne  nach,  der  Lautgestalt  wegen  etwas  stark.  Das  w,  als 
wahrscheinlich  aus  ao  entstanden,    hinderte  vielleicht  Aveniger, 
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als  das  jy".  Bei  der  weiteren  Besprechung  von  vtra  und  Zu- 
behör wird  bemerkt  „Im  Griechischen  entzieht  sich  fJQiog  verm. 
[uthhch]  zu  grosser  Lautabweichung  halber  dem  Vergleichen". 

Benfey  stellt  in  seinem  Wurzellexikon  (1,  Seite  316)  rJQtog, 
„für  /jy^wg",  „zu  der  Form  mit  Vriddhi,  welche  im  Sanskrit 
vär  lauten  würde"  und  ordnet  es  nebst  vtra,  uql-  und  igt-, 
„ccQeTt]  für  faQST^^\  ^^Qr]g,  valor ,  valeo  und  anderen  Formen 
zu  einer  Wurzel  val  =  var  —  vr  „stark  sein".  Corssen  im 
zweiten  Bande  der  Kuhnschen  Zeitschrift  (Seite  2)  betont,  dass 
lat.  ar-ma  (Waffen)  ar-mus  (Bug),  gr.  aQ-io,  goth.  ar-ms  (Arm) 
zur  Sanskritwurzel  ar  gehören,  „haben  also  weder  mit  lüärä- 
jatni  noch  mit  J'^Qcog  etwas  gemein,  die  von  der  Sanskritwur- 
zel tvar  stammen",  wobei  er  auf  Pott  verweist.  Christ  spricht 
in  seiner  griechischen  Lautlehre  (Seite  235)  von  der  Verwand- 
lung des  Digamma  „in  einen  harten  Hauch  in  rJQiogy  was  die 
Schwächung  des  skt.  vira-s  aus  vära-s  wahrscheinlich  macht" 
und  stellt  die  genannten  Wörter  zu  einer  Wurzel  var.  Fick 
stellt  in  seinem  vergleichenden  Wörterbuch  (dritte  Auflage,  2, 
Seite  232)  rjqwg,  neben  dem  er  ein  frjQwg  ansetzt,  zu  var  „um- 
schliessen,  wahren,  wehren".  Georg  Curtius  handelt  in  der 
vierten  Auflage  seiner  Grundzüge  (Seite  576)  von  der  Bewah- 
rung des  7]  bei  den  Doriern  in  einigen  Fällen,  in  denen  „in 
der  Stammsylbe  selbst  ursprünglich  ein  Diphthong  mit  t  stand, 
so  in  rJKCo  zu  W.  ix,  drj},og  zu  W.  dif  .  .  ,  rJQiog  verwandt  mit 
skr.  vira-s  —  lat.  vir",  wobei  nicht  leicht  zu  sagen  ist,  welches 
von  den  angeführten  drei  I^eispielen  am  wenigsten  glücklich 
gewählt  ist. 

Schweizer  im  zweiten  Bande  der  Kuhnschen  Zeitschrift 
(Seite  72)  erklärt  „rJQcog  ist  nichts  anderes  als  eine  Participial- 
form  der  selben  W^urzel  [svar  „leuchten ,  glänzen"] ,  wie  nach 
anderer  Denk-  und  Auffassungs weise  das  vedische  süri  den 
„Weisen"  und  „Priester"  benennt". 

Allen  diesen  Erklärungsversuchen  liegt  die  ganz  und  gar 
unbegründete  Anschauung  zu  Grunde,  dass  fJQiog  in  alter  Form 
J-riQtog  laute :  dass  das  aber  durchaus  nicht  der  Fall  ist ,  lehrt 
die  homerische  Sprache  zu  voller  Genüge. 

Ueber  das  Suffix  von  i]Qiog  ist  in  verschiedener  Weise  ge- 
urtheilt.  Bopp  findet  im  ersten  Bande  seiner  vergleichenden 
Grammatik  (zweite  Auflage,  Seite  303)  die  Declination  des 
männlichen   rlgiog   „in  einem  gewissen  Einklang"   mit  der  von 
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aldtog  und  ?^wg  stehend,-  „sein  Stamm  endet  aber  nicht  auf  g, 
sondern  auf  v,  welches  im  Syrakusischen  sich  behauptet  hat 
(rJQCüvag,  7]Qc6v£aai,  s.  Ahrens  diall.  2,  241).  Es  stimmt  also 
fjQw-g,  wie  aXto-g,  raw-g,  Tvcpco-g,  in  seiner  Nominativbildung 
zu  xaXä-g,  (.läXä-g  .  .,  nur  dass  bei  den  erstgenannten  Formen 
der  Vocal  der  Endsylbe  des  Stammes  schon  an  und  für  sich 
lang  ist".  Mit  diesen  Bemerkungen  kann  die  Frage  entfernt 
nicht  für  erledigt  gelten.  Die  Flexion  von  rdläg  und  iniXäg 
ist  eben  durchaus  an  derartig ;  als  die  von  rJQtog,  das  syrakusi- 
sche  rJQiov-  kann  nicht  für  homerisches  fJQtog  beweisen,  dass 
diess  alte  Grundform  auf  v  habe,  wie  deren  die  homerische 
Sprache  doch  in  belehrender  Fülle  auch  hat,  die  angeführten 
aXiog,  rawg  und  rvcpcog  aber  sind  keine  homerische  Wörter, 
sondern  erst  in  späterer  Zeit  belegt  und  mögen  somit  eher  vom 
homerischen  rJQwg  aus  beleuchtet  werden. 

Ebel  wirft  im  dritten  Bande  der  Kuhnschen  Zeitschrift 
(Seite  136)  die  Frage  auf,  ob  den  griechischen  ,  Stämmen  auf  o 
und  to  in  der  consonantischen  Declination  nicht  doch  ein  End-a 
zu  Grunde  liegen  könne,  „so  dass  sich  rJQcog  zu  honos,  honoris, 
alöcog  zu  arbor,  arböris  stellte.  Brugman  im  vierten  Bande  von 
Curtius'  Studien  (Seite  162)  sagt  kurz,  dass  iJqio-  aus  iJQOfo- 
entstanden  sei,  wie  Mlvco  aus  Mlvofo-  und  andere  ähnliche 
Formen,  die  aus  der  zweiten  Declination  in  die  dritte  überge- 
gangen seien. 

.  Unseres  Erachtens  findet  rJQcog  seine  Erklärung  im  engsten 
Anschluss  an  das  oben  (Band  1,  Seite  20  bis  41)  über  die 
griechischen  Nomina  auf  ev  von  uns  Ausgeführte.  So  steht 
rJQioog  für  iJQiofog,  fJQCoa  für  rjocofa,  rJQiosg  für  rJQOjfsg,  mithin 
rJQtog  für  rJQtofg.  Das  suffixale  /  ist  durch  Verstümmlung  aus 
altem  va  entstanden,  wie  es  nach  freundlicher  Mittheilung  Roths 
zum  Beispiel  auch  im  altindischen  rasnävä-  „mit  einem  Gurt 
{rä'snä  f.)  versehen",  any'ivd-  „schlüpfrig,  glatt"  (von  ang'i- 
„Salbe,  Farbe,  Schmuck"),  ganUvä-  „wohlthuend,  freundlich" 
(von  unbelegtem  ganti-)  und  noch  anderen  Formen  enthalten  ist. 
Der  alte  adjectivische  Charakter  von  riQiog  tritt  in  der  ho- 
merischen Sprache  noch  mehrfach  hervor,  wie  in  der  Verbin- 
dung dvögccaiv  t'JQioeoacv  (IHas  13,  346)  und  dvdqiov  tjqcoiov 
„tapfrer  Männer"\odyssee  4,  268;  11,  629;  14,  iJ7;  24,  25) 
und  dann  auch  besonders  in  seiner  überwiegend  häufigen  Ver- 
bindung mit  Eigennamen   (rJQtoeg  !A%aioi   ,, tapfre  Achäer"  Ilias 
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15,  219;    Odyssee  24,  68;    rjgcog  ^Idofxevsvg  „der  tapfre  Idome- 
neus"  Ilias  13,  384  und  439,,  und  anderes  mehr). 

Da  der  anlautende  griechische  harte  Hauch  in  der  Regel 
auf  altes  s  zurückführt,  so  schliesst  sich  rjqcog  ohne  Zweifel  un- 
mittelbar an  das  altindische  sä'ra-  m.  n.  „Festigkeit,  Härte", 
„Stärke,  Kraft"  und  bedeutet  in  Uebereinstimmung  mit  dem 
altindischen  sdravant-  an  erster  Stelle  „mit  Festigkeit  versehen, 
mit  Härte  versehen",  „fest,  stark,  widerstandsfähig".  Einmal 
(3,  53,  19)  begegnet  jenes  sä'ra-  auch  im  Rgvedas  vom  „Kern- 
holz" eines  Baumes,  das  also  einfach  als  „die  Härte"  oder  „das 
Harte,  das  Feste"  bezeichnet  ist.  Da  sä'ra-  oft  auch  für  „Haupt- 
sache, Quintessenz,  das  Beste,  Werthvollste,  etwas  Werthvolles" 
gehraucht  wird,  gehört  wohl  auch  das  lateinische  serius  „ernst- 
haft, ernstlich"  dazu,  wie  auch  sdravant-  mit  der  Bedeutung 
„werthvoll,  kostbar"  auftritt.  Nebenbei  mag  bemerkt  sein,  dass 
das  dem  griechischen  fJQcüg  seiner  Bedeutung  nach  nächstver- 
wandte lateinische  fortis  (aus  forctis)  „stark,  kraftvoll,  tüchtig, 
tapfer"  sich  eng  an  das  altindische  drdhd-  (aus  darh-tä-)  „fest", 
„feststehend",  „nicht  wankend,  Widerstand  leistend"  anschliesst, 
dem  eine  Wurzelform  darh  „fest  sein"  zu  Grunde  liegt.  Un- 
mittelbar an  diese  schliesst  sich  als  Caussalform  das  altindische 
drnhäjati  „er  macht  fest,  er  stellt  fest",  das  lateinische  fulctre 
„stützen,  festmachen"  (wie  zum  Beispiel  fac-  „Fackel"  zu  dah 
„brennen"  gehört).  Das  oben  mehr  genannte  altindische  virä- 
„Manu",  besonders  „kraftvoller  Mann,  Held",  lateinisch  vir,  go- 
thisch  vair,  schliesst  sich  unmittelbar  an  das  lateinische  vis 
„Kraft,  Stärke",  homerisch  /tg,  weiterhin  an  das  altindische 
väjas-  „Kraft,  Macht".  Neben  dem  daher  geleiteten  väjasvant- 
„mit  Kraft  begabt,  kräftig"  ist  ein  gleichbedeutendes  *väjas- 
mant-  auch  denkbar,  dessen  Abbild  im  lateinischen  vehement- 
„heftig,  stark"  vorliegt.  Ebenso  wie  in  virä-  kann  auch  im 
altindischen  gü'ra-  „tapfer,  muthig",  „Held"  das  ra  nur  suffixal 
sein;  so  ergiebt  sich  als  Wurzelform  das  vedische  QÜ(gav)  „zu- 
nehmen, gedeihen,  stark  sein",  als  weiter  zugehörig  ausser  an- 
derem das  vedische  gävas-  n.  „Kraft,  Stärke".  Aus  dem  Grie- 
chischen schliessen  sich  an  ycvqog-  n.  „Kraft,  Macht",  ■kvqovv 
„bekräftigen,  zur  Geltung  bringen",  xvQLog  „herrschend,  gebie- 
tend", „Herr",  aus  dem  Lateinischen  curia  „Curie",  „Curienge- 
bäude" und  wohl  auch  Qvirttes. 

Dorpat,  den  24sten  [elften]  Juni  1877.  Leo  Meyer. 
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Jeid^xaxai,  dsiY,av(xoiiai,  und  dELdiav.of.iai 
bei  Homer. 

Dass  die  angeführten  Verbalformen  in  sehr  engem  Zusam- 
menhang unter  einander  stehen,  wird  durch  ihren  Gebrauch  im 
höchsten  Grade  wahrscheinHch  gemacht.  Sie  begegnen  alle  drei 
nur  wenige  Male,  das  eine  fünfmal,  das  andre  viermal,  das  in 
der  Mitte  genannte  nur  dreimal.  Wir  führen  alle  Stellen  an. 
Von  den  Göttern,  die  bei  Zeus  versammelt  sitzen,  heisst  es 

Ilias  4,  4:  ....  fiEza  de  ocpLOi  Ttözvia  "'Hßrj 

vsTiTaQ  sfoivoxofst '  Toi  ÖS  xQvoolg  deTtaeooiv 
dsLÖixaT\6\  alXriXovq,  Tqojujv  tttoXiv  tlooQOovzsg. 
"Wie  hier  das  öeid&xccTO  direct  von  den  Göttern  gebraucht  wird, 
80  wird  es  an  zwei  anderen  Stellen  in  Vergleichungen    auf  die 
Götter  bezogen,   nämlich  Ilias  22,  435,  wo  Hekabe  über  ihren 
erschlagenen  Sohn  klagend  ausruft 

.  .  .     Ttäol  X   oveifag 

TqcügI  te  ycal  TQOjfJGi  xar«  tctoXiv,  o%  ae  d^eöv  fcog 

Ö£id£xccT[o] '  i]  yccQ  v.ai  ocpi  (xdla  /.liya  Kvöog  £r]ad^a 

^tüog  iwv 
und  Odyssee  7,  72,  wo  es  von  der  Arete  heisst 

(hg  x€ivrj  Ttegl  xrJQL  TevifirjTal  re  yial  i'aziv 

t'K  re  (flliov  Tiafldtov  t%  x   avxov  l4Xy.Lv6oLO 

■/.ai  XaJ^iov,  oc  (xiv  qa  d^ebv  fiog  eiaoQOOvxeg 

deidix^T^^t'  (-ivd-OLOiv^  oxs  ax€ixr]G'  dvä  fäaxv. 
Während  hier  das  deLÖeyaiaL  mit  (.ivi^oiOLV  verbunden  ist,    fin- 
det sichs  an  den  beiden  noch  anzuführenden  Stellen   ganz   wie 
an  der  zuerst  genannten  in  Verbindung  mit  Trinkgefässen ,    so 
Ilias  9,  224,  wo  der  Dichter  von  Odysseus  sagt 

TtXiqacifxevog  öi  öaTtag  folvov  delösm  IdxiXrifa 

XcuQ  l^xiXsv     .  .  . 
und  Ilias  9,  671,  wo  die  Abgesandten  vom  grollenden  Achilleus, 
zurückkehren  und  begrüsst  werden: 

xovg  (.itv  dga  xQvooiai  xv/teXXoig  vieg  l4xauov 

det.dbyax\6\  dlXod-ev  dXXog  dvaaxaöov,  ex  x'  SQeovxo. 

Ganz  wie  das  dsiöexcixai  (dettJe/aro ,  öeidsxxo)  mit  Trink- 
gefässen ißertäeGOLv  ÖBidsxaxo  Ilias  4,  4;  Kv/tsXloig  öeidsxctxo 
Ilias  9,  671;  Ttlrjodfisvog  öercag  foivov  öeidexxo  Ilias  9,  224) 
und  ausserdem  auch  mit  Worten   (fxvd^oiaiv  Odyssee  7,  72)  ia 
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Verbindung  genannt  wird,  so  ists  auch  mit  deiycaväo^ai  der 
Fall  und  in  einer  weiteren  Uebereinstiramung  findet  sich  diess 
letztere  auch  nur  in  der  Odyssee  mit  Worten  (fsTtsaai  18,  111 
und  24,  410)  ,  in  der  Ilias  mit  Trinkgefässen  (15,  86)  verbun- 
den gebraucht.  Die  letztere  Stelle  bezieht  sich  auch  wieder» 
wie  die  zuerst  genannte  (Ilias  4,  4)  auf  die  Götter;  es  heisst 
von  ihnen,  als  Here  in  ihre  Versammlung  eintritt: 

oV  ÖS  fidovTsg 

Ttdvreg  dvrjfi^av  xal  d€iy.av6ovTO  öeTtaooLV. 
An  den  beiden  übrigen  Stellen    zielt  die  Form  dfitxavoovro  auf 
Odysseus  und  ist  das  eine  Mal  von  den  Freiern  gebraucht, 
Odyssee  18,  111:  toi  6*  Xoav  ugm 

frjdv  yslioovTEg  y.ai  deiyiavoovTO  feTteaaiv 

Zsvg  TOI  öoirj  ^eivs     .  .  . 
Das  andere  Mal  von  den  Söhnen  des  Dolios,  Odyssee  24,  410: 

fbg  ö^  avTwg  Ttafideg  zloXiov  y.Xvt6v  df.i(p^  'Oövafjfa 

dsL'Kavöovzo  fiTteaoi  y.al  sv  xeiQeoai,  q)vovTO. 
Im  Anschluss  an  das  Halten  oder  Hinreichen  eines  Trink- 
gefässes  wird  auch  das  nur  der  Odyssee  angehörige  öeidia-KOfiai 
mehrere  Male  gebraucht ,    nämlich  Odyssee  3,  41 ,    wo   es   von 
Nestors  Sohne  Peisistratos  heisst: 

iv  d^  olvov  sxsvsv 

XQvaeio)  dsna'i-  ösidianofisvog  ös  rtQoarjvda 

ITalkdS'  Idd'rjvairiv 
und  als  er  einige  Worte  gesprochen,  Vers  51: 

log  fsiTTwv  iv  yiBQGi  Tid-rj  derrag  tjdifog  olvov, 
und  dann  Odyssee  18,  121 ,    wo    der  Dichter   vom   Amfinomos 
sagt: 

yial  dircai  XQVGO)  öeidionETO,  (fiovrjaiv  te 

yalQE,  TcaTEQ  w  ^eIve, 
die  Begrüssung  aber  dem  Odysseus  gilt,  und  ausserdem  Odyssee 
15,  150,    wo  Menelaos  den  Peisistratos  und  Telemachos  verab- 
schiedet : 

folvov  tyiov  h  xelqI  fiEXicpQOva  ÖE^itEQrjcfiLv, 

XQVOEqj  Ev  ÖETvai',  ocpqa  lEiipavTE  xioIttjv. 

üTTJ  (5'  Yttttcüv  Ttagotd-E,  ÖEdiaytouEvog  ds  TZQoarjvda 

yaiQETOv  CO  ^ovqio, 
wo,  wie  ich  schon  früher  (bei  Kuhn  7,  201)  einmal  aus  gespro- 
chen,   statt   der  Worte   ottj   d";  'iTtTtcov  Ttdgoid^E  ÖEÖiawinEvog 
wohl  zu  lesen  sein   wird  ot^  de  rtäqoid^  Xtctimv  ÖEiSiaxo^evogy 
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wie  auch  Nauck  mit  Fragezeichen  in  seinen  Anmerkungen  auf- 
stellt. 

An  der  letzten  noch  anzuführenden  Stelle  (Odyssee  20, 197) 
ist  deidloyisTO  wieder  auf  den  Odysseus  gerichtet,  es  heisst  vom 
Rinderhirten  Filoitios 

tj,  wxl  de^iTEQf]  deLÖLOXETO  x^LQi  TtaQaazdg, 
xal  fuv  cptüvrjaag  fenect  TttsQofevra  nqoor^vda 
XcuQE  Ttdreq  tu  ^elvs. 

In  der  Regel  hat  man  die  angezogenen  Verbalformen  mit 
d€Uvvj.u  in  Verbindung  gebracht,  öeidsyarctL  in  Wörterbüchern 
ihm  gradezu  eingefügt,  und  zum  Beispiel  auch  Georg  Cur- 
tius  urtheilt  in  seiner  Darstellung  des  griechischen  Verbums 
ebenso.  Erwiesen  zu  werden  scheint  der  Zusammenhang  durch 
den  Versanfang  tw  v.m  demvvfievog  TZQOosipr] ,  der  Ilias  9,  196 
in  die  Worte  ausgeht  jrödag  wnvg  ^udyiik'kB.vg  und  Odyssee  4,  59 
^av^ög  MsvsXafog  als  Subject  hat  und  in  dem  das  Ö£iy,vvf.iac 
ganz  so  gebraucht  scheint,  wie  sonst  dsids/araL,  deLy.ttvdof.iai 
und  deidiay.oi.itti :  an  der  letztangeführten  Stelle  folgen  die  Worte 
aizov  d^  ttTtread-ov  yal  xttiQerov,  die  an  Telemachos  und  Peisi- 
stratos  gerichtet  sind ,  an  der  vorausgehenden :  xalgerov  •  rj  tpi- 
XoL  ttvdqeg  lydveTov,  die  sich  an  Odysseus  und  Aias  wenden. 
Düntzer  freilich  erklärt  das  einemal  „auch  (ausser  dass  er  sprach) 
hinweisend  (auf  sie)"  und  an  der  Odysseestelle  „darauf  mit 
der  Hand  weisend",  was  unleugbar  nicht  ohne  Härte  ist. 

Nun  aber  ist  vor  allen  Dingen  zu  betonen,  dass  eine  Per- 
fectform  deidextttai  (gebildet  wie  TeTQdcpaxo  Ilias  10,  189  von 
TQSTtio;  OQcoqextttttL  Ilias  16,  834  und  oQWQsxttzo  Ilias  11,  26 
von  OQsyeiv)  nimmermehr  zu  öelxvvfu  und  also  zu  einer  Wur- 
zelform öiy  gehören  kann.  Ihre  Unregelmässigkeit  ruht  ganz 
und  gar  nicht  in  ihrem  inneren  s,  sondern  nur  in  dem  ei  der 
Reduplicationssilbe.  Hier  aber  hat  das  et  an  Stelle  eines  zu- 
nächst zu  erwartenden  kurzen  e  ohne  Zweifel  nur  metrischen 
Grund,  wie  in  so  manchen  anderen  homerischen  Formen,  un- 
ter denen  hier  nur  an  feiaQivog  neben  feag,  elldrivog  von 
ikdrrj,  elvarsgeg  neben  lateinischem  JamYnces,  dessen  anlauten- 
des j  im  Griechischen  ganz  eingebüsst  wurde,  aTte^eioiog  neben 
oTTeigeotog,  Ueigid-o/og  neben  rcegl  erinnert  sein  mag.  Durch 
die  pluralen  öeidexazai  und  da^i/aro,  die  nur  so  im  Hexame- 
ter möglich  waren,  wurde  dann  auch  das  siugularische  öeidenvo 
(Ilias  9,  224)  beeinflusst. 
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Eben  so  wie  in  all  diesen  Formen  wurde  auch  in  öeikcc- 
voovTo  der  Diphthong  nur  durch  metrischen  Einfluss  an  die 
Stelle  eines  e  gebracht,  wie  es  noch  durch  die  Form  dsTiavaTUi 
erwiesen  wird,  die  Hesychios  aufbewahrt  und  durch  donaCezai, 
erklärt  hat,  wie  er  zum  Beispiel  auch  dsidtxaTai  mit  ijoTtaatai 
erklärt  und  delöeyiTO  mit  öia  rpiXiag  ^OTtcttexo  xat  Xoytov. 

Auch  deLÖioxo/itai ,  worin  die  Reduplication  ohne  Zweifel 
intensiven  Charakter  hat,  wird  man  als  aus  ösi-d&'A-aytoi^aL  ent- 
standen ansehen  dürfen.  Da  der  t-Vocal  überhaupt  bei  vielen 
griechischen  Verben  vor  dem  ok  auftritt,  ohne  in  der  Verbal- 
wurzel irgendwie  begründet  zu  sein,  wie  zum  Beispiel  in  svqI- 
axw  (Odyssee  19,  158)  neben  der  Aoristform  evge,  so  mochte 
sich  auch  in  einer  aus  öeiöe^axo/iiaL  nach  einer  immerhin  nicht 
ganz  gewöhnlichen  Weise  verstümmelten  Form  das  l  leicht  vor- 
drängen, wobei  vielleicht  auch  noch  der  Anklang  an  das  ho- 
merische dsidiOöOf^iai  „in  Schrecken  setzen"  mitwirkte. 

Die  so  gewonnene  griechische  Wurzelform  dey,  findet  ihr 
getreues  Abbild  im  altindischen  dag,  das  aus  irgendwelchem 
noch  nicht  zu  ermittelnden  Grunde  gedehnten  Vocal  hat,  wie 
in  ähnlicher  Weise  zum  Beispiel  auch  altindisches  dhavati  -- 
i)-efei,  ^hi  und  altindisches  bhräg'ati  =  (pleyai  einander  ge- 
genüberstehen. Böhtlingk  und  Roth  sagen  über  jenes  dag,  dass 
es  nur  in  der  ältesten  (vedischen)  Zeit  gebraucht  werde  und 
geben  ihm  an  erster  Stelle  die  Bedeutung  „einem  Gott  (Dativ) 
mit  etwas  (Instrumental)  dienen,  verehren,  huldigen",  die  sich 
mit  der  Bedeutung  der  in  Frage  stehenden  griechischen  Wörter 
offenbar  sehr  nahe  berührt. 

Ein  paar  betreffende  Stellen  mögen  zur  Verdeutlichung  sei- 
nes Gebrauchs  aus  dem  Rigvedas  noch  angeführt  sein,  zunächst 
zwei,  in  denen  gegen  die  eben  gegebene  Andeutung  das  Verb 
dag  in  genauer  Uebereinstimmung  mit  den  oben  angeführten 
griechischen  Constructionen  mit  dem  Accusativ  verbunden  er- 
scheint: katha  dägaima  nämasä  sudä'nün  aivajäs  Marütas  „wie 
sollen  wir  verehren  anbetungsvoll  die  reichgebenden  raschgehen- 
den Marute"  Rigvedas  5,  41,  16 ;  samidhä  jäs  nigitt  dagat  ädi- 
fim  ,,wer  mit  Brennholz,  mit  Entflammung  den  schrankenlosen 
(Agnis)  verehrt"  Rigvedas  8,  19,  14, 

An  anderen  Stellen  ist  dag  mit  dem  Dativ  der  Person  ver- 
bunden und  übersetzt  sich  am  Einfachsten  wohl  mit  „huldigen", 
so  Rigvedas  5,  37,  5:    jäs  Tndräja  sutäsaumas   dädägat  „wer 
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dem  Indras  mit  gepresstem  Somas  huldigt";  1,  157,  6:  jdsv  dm 
havishmän  mänasä  dadaga  „der  euch  beiden  (Agvinen)  mit 
Opfer  andachtsvoll  huldigt";  4,  10,  4:  dbhis  tai  adjä  girhhis 
grndntas  Ä'gnai  dagaima  „mit  diesen  Liedern  wollen  wir  heute 
singend  dir,  Agnis,  huldigen" ;  4,  2,  9 :  jds  tübhjam  Ägnai  amr- 
täja  dä'gat  „wer  dir  Unsterblichem,  o  Agnis,  huldigt";  7,20,8; 
jds  tai  Indra  prijds  g'dnas  dddägat  „der  liebe  Mann ,  der  dir, 
0  Indras,  huldigt". 

Da  vereinzelt  in  gleicher  Bedeutung,  wie  in  den  angeführ- 
ten Sätzen,  das  dag  auch  in  der  Präsensbildung  mit  nu  vor- 
kömmt, nämlich  Rigvedas  8,  4,  6:  jds  tai  .  .  .  dägjiduti  ndma- 
uktibhis  „wer  dir  (o  Indras)  mit  Bekennung  von  Ehrfurcht  hul- 
digt", so  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  nicht  möglicher  Weise 
auch  das  deLXvvfiEvog ,  das  in  zwei  oben  angeführten  Versen 
(llias  9,  196  und  Odyssee  4,  59)  „begrüssend"  zu  bedeuten 
scheint,  von  deUvv/^u  „ich  zeige"  völlig  zu  trennen  und  auch 
hieher  zu  ziehen  sein  möchte. 

Dass  das  vedische  dag  in  ganz  besonders  ausgebildeter 
Weise  die  den  Göttern  dargebrachte  Huldigung  bezeichnet,  tritt 
namentlich  auch  noch  darin  hervor,  dass  das  daraus  gebildete 
Perfectparticip  (doch  ohne  Reduplication)  dägvänt-  im  Rigvedas 
ganz  gewöhnlich  „den  Frommen",  eigentlich  „den  (den  Göttern) 
huldigenden"  bezeichnet. 

Auch  im  Homer  tritt  bei  den  oben  betrachteten  Wörtern 
die  nahe  Beziehung  zur  Göttenvelt  noch  mehrfach  deutlich  her- 
aus und,  wo  diess  nicht  der  Fall  ist,  ist  doch  nicht  zu  verken- 
nen ,  dass  sie  so  zu  sagen  in  ein  höheres  Gebiet  des  Lebens, 
in  das  Gebiet  der  feineren  Sitte  oder  der  Etiquette  der  home- 
rischen Welt  hineingehören. 

Dorpat,  den  12.  November  [letzten  October]  1877. 

Leo  Meyer. 

Allerlei. 

dXäofxai  umherschweifen,  irren  verhält  sich  zu  «Aa-  trei- 
ben, wie  f-iaddü)  lat.  madeo  zu  (.led-  in  jusa-zo-g.  Es  entspricht 
genau  lat.  amb-iddre,  umbrisch  amh-ol-tu  —  amhulato  Tab.  Iguv. 
VI*>  52,  und  lettisch  alohty  alohtees  irren,  sich  verirren,  fehlen 
(=  im  Irrthume  sein),  wozu  auch  ahleju  ahleJit  die  Netze  trei- 
ben lassen,  ahle  das  Treiben  eines  Fahrzeugs  mit  dem  Winde 
vgl.  iXa-  treiben)  gehört. 


I 


I 
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alrtviotog  erfreulichst,  lieblichst,  srt-aXnvog  erfreulich 
stellt  sich  zum  zend.  rap  erfreuen,  rapentem  acc.  part.  praes. 
den  erfreuenden,  rafnanh  n.  Freude,  Erfreuung.  dXn-vo-  wird 
für  ci-Xa7t-vo-  stehen,  vgl.  aXyog  :  dXsyto  :  lat.  nec-legere. 

da  zog  bezeichnet  ursprünglich  nicht  den  Schlauch,  son- 
dern die  Thier-  und  Menschenhaut.  Das  erhellt  schon  aus  der 
Attischen  Redensart  do/Mv  dsQsiv  zivd  Jemanden  schinden,  ihm 
das  Fell  über  die  Ohren  ziehen.  Da  nun  die  Haut  am  natür- 
lichsten als  Hülle,  Bekleidung  bezeichnet  wird,  dürfen  wir  da-Kog 
identificiren  mit  ved.  ätka-s  Gewand,  Hülle,  Schleier,  welches 
für  ad-ka-s  steht,  wie  aus  dem  zend.  adhka  m.  Hülle,  Kleid 
erhellt.  Diese  Combination  wird  bestätigt  durch  lit.  'd!da,  öda 
Haut,  Fell  (des  lebenden  Körpers,  doch  üdzus,  üdininkas  Ger- 
ker)  =  lett.  äda  Haut,  Balg,  Fell,  Leder.  Die  Basis  ad-  oder 
adh-  ist  als  Verb  nicht  nachzuweisen. 

Für  sq(.ia  pl.  s^f-iata  Stütze  lässt  sich  eine  befriedigende 
Ableitung  nicht  gewinnen,  wenn  man  das  Wort  in  "q-f^ia  zer- 
legt. Nun  kann  aber  das  anlautende  I  auch  aspirirter  Vor- 
schlagvokal sein,  hinter  dem  der  Stammvocal  ausgestossen  wur- 
de und  somit  eQf.ia  für  e-ge^iev  stehen,  so  dass  das  /^i  zum  Ver- 
balstamm gehört  wie  in  dwf^iara  :  dsfito,  yccü/iia  Schlaf  :  y.a^io- 
vTsg.  Der  so  gewonnenen  Verbalbasis  k-gef-is  entspricht  ganz 
genau  lit.  remiü  remlaü  remti  stützen.  Die  Form  8Q/iuv-sg  be- 
ruht auf  s-Q€(.ii£-v-eg,  worin  l-^«/««  dem  lit.  Präsensthema  re- 
miü entspricht.  Mit  den  Suffixformen  in  eq[.isv-,  sQi-isvto- 
{SQI.IEVT-)  vgl.  lat.  unguen  neben  imguen-tu-m  Salbe. 

xecpaXrj  Kopf  wird  unrichtig  zum  sskr.  kapäla^  ags.  hafola 
Kopf  gestellt.  Vergleichen  wir  die  Nebenformen  y,€ßlrj  f  kommt 
schon  bei  Aristophanes  in  dem  Vogelnamen  '/.aßlrj-nvQig  „Feuer- 
kopf" vor)  und  yaßaldv  sy^ecpa^ov,  rj  yiecpalrjv  bei  Hesych,  so 
wird  vollkommen  deutlich,  dass  y^scpcclrj  regelrecht  für  xs(palYi 
steht.  Dieser  Grundform  entspricht  nun  aber  Laut  für  Laut 
ahd.  gehal  Schädel  *) ,  reichlich  belegt  bei  Graflf  Ahd.  Sprach- 
schatz IV,  S.  127.  Gleicher  Bedeutung  ist  ahd.  gihllla  testa, 
calvaria.  Dass  got.  gibla,  ahd.  gibü,  nhd.  Giebel  gleichen 
Stammes  sind,  bedarf  kaum  der  Bemerkung.  Das  Richtige 
ahnte  schon  Graff  wenn  er  a.  a.  0.  s.  v.  gibil  bemerkt:  „Hängt 
es  mit  gr.  xeqtal^  zusammen?" 


*)    [So  auch  GrasBinann  Kzß.  12.  128  B.] 
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xioTTf]  Kiste  ist  mit  rtj  derivirt  von  xta-,  welches  identisch 
ist  mit  den  lit.  kiszu  kisz-ti  stecken,  hineinstecken.  Nahe  ver- 
wandt ist  lit.  kemszu  kimszti  stopfen,  worin  das  m  wohl  ur- 
sprünglich; vgl.  ahd.  hamastro  nhd.  Hamster  und  lat.  cumera 
Kasten,  welches  für  comsa-  stehen  kann  wie  umerus  Schulter 
für  omso-s. 

■/.6xl}.ov  (bei  Hesych  unter  K.n^i]iita)  und  xorikliv  (für 
Kozllhov)-  alddlov  dvÖQog  (Hesych)  sind  deutlich  Deminutive. 
Das  Stammwort,  etwa  als  -^orov  zu  denken,  findet  sich,  mit 
dem  germanischen  Uehergange  der  a-  zu  den  aw-Stämmen,  wie- 
der im  ahd.  hodo,  mhd.  hode,  nhd.  Hode. 

Ved.  giprä  bezeichnet  nach  Grassmann  „die  beweglichen 
Theile,  welche  den  Mund  nach  oben  und  unten  umgeben,  Lip- 
pen in  ausgedehnterem  Sinne,  die  trinkenden,  schlürfenden 
Lippen".  Das  Stammverb  ist  im  Litauischen  erhalten:  sz^p- 
tis,  szypaufi ,  szeptis,  szaipyti  auslachen,  durch  die  Zähne  zie- 
hen, verhöhnen,  szijp-la,  szyple,  szypeUs  ein  höhnender  Läch- 
1er,  Speilzahn,  Geck,  isz-si-szepti  die  Zähne  weisen.  —  Lässt 
sich  g^ot.  half sts  Streit,  Zank  hiermit  combiniren? 

Dem  lat.  hi-scere  klaffen  entspricht  vielleicht  ganz  genau 
ahd.  yeske-  in  geskön  oscitare,  wenn  Graff  dieses  Ahd.  Sprach- 
schatz IV  S.  107  richtig  ansetzt;  yäoy.io  stimmt  nicht  im  Vo- 
cal,  ebensowenig  gesg'izUa  oscitavit  mit  xaGyiätco,  denn  die  ger- 
manischen Verba  auf  atjan  entsprechen  den  griechischen  auf 
ito)  (für  frCw)  vgl.  z.  B.  ahd.  girez-ton  concupierunt  mit  /^»y/Cw 
begehre. 

Lat.  vescus  klein,  dünn,  schwach ;  elend,  ärmlich  steht  für 
gvescus  und  gehört  zur  Wurzel  lit.  ges-tl  erlöschen.  Es  ent- 
spricht ihm  ganz  genau  altir.  becc  klein,  gering,  worin  b  =  gv 
=  lat.  V  wie  in  altir.  bSo  ■=.  lat  vivus;  für  die  Angleichung 
von  sc  zu  cc  weiss  ich  kein  Beispiel  beizubringen. 

ßvTTog'  yvvaiy.og  alddlov  bei  Hesych  steht  für  yfOTJov; 
dasselbe  Wort  ist  ahd  quiti  vulva  Graff  Ahd.  Sprachschatz  IV 
S.  650.  Dazu  auch  ahd.  quoden  femina,  interior  coxae  pars 
und  an.  kodhri  m.  scrotum;  verwandt  mit  got.  qißu-s  Mutter- 
schoss,  -q?ßra-  Bauch  =  lat.  uteriis  =  sskr.  jafhara. 

ßvQoa  Fell,  Haut  steht  im  yj^eqoa,  yfogoa;  die  Ableitung 
ßvQoivt]  deckt  sich  fast  mit  ahd.  cJmrsinna,  crusina,  mhd.  kür- 
sen,  ags.  crusne  Pelzrock.  Das  mittelalterlich  lateinische  crus- 
na,    crusina,    crosna   dass.    stammt  doch  wohl  aus  dem  Deut- 


Allerlei.  267 

sehen  *).  Zu  Grunde  liegt  eine  Basis  gvers  rauh  sein,  avozu 
lat.  re-burrus  hispidus  und  ßsQQov  daav  Hesycb,  abd.  crustila, 
chrustida  —  mhd.  krustel  und  ahd.  crostela  —  mhd.  krostel  f. 
Knorpel, 

Neben  dem  Verb  gas  erlöschen  giebt  es  ein  ganz  verschie- 
denes gas  mit  unwandelbarem  g  im  Anlaute,  welches  die  Be- 
deutung „bergen,  verstecken,  einstecken"  gehabt  haben  muss. 
Auf  dieses  verlorene  Verb  weisen  folgende  Wörter :  ved.  jdsu-s 
f.  Versteck,  Valasya,  des  Vala,  lit.  pa-zastis  m.  f.  die  Achsel- 
höhle, womit  ksl.  pa-zucha  f.  {für  pa-zo?isa)  xoA/rog,  TttegvyLOVj 
ala  eng  zusammenhängt.  Mit  dem  lit.  -zastis  ist  aufs  Engste 
verwandt  das  homerische  d-yoaro-g,  bekanntlich  nur  in  der  Ver- 
bindung €ks  yalav  ayocfzcp  vorkommend.  ccyoGTog  kann  nur  die 
untere  oder  innere  Armfläche  bezeichnen  und  deckt  sich  dem- 
nach mit  dem  lit.  pa-zastis  fast  genau:  das  a-  ist  als  sen-  zu 
denken.  —  Mit  ved.  jdsu-s  stelle  ich  got.  kas  Gefäss  zusam- 
men, das  vom  lat.  väs  zu  trennen  ist,  ebenso  gehört  hierher 
ahd.  cas-to,  chasto,  mhd.  käste,  nhd.  Kasten,  auch  die  Vertie- 
fung im  Metall  zur  Aufnahme  von  Edelsteinen  bezeichnend.  — 
Mit  dem  ksl.  pa-zucha  aus  -zonsa  y.6Xtcoq,  ist  zu  verbinden 
yüivo-g  Winkel,  welches  für  yovoo-q  steht  wie  iofxo~g  Schulter 
für  ojLiao-g.  Von  dieser  so  erschlossenen  Wurzel  gas  stammt 
auch  yaoT^Q,  das  ich  nicht  mit  ßrugman  zu  ygaco  stellen  kann; 
lat.  vetiter  gehört  nicht  hierher. 

öoxog  Balken  kann  nicht  zu  öey.ofiac  gestellt  werden;  es 
steht  vielmehr  für  d/oy.og  und  stimmt  fast  genau  zum  ahd. 
zwec,  nhd.  Ziveck  in  Schuster-zweck ;  gemeinsame  Grundbedeu- 
tung ist  „Pflock",  der  Unterschied  beruht  nur  darin,  dass  der 
d6y.og  grösser  ist  als  der  „Zweck".  Die  W^urzel  ist  dvak  stossen 
z.B.  im  ags.  toiccian,  n\idk.  zivacken,  griechisch  in  dol-dv^{som. 
Intensiv)  Mörser,  dai-dvooEod-ai-  e'lKsoS^aL  Hesych,  worin  dvy, 
aus  (J/£x  contrahirt  ist,  wie  in  vrt-vog  =  an.  svefn  Schlaf.  — 
Die  Vertretung  des  ursprünglichen  k  durch  kk  in  den  deutschen 
Wörtern  beruht  auf  der  germanischen  Intensivbildung :  ziehen  : 
zucken,  biegen  :  blicken  u.  s.  w. 

ILiooxog  bezeichnet  II.  XI,  105  didt]  fwoyoiai  Ivyoiot  den 
Pflanzenspross    oder    Schössling,    später    den    Menschen-    und 


*)     Ebenso  ksl.  krüzno  vestia  pellicea,   s.  Miklosich  Denkschriften  d. 
Wiener  Akad.  15.  103. 
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Thiersprössling ,  insbesoüdere  in  letzterem  Sinne  das  Kalb. 
/^ooxog  „Spross"  .deckt  sieli  genau  mit  lit.  mäzyas  Auge,  Kno- 
spe am  Baume.  Die  Verbalbasis  von  ^looyog  und  lit.  mäzgas 
lautet  mesyhe-,  welche  vorliegt  im  lit.  mezga,  medis  mezga  der 
Baum  bekommt  Augen,  Knospen.  In  der  Bedeutung  „Knoten, 
Schlinge"  entspricht  dem  lit.  mazga-s  ahd.  mascä,  nhd.  Masche, 
vgl.  lit.  mezgu  megsti  Knoten  knüpfen.  Dazu  jf/V/og  Stil,  Sten- 
gel als  „Verknüpfung",  mit  l  für  e  vor  Doppelconsonanz.  Wie 
fwaxog  zu  lit.  mäzgas  ahd.  mascä,  verhält  sich  ^ooynq  Spross  zu 
an.  ask-r,  ags.  äse  Esche,  welches  nicht  direct  zu  lit.  üsis,  ksl. 
jasika  Esche  zu  stellen  ist,  womit  es  nur  die  Basis  as  schiessen 
gemein  hat.  Die  allgemeinere  Bedeutung  des  germanischen  aska- 
tritt  noch  vielfach  hervor.  Die  Grundformen  lauten  masgha- 
und  asgha-,  erhalten  im  griechischen  f.i6ayog  und  oaxog,  im 
Germanischen  durch  Einfluss  des  harten  s  zu  maska-  und  aska- 
um  gewandelt.  A.  Fick. 


Die  indogermanischen  personalendungen  -mä,  -tä,  vä. 

Im  litauischen  finden  sich  die  personalendungen  -mä  (I.  pl.), 
-tä  (II.  pl.),  -vä  (I.  dual.),  -tä  (II.  dual.),  die  ich  zgls.  s.  196 
unrichtig  erklärt  habe;  die  Beiden  ersten  von  ihnen  stammen 
bestimmt  aus  der  ig.  grundsprache ,  die  dritte  ist  wahrschein- 
lich, die  vierte  vielleicht  indogerman.  Ursprunges. 

Die  endung  -mä  in  z.  b.  nepaßißamofe,  eßna,  prafchikima, 
iaukinkimos  (zgls.  ss.  196,  200,  214,  221)  und  in  melskiemos, 
linksmintumemos ,  die  sich  in  der  i.  j.  1864  in  Wilna  erschie- 
nenen daivatku  kninga  ss.  116,  149,  160,  161,  215  finden 
und  beweisen,  dass  die  in  rede  stehende  endung  in  der  heuti- 
gen spräche  noch  gebraucht  wird  (doch  wol  nur  im  medium!), 
erscheint  in  gotischen  optativformen  wie  nhnaima,  nemeima 
wieder;  ihrer  endung  entspricht,  wie  Adalbert  Kuhn  Kzs.  18. 
332  treffend  bemerkt  hat,  die  vedische  endung  der  I.  plur.  -mä, 
die  in  z.  b.  vidmä  (Benfey  die  quantitätsverschiedenheiten  in 
den  samhitä-  und  pada-texten  der  veden  III.  36),  cakrmä, 
jagrblima ,  marmrjma,  vöcemä  (Regnier  etudes  sur  la  grammaire 
vedique  IL  29  if.)  begegnet. 

Der  lit.  endung  der  II.  pl.  -tä  (lett.  -ta  zgls.  s.  221)  ent-' 
spricht  entweder  die  vedische  endung  -thä  in  z.  b.   mädathä,^ 
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möshathd,  neshatha,  rdkshathd,  oder  die  ved.  endung -^a  in  z.  b. 
pdgi/afd,  sincatd,  ydchatd  (Regnier  a.  a.  o.). 

Die  lit.  endung  -vd  (sükavo-s,  Imksminavo-s)  schliesst  sich 
an  die  got.  endung  -va  in  nimawa ,  nemeiva  u.  s.  w.  an;  eine 
entsprechende  vedische  endung  -vä  kann  ich  nicht  nachweisen, 
aber  ich  bezweifle  nicht,  dass  sie  neben  der  pluralendung  -md 
bestanden  hat,  da  in  der  altindischen  spräche  die  endungen 
der  I.  plur.  in  der  regel  entsprechende  dualendungen  neben 
sich  haben  (ma  :  va,  rnas  :  vas,  mähe  :  vahe,  mahi :  vahi,  ma- 
hai  :  vahai).  —  Die  endung  -vd  reflectirt  auch  die  slav.  en- 
dung der  I.  dual,  -va ,  die  jedoch  nach  Miklosich  vgl.  gram. 
UI.  64  in  altslav.  quellen  selten  ist. 

Zu  der  lit.  endung  der  II.  dual,  -td  in  z.  b.  sükato-s  gehört 
slav.  -ta  in  z.  b.  vesta;  ausserhalb  der  lituslav.  sprachen  ist 
diese  endung  nicht  nachzuweisen. 

Im  avesta  erscheinen  die  personalendungen  -7nd  und  -td 
(II.  plur.)  nicht  selten;  man  ist  gewohnt,  hier  den  auslautenden 
vocal  als  unursprünglich  zu  betrachten,  und  ich  wage  nicht, 
das  gegenteil  mit  voller  entschiedenheit  zu  behaupten. 

Ved.  maderü,  mitreru,  saneru. 

Im  rgveda  finden  sich  drei  mehrsilbige  adjectiva  auf  -eru: 
maderü  „üppig"  (?),  mitreru,  saneru  „spendend"  (?;,  die  nach 
form  und  bedeutung  für  unklar  gelten,  deren  formation  jedoch, 
wie  mir  scheint,  sich  verstehen  lässt,  wenn  man  einerseits  bil- 
dungen  wie  saparyü,  adlwaryü ,  andrerseits  präkrtische  formen 
wie  sundera ,  acchera,  peranta,  hamhacera  —  sskr.  saundarya, 
ägcarya,  paryatita,  hraJimacarya  (Vararuci  III.  38,  Hemacandra 
IL  63,  Lassen  inst.  s.  118)  vergleicht.  Dann  erscheinen  ma- 
derü, mitreru,  saneru  als  präkrtformen,  die  auf  *madaryu,  *mi- 
traryu,  *sanaryu  zurückzuführen  sind.  —  Neben  den  erwähn- 
ten saparyü  und  adhvaryü  liegen  die  verbalthemen  saparya 
(=  lat.  sepelio  Sonne  Kzs.  10.  327)  und  adhvarya;  demnach 
darf  aus  *madaryu  ein  Verbalthema  *madarya  erschlossen  wer- 
den, dem  genau  gr.  (.ladallio  (urspr.  „zerfliessen")  entspricht  i). 

Ist  das  gesagte  richtig,  so  ist  damit  die  richtige  orklärung 
der  „Suffixe"  era,  eru  in  z.  b.  yuhera,  kathera,  patera,  kageru 

')  Wie  maderü,  mitreru,  saneru  wird  auch  *keru  in  mähikeru  zu 
ei-klären  sein ;  ceiu  und i>erü  aber  werden  einfacher  auf  die  ijerfectst.ärame 
cer  (cere  bhägavatapur.  3.  1.  19,  petersb.  wbch.  h.  v.  car)  und  *per  (vgl. 
teratus ,  jeratus  u.  a.  Päniui  VI.  4.  122,  124)  bezogen. 
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(Aufrecht  IJjjvaladatta  s.  274)  und  elu  in  liimMu,  vgl.  kaphelü 
gefunden.^    Himelu  aus  Vihnalyu   stellt  sich  dann  dicht  zu  gr. 

Jbvqo,  öevxE. 

Dass  öevQO,  devte  imperativformen  seien,  ist  eine  zweifel- 
lose, zuletzt  von  Bugfje  Kzs.  19.  427  f.  anerkannte  tatsache, 
die  jedoch  eine  befriedigende  erklärung  noch  nicht  gefunden 
hat;  was  Bugge  a.  a.  o.  vorträgt,  ist  unsicher,  denn  für  die 
angenommene  entstehung  von  ösvq  aus  ösQf  fehlt  jeder  tatsäch- 
liche anhaltspunkt.  Ich  erkläre,  wie  Bugge,  devre  für  IL  plur. 
imperat.  act.,  devQO  für  II.  sg.  imperat.  med.,  aber  ich  ziehe  in 
der  letzteren  form  das  q  nicht  zur  wurzel,  sondern  zur  endung 
und  ischliesse  ösvqo,  das  ich  auf  dsvQ{e)ao  zurückführe  (wie 
homer.  (psQze  1.  171  auf  cfegsre),  an  die  bekannten  sanskr.  ver- 
balformen an ,  welche  r  vor  der  endung  zeigen ,  die  Benfey  in 
besonderer  abhandlung  besprochen  hat  und  mit  denen  nach 
Windisch  Kbeitr.  8.  4G5  anm.  das  italo-keltische  medio-passi-, 
vum  in  Zusammenhang  steht.  Ist  diese  annähme  Windischs 
richtig,  so  ist  klar,  dass  die  beschränkung ,  welche  in  der  alt- 
ind.  spräche  hinsichtlich  des  gebrauches  der  mit  r  anlautenden 
personalendungen  erscheint,  unursprünglich  ist ;  sollte  sich  aber 
auch  —  was  ich  nicht  glaube  —  Windischs  ansieht  als  unrich- 
tig erweisen,  so  wird  die  unursprünglichkeit  jener  beschränkung 
trotzdem  behauptet  werden  müssen ,  es  wird  also  zulässig  sein, 
der  III.  plur.  imper.  ätra.  geratäm  eine  II.  sg.  *gerasva  —  so, 
nicht  anders  glaube  ich  die  form  ansetzen  zu  sollen  —  zur  seite 
zu  stellen,  und  es  wird  ferner  erlaubt  sein,  nach  dem  vorbild 
von  *gerasva  {^gt)  \on  jü  „vorwärts  dringen;  rasch,  rege  sein; 
in  rasche  bewegung  setzen"  eine  IL  imperat.  ätm.  *jorasva  zu 
bilden,  der  devQO  in  der  angegebenen  weise  genau  entspricht^). 
Jevre  erkläre  ich,  wie  bemerkt,  für  IL  plur.  imper.  act.,  indem 
ich  für  es  ein  praes.  "^ötvfxi  =  skr.  '^'jömi  voraussetze. 

Ob  mit  skr.  jü  ausser  devQO,  devre  auch  yalto,  yavQog,  yrj- 
d-ko  (Fick^  II.  84)  vervvant  sind,  kann  ich  hier  nicht  erörtern; 
wahrscheinlich  ist  es  nicht. 

Aaaq,  lid-og. 

Dass  Xaag  mit  an.  kle,  skr.  grävcm  zusammenhange  (Bugge 
Kzs.  19,  432),  ist  sehr  unwahrscheinlich,  da  der  abfall  eines 
gutturals  vor  l  ausser  für  Id^,  laycTtCio,  wo  er  durch  die  folge 

^)  Die  nebenform  ä£ii()U)  (II.  r  240)  spricht  'gegen  die  richtigkeit 
diesei"  firklärung  nicht ,  ihr  auslautendes  co  lässt  sich  in  doppelter  weise 
mit  derselben  in  einklang  bringen:  1)  das  w  ist  acht,  dann  gehört  Ssvqo} 
zu  den  ved.  imperativformen  auf  -svä  (statt  sva)  wie  mändasvd  rv.  VIII. 
6.  39  (neben  mdndasva  das.  I.  26.  5);  man  berücksichtige  hier  das  o.  über 
die  skr.  personalendungen  -mä ,  -thä ,  -td  gesagte.  2)  das  w  ist  unächt, 
dann  ist  ihvoco  im  anklang  an  civw,  s^co,  n^üau}  n.  s.  w.  aus  (SiüQo  umge- 
staltet. 
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des  gleichen  gutturals  bewirkt  wurde,  nicht  behauptet  werden 
kann,  und  weil  ein  dem  skr.  grdvan  entsprechendes  griech. 
wort  nach  ausweis  anderer  europäischer  wörter,  die  mit  jenem 
zusammengehören,  wie  ir.  hrö,  got.  quatrnus  (Windisch  Kbeitr. 
8.  430,  beitr.  z.  gesch.  d.  deut.  spräche  u.  liter.  IV.  269,  Sto- 
kes  remarks^  p.  13),  russ.  zernovü,  lit.  girnos  (J.  Schmidt  voc. 
II.  24) ,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  nicht  X ,  sondern  q  an 
stelle  des  r  in  grävan  zeigen  würde.  Ich  führe  Iccag  mit  Xevcoy 
IsvoTog  U.S.W.  (Curtius  grdz.^  505)  auf  eine  grundform  alf{o)- 
zurück,  die  mit  lit.  ülä  „felsen",  altir.  all  „saxum"  (Fick  o.  II. 
188)  nahe  verwant  ist.  Mit  ihr  deckt  sich  genau  ksl.  serb. 
cech.  slov.  russ.  olovo  „blei",  poln.  olöiv,  osorb.  tvoloj  (Schmidt 
vocal.  II.  146).  Freilich  macht  die  bedeutungsdifferenz  zwischen 
läag  und  olovo  Schwierigkeiten ,  die  ich  zur  zeit  nicht  hinweg- 
räumen kann. 

Wurzelverwant  mit  läag,  ülä,  all  ist  lld-ag,  dem  genau 
entsprechen  ksl.  ledü  „eis",  lit.  Udas ,  lett.  lediis,  preuss.  ladis 
dass. ;  hinsichtlich  des  bedeutungsunterschiedes  erinnere  ich  an 
mhd.  kes  „gletscher"  neben  Ms  „kies".  Die  grundform  von  li- 
^og,  ledü  u. s. w.  wird  eldha-  sein;  aus  ihr  sind  möglicherweise 
ags.  leäd  „blei ,  lot",  engl,  lead ,  mhd.  IM  „gewicht"  entsprun- 
gen (^lauda-  :  *olda-  (=  eldha-)  =  lat.  scrautimi  :  scortum 
Schmidt  a.  a.  o.  291). 

BQaxvg,  lit.  grazüs. 

Lit.  grazüs  bedeutet  nicht  nur  „husch,  schön",  sondern 
auch  „zierlich".  Macht  man  diese  bedeutung  zum  ausgangs- 
punkte  einer  etymologie  des  wortes,  so  ist  es  an  gr.  ßqayvg  = 
lat.  hrevis  „kurz,  klein"  anzuknüpfen  ^).  Diese  beiden  wörter 
verhalten  sich  zu  einander  wie  slayvg  zu  lat.  levis;  man  wird 
also,  da  elayvg  aus  '■^•elsyxvg  =  lit.  lengvüs  entstanden  ist,  ßqa- 
yvg  auf  älteres  '^'ßQsyyvg  zurückführen  müssen;  diese  annähme 
findet  daran  einen  anhält,  dass  auch  grazüs  inlautenden  nasal 
eingebüsst  zu  haben  scheint,  auf  den  graifzinimas,  graikfcMas, 
grieikfddus,  graiksztumas  und  graikszfintl  (zgls.  s.  63)  hinwei- 
sen. —  Aus  hrevis  ergibt  sich,  wenn  es  mit  grazüs  verglichen 
wird,  eine  wurzelform  gragh,  aus  grazüs  selbst  eine  wurzelform 
gragh\'  jene  wird  aus  dieser  durch  den  einfluss  des  benachbar- 
ten r  entstanden  sein  (o.  II.  152  anm.  1).  Die  wurzel  gragh^ 
erkenne  ich  in  lett.  griff  (aus  ^grenß)  und  graipit  (aus  ^'gr mi- 
ßt) „schneiden",  zu  der  einerseits  lett.  grefns  ,, prächtig,  ge- 
schmückt, prahlerisch"  (urspr.  „klein,  zierlich,  hübsch"),  an- 
drerseits altlit.  apgriefchü  „schneiden",  graifchtas  „säge"  ge- 
hören. 


')  Ksl.  bruzii  „scbnell"  läsat  sich  mit  ßQtcxvg  begrifflich  nicht  wol 
vermitteln  und  skr.  barh  (Curtius  jjrdz.  174)  ist  so  lanirc  überhaupt  bei 
jeder  etymolofjie  fern  zu  halten,  bis  bewiesen  ist,  dass  es  nicht  für  varh 
steht,  vgl.  das  petersburger  wbch.  a.  v. 
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Auf  germanischem  sprachboden  scheinen  mir  zu  den  be- 
sprochenen Wörtern  ahd.  charch,  charg,  mhd.  kark  „klug,  listig, 
karg"  und  an.  kargr  „stubborn,  lazy"  zu  gehören.  Ihre  grund- 
bedeutung  ist  „scharf",  weiter  „scharfsinnig-'  und  „rauh",  „li- 
stig", „widerwilHg",  „geizig". 

Gr.  Ttivv-TÖ-g,  skr.  cinu. 

G.  Curtius's  annähme,  mvvTÖg  „verständig"  sei  durch  ein- 
fügung  eines  „stützenden  t"  aus  Ttvvcog  entstanden  und  gehöre  ? 
mit  7t€7tvvf.isvog  zu  einer  in  Ttvsco,  nvtvf.ia  u.  a.  enthaltenen 
■^TTvv  (grdz.3  262,  verbuml.i  178),  ist  gegenüber  diesen  zuletzt 
genannten  Wörtern  mit  ihrer  ziemlich  zahlreichen  verwantschaft, 
gegenüber  ttvv^,  Ttvlyco,  Ttvlyog  u.  a.  unbegründet  und  von 
Fröhde  beitr.  z.  lat.  etymologie  p.  XII  ff.  mit  recht  bestritten. 
Was  Fröhdes  Zusammenstellung  von  jtLvvTÖg  u.  s.  w.  mit  lat. 
queo  anlangt,  so  ist  sie  durch  Ficks  vergleich  von  queo  mit 
TiTccofiaL  (vgl.  wbch.3  II.  265)  unsicher  geworden,  und  es  mag 
deshalb  gestattet  sein,  eine  neue  erklärung  von  Tcivvzog  u.  s.  w. 
vorzuschlagen. 

Aus    TtlVVZÖg,    TtLVVTTj,    TtLVVfXEVYjV'     aVVETTjV ,     TllvVGig,    TtLVV- 

ay.iü,  Ttivvaatü,  7tivvTi]g,  TrivvTOTrjg,  Ttivuio,  7tE7tvv(.ievog  und 
TtvvTog'  £f.icpQO)v,  owcpQwv  ergibt  sich  eine  basis  tvlvv,  die  genau 
mit  skr.  cinu,  präsensthema  von  ci  „wahrnehmen,  sein  augen- 
merk  auf  etwas  richten,  aufsuchen"  übereinstimmt.  In  ihrer 
einfachen,  nicht  durch  ein  präsensstammbildendes  suffix  erwei- 
ten gestalt  erscheint  die  wurzel  in  vrj-rti-og  „einfältig,  kindisch, 
unmündig,  jung,  schwach",  vrj-7tv-ziog  — -  vrj-Y.fL-Ttog  dass., 
vrj-ni-axog  „unmündig,  kindisch". 

Gehört  zu  dem  erwähnten  skr.  ci  auch,  wie  meist  ange- 
nommen wird  (Fick^  IL  75),  gr.  tico,  so  liegt  hier  wieder  ein 
fall  der  entsprechung  von  gr.  x  ~  7t  und  arisch  c  vor,  der 
nicht  zu  den  behauptungen  J.  Schmidts  jen.  lit.-ztg.  1874  art. 
201,  1875  art.  588  stimmt. 


An.  prüdhr,  osk.  trutum. 

An.  ßrüdhr  „stark ,  kräftig"  in  ßrüdhmodtigr ,  ßrüdhvaldr 
n.  a.  wird  von  J.  Schmidt  vocal  I.  171,  IL  264  und  Zimmer 
Kzs.  24.  208  zu  lit.  drütas  gestellt,  dessen  ursprüngliche  form 
druktas  (zgls.  s.  90;  vgl.  preuss.  drüktai)  jedoch  dieser  etymo- 
logie widerspricht.  Ich  stelle  ßn'idhr  mit  ags.  prydlie  „stärke, 
gewalt,  heftigkeit"  (weiteres  bei  Leo  ags.  gloss.  s.  390  f.)  zu 
osk.  trutmn  „fest,  bestimmt"  (tab.  bant.  15),  das  von  Fick  o. 
I.  335  mit  lit.  tvirtas  „fest,  beständig",  patvirtinti  „stärken, 
kräftigen"  combinirt  ist.  Adnlhert  Bezzenherger. 
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Die  Farbenbezeichnungen  der  Indogermanen. 

Dass  sich  die  Sehorgane  der  Menschen  im  Laufe  der  Zeit 
durch  Anerziehung  und  Uebung  vervollkommnet  haben,  ist  eine 
nicht  nur  von  physiologischer  Seite  genugsam  anerkannte,  son- 
dern auch  von  linguistischer  Seite  mit  sprachlichen  Hülfsmit- 
teln  bewiesene  Thatsache.  Denn  da  die  Länge  der  Aether- 
schwingungen ,  die  die  Farbenerscheinungen  dem  menschlichen 
Auge  übermitteln,  und  ihre  schnellere  oder  langsamere  Folge 
die  Verschiedenheit  des  Lichteindrucks  (die  Farben)  hervorru- 
fen, die  Zahl  derselben  aber  in  der  Secunde  zwischen  400  und 
800  Billionen  schwankt,  so  bedurfte  es  allerdings  einer  gewis- 
sen Uebung,  um  sich  der  minutiösen  Differenz  in  der  Länge 
dieser  Lichtwellen  bewusst  zu  werden  und  beim  Zählen  dersel- 
ben nicht  zu  irren.  Deshalb  wird  es  nicht  Wunder  nehmen, 
dass  die  stärksten  Eindrücke  von  den  Menschen  zuerst  perci- 
pirt  worden  sind  und  dass  sich  in  Folge  dessen  am  frühsten 
in  den  indogermanischen  Sprachen  Ausdrücke  nachweisen  las- 
sen für  den  Lichteindruck,  der  durch  die  gleichzeitige  Einwir- 
kung aller  Wellenarten  auf  die  Netzhaut  des  menschlichen  Au- 
ges hervorgerufen  wird  und  andererseits  auch  für  die  Negation 
alles  Lichts,  die  Abwesenheit  jeglichen  Lichteindrucks  von  der 
Retina,  also  für  Licht  und  Dunkel,  weiss  und  schwarz;  mit 
andern  Worten:  man  verstand  in  den  ältesten  Zeiten  wohl  die 
Quantität,  nicht  aber  die  Qualität  der  Lichteindrücke  zu  unter- 
scheiden. Da  ferner  von  den  Farben  des  Spectrums  Roth  durch 
die  längsten  Wellen  und  die  geringste  Zahl  der  Aetherschwin- 
gungen  hervorgerufen  wird ,  gleichzeitig  aber  den  grössten  Ge- 
halt an  lebendiger  Kraft  hat,  die  übrigen  Spectralfarben  aber 
der  Reihe  nach  immer  kürzere  Wellen  bei  zahlreicheren  Schwin- 
gungen aufweisen  und  die  sensitiven  Elemente  der  Netzhaut  mit 
geringerer  lebendiger  Kraft  erschüttern ,  so  liegt  es  in  der  Na- 
tur der  Sache,  dass  Roth  zuerst  als  Sonderfarbe  wahrgenom- 
men worden  ist.  Erst  allmälig  kamen  die  verschiedenen  Nuan- 
cen desselben  bis  zum  Gelb  hinzu,  dann  Gelb  selbst,  noch  spä- 
ter erfolgte  die  Kenntniss  der  grüngelben  und  grünen  Farbe, 
am  spätesten  aber  ist  die  Bekanntschaft  der  Indogermanen  mit 
dem  ausgesprochenen  Blau   und   dessen  Schattirungen  bis  zum 
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Violetten  nachweisbar,  so  dass  also  die  Spectralfarben  der  Reihe 
nach  vom  rothen  bis  zum  violetten  Ende  bekannt  wurden.  Wir 
unterlassen  es,  weiter  auf  diese  höchst  interessanten  physiolo-i 
gischen  Fragen  und  Erscheinungen  einzugehen  und  verweisenl 
in  dieser  Hinsicht  auf  die  Schriften  von  Geiger  und  Magnus,] 
welche  beide,  der  eine  Linguist,  der  andere  Physiolog,  gestützia 
auf  die  Resultate  genauer  Durchforschung  der  sprachlichenl 
Ueberlieferung ,  die  oben  ausgesprochene  Thatsache  genügend! 
begründet  haben.  Wir  begrüssen  diese  Arbeiten  mit  um  so 
grösserer  Freude,  als  gerade  im  Punkte  der  Farbenerklärung 
die  Hermeneutik  und  Lexikographie  der  klassischen  Sprachen 
noch  recht  rudimentär  erscheinen  und  keineswegs  mehr  den 
Anforderungen  unseres  kritischen  Zeitalters  entsprechen.  —  Die 
Aufgabe  der  folgenden  Zeilen  nun  soll  sein,  die  Farbenbezeich- 
nungen der  Indogermanen  in  etymologischer  Hinsicht  zu  prü- 
fen, ein  Gebiet,  das  schon  deshalb  nicht  unergiebig  ist,  weil 
zahlreiche  Farbennamen ,  besonders  der  klassischen  Sprachen, 
nach  ihrer  Abstammung  bisher  entweder  noch  gar  nicht  oder 
doch  nicht  befriedigend  erklärt  worden  sind.  Schon  Sonne  hat 
in  Kuhns  Zeitschr.  X,  98  auf  die  eigenthümliche  Erscheinung 
hingewiesen,  dass  die  Namen  der  Farben  sich  innerhalb  der 
einzelnen  Sprachen  aus  Wurzeln  sehr  allgemeiner  Bedeutung 
fixirt  haben.  Wir  geben  dies  zu,  müssen  aber  entschieden  in 
Abrede  stellen,  dass  dies,  wie  Sonne  meint,  durch  eine  gewisse 
Convention  geschehen  sei,  da  es  vielmehr  nach  dem  evidenten 
Nachweis  der  Physiologen  auf  Naturnothwendigkeit  beruht. 
Mustern  wir  nun  selbst  die  Farbenbezeichnungen  der  Indoger- 
manen in  Rücksicht  auf  ihre  Abstammung,  so  ergiebt  sich  uns 
eine  Scheidung  derselben  in  2  Gruppen,  eine  die  helleren,  licht- 
reicheren und  eine  die  dunkleren,  lichtärmeren  umfassende. 
Wir  finden  also  auf  dem  Gebiete  der  Farben  denselben  Dua- 
lismus des  Lichten  und  Dunkeln,  der  auch  das  mythisch-reli- 
giöse Gebiet  der  Indogermanen  so  mächtig  durchdrungen  hat 
und  am  stärksten  in  der  Religion  des  Zendvolks  und  der  Wen- 
den ausgeprägt  worden  ist,  verkörpert  in  den  Göttergestalten 
des  Ariman  und  Mithra,  des  Zernebog  und  Beibog.  Die  hel- 
len Farben  (Weiss,  Roth,  Gelb,  Grüngelb  und  vereinzelt  Hell- 
blau) sind  von  Wurzeln  mit  der  Bedeutung  brennen,  leuchten, 
glänzen  in  activem  Sinne  —  also  ursprünglich  =  brennend, 
leuchtend,  glänzend  —  benannt  worden,  die  dunkeln  (Schwarz, 
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Braun ,  Blau ,  Dunkelgrün)  dagegen  aus  den  3  Begriffen  des 
Brennens ,  Verliüllens  und  Beschmutzens  gebildet  und  zwar  in 
passivem  Sinne ,  bedeuteten  also  ursprünglich :  verbrannt ,  ver- 
hüllt, beschmutzt.  In  der  Mitte  zwischen  beiden  Gruppen  steht 
Grau,  eine  Farbe,  zu  deren  Bezeichnung  sowohl  Wurzeln  der 
ersten  als  der  letzten  Art  verwendet  worden  sind,  wie  denn 
überhaupt  in  vereinzelten  Fällen  die  beiden  Hauptgruppen  auch 
sonst  in  einander  übergreifen.  Von  den  3  Grundbegriffen  der 
ersten  Gruppe  scheint  brennen  den  gerechtesten  Anspruch  auf 
das  höchste  Alter  erheben  zu  können,  da  sich  nach  dem  Ge- 
setze der  Causalität  das  Leuchten  und  Glänzen  aus  dem  Bren- 
nen entwickeln  musste;  welcher  von  denen  der  2.  Gruppe  da- 
gegen der  ursprünglichste  sei,  lässt  sich  schwer  entscheiden. 
Für  brennen  könnte  man  die  grössere  Zahl  der  Bildungen  und 
die  Analogie  der  semitischen  Sprachen  geltend  machen,  in  de- 
nen die  meisten  Ausdrücke  für  Schwarz  auf  Wurzeln  von  der 
allgemeinen  Bedeutung  brennen  zurückgehen.  Dagegen  lässt 
sich  für  die  Priorität  der  beiden  andern  Nichts  von  Belang 
vorbringen  und  selbst  der  Grund,  den  man  zu  Gunsten  von 
verhüllen  anführen  könnte,  dass  die  Indogermanen  den  Begriff 
Farbe  wahrscheinlich  von  Verben  des  Deckens,  Verhüllens  be- 
nannt haben,  erweist  sich  bei  näherer  Betrachtung  als  nicht 
stichhaltig.  Denn  die  Wahrnehmung  der  Artenunterschiede  fällt 
in  weit  frühere  Zeit  als  man  sich  der  üebereinstimmung  von 
Merkmalen  innerhalb  der  Gattung  bewusst  wurde  und  Gattungs- 
begriffe schuf.  Daher  unterscheiden,  wie  Peschel,  Völkerkunde 
p.  IIG  berichtet,  die  Malaien  zwischen  Roth,  Blau,  Grün  und 
Weiss,  haben  aber  kein  Wort  für  Farbe;  daher  entbehren  auch 
die  Indogermanen  eines  gemeinschaftlichen  Ausdrucks  dafür  und 
haben  ihn  später  erst  jedes  Volk  für  sich  gebildet,  wobei  allerdings 
durchweg  dieselbe  Anschauung  massgebend  gewesen  zu  sein 
scheint  (cf.  scr.  varna-  von  var  bedecken,  lat.  color  neben  ce- 
lare  und  occulere,  griech.  XQÜiia  neben  XQiog  Haut  etc.).  Ent- 
scheidet man  sich  in  beiden  Fällen  für  die  Priorität  des  Grund- 
begriffes brennen,  so  würde  man  für  die  älteste  Sprachperiode 
eine  einheitliche,  einzige  Quelle  aller  Farbenbezeichnungen  ge- 
winnen; und  dass  dies  nicht  ausser  dem  Bereiche  der  MögHch- 
keit  liegt,  das  beweist  uns  eine  grössere  Anzahl  von  Bildungen, 
die  von  gleichen  Wurzeln  entsprossen  sind ,  aber  die  entgegen- 
gesetzten Bedeutungen   weiss   oder   gelb   und    schwarz   erhalten 

18* 
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haben.  So  griech.  aid-iav  gelb  und  ald^og  schwarz  {idh,  bren- 
nen), ahd.  u.  mhd.  hrün  glänzend  und  hrün  schwarz  {hrinnan, 
brennen),  deutsch  blank,  weiss  und  engl,  hlack  schwarz,  lat. 
flavus,  gelb,  altnord.  blä-r  =  ahd.  hläo,  hlCuver,  schwarz,  blau, 
vielleicht  sämmtlich  von  hhanj  =  (plsy  =  flag(rare),  scr. 
gyena- ,  gyeta-  weiss  und  gyäma-  schwarz  {gi  --  gyd  brennen). 
Gehen  wir  nun  etwas  näher  auf  die  Farben  der  ersten 
Gruppe  ein,  so  müssen  wir  zunächst  berichten,  dass  nur  3  von 
den  hier  in  Betracht  kommenden  Farben  den  indogermanischen 
Völkern  vor  ihrer  Trennung  bekannt  geworden  sind,  nemlich 
Weiss,  Roth  und  Gelb,  die  sie  benennen  von  den  Wurzeln 
ghar,  gi,  gvit  (—  gvid  =  *gvi  =  *gu),  arg,  ruk  (=  luk)  und 
rudh.  Für  die  3  erstgenannten  ist  die  Grundbedeutung  bren- 
nen mit  Sicherheit  zu  erschliessen  und  für  arg  wenigstens  wahr- 
scheinlich (cf.  scr.  arj  rösten),  ruk  heisst  leuchten  und  rudh 
ist  zwar  augenscheinlich  nur  in  der  Bedeutung  roth  sein  nach- 
weisbar, doch  hat  schon  Lottner  in  Kuhns  Ztschr.  VII,  186 
die  Behauptung  aufgestellt,  dass  die  beiden  Wurzeln  ruk  und 
rudh  aus  einer  Grundform  ru  entstammen  und  zur  Stütze  sei- 
ner Annahme  scr.  ravi  Sonne  angeführt  *) ;  und  sollte  der  Ge- 
brauch der  Worte  ruber  und  rubens  bei  Horaz  [rubra  Canicida 
Sat.  II,  8,  31;  rubente  dextera  Od.  I,  2,  2}  in  dem  Sinne  von 
flagrans,  fervens,  fulgens  nicht  ebenfalls  ein  bekräftigendes  Mo- 
ment sein?  Diese  6  W^urzeln  nun  modificirten  die  Bedeutung 
ihrer  Derivata  noch  in  der  Grundsprache  dergestalt,  dass  ghar 
für  die  gelbe  und  rudh  für  die  rothe  Farbe  in  Gebrauch  kam, 
die  übrigen  aber  für  Benennungen  der  weissen  Farben  verwen- 
det wurden.  Findet  man  nun  aber,  dass  das  von  ghar  abstam- 
mende altir.  gel  weiss  bezeichnet,  ferner  dass  im  Rigveda,  wie 
schon  Geiger  hervorgehoben ,  Weiss  von  Roth  noch  kaum  ge- 
sondert ist,  und  dass  auch  die  für  Weiss  oben  angeführten  Wur- 
zeln nach  der  Sprachtrennung  Sprösslinge  getrieben  haben  zur 
Bezeichnung  der  rothen  und  gelben  Farbe,  so  gewinnt  dadurch 
nach  meiner  Ansicht  die  schon  oben  ausgesprochene  Behaup- 
tung an  Sicherheit,  weiss,  roth  und  gelb  seien  ursprünglich  mit 

*)  Erwähnt  mag  auch  werden,  dass  Bugge  bei  Kuhn  20.  3  die  Wur- 
zel ruk  auf  vark  (in  skr.  varcas  Glanz,  besonders  vom  Glanz  des  Feuers, 
zend.  varecanh ,  lat.  Volcanus)  zurückgeführt  hat.  Entsprechend  kann 
rudh  aus  vardh  erklärt  werden ,  welches  das  lit.  Praesenstheraa  verda- 
koche,  siede  (vgl.  ksl.  varü  Wärme,  ahd.  ivarm)  genau  reflectirt. 
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brennend,  leuchtend  identisch  gewesen  und  haben  sich  in  der 
angeführten  Reihenfolge  daraus  entwickelt.  Belege  dafür  kön- 
nen drei  erbracht  werden.  So  führen  scr.  rijra,  roth,  braunroth 
und  zend.  erezra  hellroth  auf  die  Wurzel  arj  —  '^'arg ,  ferner 
scr.  r.ona ,  hochroth,  braunroth  auf  '^gu  zurück,  nicht  minder 
zend.  Qukhra  roth  neben  scr.  gukra  leuchtend,  weiss  auf  die 
aus  *cu  oder  *cvi  erweiterte  Wurzel  guk  (cf.  Schweizer-Siedler 
in  Kuhns  Zeitschr.  XIII,  307).  Zählen  wir  nun  die  vor  der 
Sprachtrennung  fixirten  Derivata  der  quäst.  Wurzeln  auf:  Von 
ghar  sind  gebildet  mit  Suffix  i  scr.  hart  und  zend.  zairi,  mit 
ta  scr.  Jiarita-  zend.  zairita-  lit.  gelta-  ksl.  zlütü  preuss.  gelat- 
g-nan  (acc),  mit  va  griech.  -yXofog  (erschlossen  aus  XXoft]  ~ 
Flava  dea),  lat.  helvus ,  hilvus,  ahd.  gelo,  gelatver,  mit  na  scr. 
harina-,  zend.  zairina-,  ksl.  zelenü,  griech.  xkovvog  (Beiwort  des 
Goldes  bei  Hesych).  Von  ei  derivirt  sind  mit  Suffix  ra  scr. 
gira- y  gelb  —  ksl.  serü  (gesteigert)  und  trotz  des  doppelten  q 
griech.  -/.Lqqog.  Bedenklicher  schon  ist  es  mit  Fick  (Or.  u.  Occ. 
II,  724)  y.UsQQog  als  reduplicirte  Form  von  hiqqoq  hierherzu- 
stellen. Sprossformen  der  Wurzel  gvit  —  gvid  sind  zend.  gpita- 
und  das  nasalirte  celt.  vindo-  in  N.  Pr.  wie  Vindonissa  u.  a., 
desgleichen  mit  gunirtem  Stammvocal  scr.  gveta-  =  zend.  gpaeta- 
—  goth.  hveita- ,  sämmtlich  mit  der  Bedeutung  weiss.  Zu  arg 
gehören  scr.  rajata-  weiss,  n.  Silber,  griech.  dq^et-  weiss,  aq- 
yvqo-g  Silber,  lat.  argentum  =  celt.  arget  Silber  (=  das  Weisse), 
aber  auch  dqyog  und  das  aus  arguere  anzusetzende  lat.  Ad- 
jectiv  *argus.  Von  ruk  sind  mit  Suffix  a,  aber  Steigerung  des 
Stammvocals  gebildet:  scr.  roka-  und  roca-,  griech.  kevxog,  lit- 
laüka-,  celt.  luach  —  weiss,  doch  darf  hier  die  eigenthümliche 
Beschränkung  des  Begrifi^es  nicht  unerwähnt  bleiben,  die  das 
lit.  laüka-  erfahren  hat,  das  blässig  bedeutet  und  nach  Nessel- 
mann nur  von  Pferden  und  Rindern  gebraucht  wird  (cf.  laükis, 
Ochse  mit  weisser  Stirn).  Wir  finden  Analogien  in  dem  Ge- 
brauche von  (fiälaqog  (Theoer.  8,  27),  das  den  Namen  eines 
Widders  mit  weisser  Blässe  auf  dem  Kopfe  bezeichnet,  im  umbr. 
kalero,  das  von  Aufrecht  und  Kirchhoff,  Umbr.  Sprachdenkm. 
II,  210  durch  XevAOf.ieTWTtog  erklärt  wird,  in  dem  deutschen 
Worte  hlaessig ,  das  mit  mhd.  hläs ,  Fackel,  Gluth  zusammen- 
hängt ,  und  in  den  neugriechischen ,  dem  cy prischen  Dialekte 
angehörenden  Worten  6  cpeyyiäg  (von  cptyyog)  und  6  q)(jüTiag 
(von  (piog),    die  beide  einen  Ochsen  mit  weisser  Blässe  auf  der 
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Stirn  bezeichnen ;  während  man  sich  im  Lat.  mit  der  Umschrei- 
bung behelfen  musste:  frofitem  alham  ostentans  (so  Verg.  Aen. 
5,  567).  Von  rudh  endlich  sind  abgeleitet  mit  ra  scr.  rudh-i- 
ra-y  gr.  SQV&Qog,  lat.  ruber,  ksl.  rüdrü,  mit  gesteigertem  Stamm- 
vocal  und  Suffix  a:  ital.  rofu,  rohns,  rufus,  celt.  ruad ,  goth. 
rauda-.  Es  erübrigt  noch,  einmal  die  hier  übergangenen ,  weil 
nicht  mit  gleichen  Suffixen  gebildeten  Ableitungen  der  eben 
besprochenen  Wurzeln,  dann  aber  auch  die  übrigen  bisher  un- 
berücksichtigt gebliebenen  und  einer  späteren  Sprachperiode  ent- 
stammenden Benennungen  der  3  in  Frage  stehenden  Farben  zu 
verzeichnen.  Zu  rvdh  tragen  wir  nach  in  der  Bedeutung  roth' 
scr.  rohita-  =  lohita-,  lolia  —  pehl.  rod  (Hübschmann  ZDMG.: 
27.  218),  lit.  rüda-  und  raudöna-  ksl.  rijzdt ,  rusü  (^avd-6g, 
TtvQ^og,  TtvQoeid^g),  griech.  SQevS-rjg,  -ijeig  -aXiog,  lat.  rubetis^, 
rubicundus,  russus,  russeus,  rutilus  u.  a. ,  zu  gi  ksl.  sini  bläu«?-! 
lieh  und  scr.  gyena-,  gyeta-  weiss,  zu  gliar  griech.  ;(Aw^og  gelb; 
und  lat.  lüteus  ■=  hlüteus  (mit  Verlust  des  anlautenden  h  wie^ 
ravus  =  hravus) ,  welche  beide  nebst  dem  deutschen  Verbum 
glo-jan,  glühen  von  einer  durch  Metathese  und  Verlängerung 
des  Stammvocals  umgestalteten  Wurzelform  ghlä  herstammen. 
Auch  lüridus  wird  hierher  gehören  und  auf  früheres  lüs-idus' 
zurückgehen  (cf.  maereo  und  maestus),  letzteres  aber  scheint 
wieder  dem  durch  Antritt  des  Wurzeldeterminativs  s  erweiter- 
ten Stamme  lüs  seine  Existenz  zu  verdanken.  Man  würde  also 
hier  einen  ähnlichen  Process  zu  statuiren  haben  wie  bei  lat. 
fiorere  —  flosere,  das  mit  goth.  blesan  in  ufblesan  identisch  ist, 
aber  von  den  ursprünglich  gleichbedeutenden  Verbis  ahd.  bläan, 
lat.  fiare ,  griech.  cplaiv  eben  um  jenes  wurzelerweiternde  Ele- 
ment differirt.  Vielleicht  ist  nun  aus  Wurzel  lüs  =  lü  ein  Ver- 
bum der  10.  Classe  hervorgegangen :  lüreo,  wie  candeo  aus  skand, 
sodass  zwischen  Hureo,  liiror  und  luridus  dasselbe  Verhältniss 
besteht  wie  zwischen  candeo,  candor,  candidus,  horreo,  horror, 
horridus,  langueo,  languor,  languidiis  etc.  Betreffs  der  abwei- 
chenden Bedeutung  von  lüteus  goldgelb  und  luridus,  fahl  erin- 
nere ich  an  den  Gebrauch  des  griech.  %lioQÖg,  das  noch  diese 
Bedeutungen  beide  in  sich  fasst ;  und  gerade  dies  bestärkt  mich 
in  meiner  p]tymologie,  weil  die  Vermuthung  sehr  nahe  liegt, 
dass  die  Römer  durch  Differenzirung  der  Form  die  heteroge- 
nen Bedeutungen  trennen  wollten,  wie  sie  es  thatsächlich 
bei   caesius  und   caeruleus  getlian   haben,    von   denen   ersteres 
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graublau,  letzteres  dunkelblau  bezeichnet,  und  nicht  minder  bei 
fiavus  und  fiilvus,  auf  deren  Etymon  wir  weiter  unten  Gelegen- 
heit finden  werden,  näher  einzugehen  (cf.  griech.  ^oü^dg  diffe- 
renzirt  aus  iav^ög).  Denn  man  wird  nach  dem  bisher  über 
die  Wurzel  (jhar  Gesagten  zugeben  müssen,  dass  yiliogög  die 
Bedeutung  gelb  gehabt  haben  kann  und  wird  durch  die  Litte- 
ratur  bestätigt  finden,  dass  es  dieselbe  auc^h  wirklich  gehabt 
hat.  Die  Verwandtschaft  der  von  Hesych  überlieferten  Nomina 
xlov-vög  goldgelb  und  phrygisch  ylovqog  Gold ,  yXovgeog  gol- 
den, sowie  der  Umstand,  dass  die  Indogermanen  das  Gold  fast 
sämmtlich  von  der  Wurzel  ghar  benannt  haben,  sprechen  von 
vorn  herein  dafür;  und  nun  vergleiche  man  Stellen  wie  (.isXi 
xXo)q6v  {ui  631.  X  234.  Hymn.  Herm.  560) ,  das  man  zwar  in 
den  Wörterbüchern  noch  vielfach  mit  „frischer  Honig"  über- 
setzt findet,  dem  aber  seine  richtige  Bedeutung  „gelber  Honig" 
schon  durch  die  Vergleichung  des  Theokriteischen  Compositums 
f.ieXixk(joqog  gesichert  wird,  das  vom  Teint  einer  sonnenverbrann- 
ten Syrerin  gesagt  wird  (Theoer.  10,  21  Ahr.)  oder  ipdf^ia^og 
X^toga  bei  Sophocles  (Aj.  1063),  das  genau  dem  bei  Vergil  und 
Ovid  so  häufig  wiederkehrenden  fulva  arena  entspricht  (cf.  Verg. 
Aen.  5,  374.  6,  642  etc.),  oder  auch  den  Gebrauch  von  ;fAw(»d- 
TTjg  von  der  Farbe  des  Goldes  in  der  Septuaginta  Ps.  67,  14 
und  die  Benennung  der  Nachtigall  bei  Homer  als  x^w^^yte,  gelb- 
licher Vogel,  r  518,  da  diese  sammt  der  Simonideischen  drjdiov 
xXwQavxr]v  (fr.  120  Schneidew.)  doch  wohl  nicht  anders  ausge- 
sehen haben  wird  als  die  ^ov&al  ddovlöeg  der  Bukoliker  (Dub. 
17,  11  Ahr.).  Hinsichtlich  der  Bedeutung  fahl  aber  begnüge 
ich  mich  auf  den  übereinstimmenden  Gebrauch  der  beiden  lat. 
und  des  griech.  Wortes  von  der  blassen  Gesichtsfarbe  hinzu-, 
weisen  bei  Homer  K  376,  O  4:  x^w^og  vrtal  dsiovg,  bei  Ovid 
Met.  4,  267  liiridus  pallor,  bei  Horaz  epod.  10,  16  Intens  pallor. 
Von  andern  als  den  bisher  behandelten  W^urzeln  lassen 
sich  folgende  Bezeichnungen  der  Farben  des  helleren  Spectrum- 
endes und  für  Weiss  nachweisen:  (pavog,  das  mit  celt.  ban 
weiss  harmonirt,  desgleichen  q)aX6g  =  lett.  bäla-  nebst  ksl.  helü 
und  mit  abweichenden  Suffixen  q)aXi6g,  cpaXaqög,  lit.  hälta-, 
sämmtlich  von  bha  scheinen.  Ferner  lat.  candidus  und  can- 
denSf  die,  wie  scr.  candra-,  vedisch  gcandra-  und  griech.  ^av- 
iyög  aus  axavd^og  von  einer  Wurzel  skand,  scr.  cand  abzuleiten 
sind  mit  der  aus  lat.  accendo  ersichtlichen  Bedeutung  brennen. 
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Daraus  erklärt  es  sich,  dass  candere  in  Verbindung  mit  favilla, 
carbo  und  ferrum  noch  die  Bedeutung  röthlich  strahlen,  bren- 
nen hat  und  ^avd-og  bei  Pind.  Pyth.  IV,  401  von  den  ysvvsg 
der  feuerschnaubenden  Stiere  gesagt  werden  konnte,  die  den 
lason  bedrohten.  Hierher  gehört  auch  dlipog  —  lat.  albus  und 
deutsch  *alb  in  albiz;  Schwan,  das  Miklosich  mit  ksl.  lebedr 
vergleicht,  denen  scr.  ribhu  in  der  freilich  zweifelhaften  Bedeu- 
tung glänzend  entspricht.  Am  instructivsten  aber  ist  für  die 
oben  ausgeführte  Begriffsentwickelung  umbr.  kaleruf  acc.  plur., 
lautlich  gleich  calidos,  der  Bedeutung  nach  aber  =  candidos, 
XevKO(xet(x>rtovQ ,  weissstirnig  von  Wurzel  skar  =  kar  brennen, 
wovon  calere  und  oneX-  dörren  (cf  Aufrecht  u.  Kirchh.,  Umbr. 
Sprachk.  II,  210).  Für  Roth  wären  anzuführen:  celt.  derc, 
dessen  Zusammengehörigkeit  mit  scr.  darg  =  dsqyi  und  ahd. 
torht,  „glänzend"  ausser  Frage  steht  und  erch,  earc  in  der  glei- 
chen Bedeutung,  verwandt  mit  scr.  arc  strahlen ,  arka-  Sonne, 
Strahl;  ferner  ags.  basu,  purpurn,  von  einer  aus  bha  entspros- 
senen secundären  Wurzelform  bhas,  desgleichen  wahrscheinlich 
von  einer  andern  Weiterbildung  derselben  Wurzel  (bha  ~\-  n), 
griech.  cpoLvög  =  rpov-iog,  gebildet  wie  xeivog  von  -/.ev-iog. 
Auch  griech.  7tÖQ-g)VQ-og  von  bhur  brennen  gehört  hierher,  ist 
mit  Reduplication  gebildet  und  hat  sich  erhalten  bei  Sappho 
{rtoQcpvqov  avd'og)  und  in  Compositis  wie  aXiTtoQcpvQog ,  vtzo- 
7t6Q(fVQog,  TtafXTTOQCpvQog ,  während  gewöhnlich  die  abgeleitete 
Form  7toQ(pvQEog  in  Gebrauch  war  ebenso  wie  '/.vaveog  für  das 
ältere  xvavog.  Endlich  aus  dem  scr.  vedisch  usrä,  falls  Rosens 
Uebersetzung  des  Wortes  mit  riibicunda  sc.  vacca  richtig  ist, 
von  ush  brennen.  Da  nemlich  die  Kuh  auch  den  Namen  der 
Morgenröthe  führt  und  in  den  Hymnen  des  Rigveda  die  rothen 
Strahlen  der  Morgenröthe  öfter  mit  Rinderheerden  verglichen 
werden,  da  auch  dem  Geryon  auf  der  Insel  Eurythia  purpurne 
Rinderheerden  zugeschrieben  werden  in  Hinsicht  auf  die  Berüh- 
rung, in  der  sie  mit  der  Sonne  gestanden  haben,  so  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  usrä  ursprünglich  fem.  eines  Adjectivs 
usras  roth  gewesen  ist.  —  Für  Gelb  zähle  ich  auf  ausser  scr. 
gäura-  =  lat.  galbus,  gilvus  (nach  Fick,  Vergl.  Wörterb.^  I  p,  G8 
von  gan^  gä  glänzen)  die  beiden  lat.  Adjectiva  flavus  und  fid- 
vus,  die  wahrscheinlich  beide  zu  Wurzel  bliräj  =  bharg  gehö- 
ren. Zwar  meint  G.  Curtius,  Griech.  Etym.*  p.  187,  flavus 
müsse  zu  ghar,  fidvus  zu  bhrdj  gestellt  werden,  weil  die  Flava, 
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dea  der  XXoyj  entspräche  und  der  Gebrauch  von  aid^iov,  al&oHi 
und  fulvus  manche  Berührungen  zeige.  Doch  spricht  nach  mei- 
ner Ansicht  der  schon  oben  angedeutete  und  weiter  unten  zu 
begründende  Zusammenhang  von  ahd.  hläo,  bläwer  mit  lat.  fla- 
vus,  da  sich  das  deutsche  Wort  nicht  gut  aus  einer  Wurzel 
ffhar  ableiten  lässt,  ebenso  sehr  für  die  umgekehrte  Ansicht, 
als  es  auf  der  Hand  liegt,  dass  flavus  von  fla^rare  und  fulvus 
von  fulgere  nicht  getrennt  werden  darf.  Und  wenn  Curtius  so 
grosses  Gewicht  auf  den  Unterschied  in  der  Bedeutung  legt,  so 
beweist  mir  gerade  der  vielfach  noch  gleiche  Gebrauch  beider 
Worte,  dass  sie  recht  wohl  aus  gemeinschaftlicher  Wurzel  ent- 
sprossen sein  können.  Denn  wenn  man  bedenkt,  dass  Flavius 
und  Fulvlus  beide  einen  Blondkopf  bezeichnen  (cf.  fulvus  Ca- 
mers bei  Verg.  X,  652  von  Serv.  durch  ^avd^og  erklärt) ,  dass 
beide  von  der  Farbe  des  Goldes  gebraucht  werden  fulvus  bei 
Tib.  I,  1,  1  u.  öfter,  flavus  bei  Mart.  12,  65,  6,  ferner  dass 
der  flavus  i^ulvis  des  Pacuvius  identisch  ist  mit  der  fulva  pul- 
vis des  Ennius,  dass  neben  dem  so  häufigen  Ausdruck  fulva 
arena  sich  bei  Valer.  Flacc.  I,  613  findet:  multa  flavus  caput 
Eurus  arena,  ja  dass  beide  Worte  in  gleichem  Sinne  neben 
einander  stehen  bei  Ov.  Met.  IX,  35  (Achelous)  fulvae  arenae 
tactu  flavescit,  so  wird  man  sich  der  Ueberzeugung  nicht  ver- 
schliessen  können,  dass  beide  Worte  ganz  nahe,  vielleicht  wur- 
zel-verwandt  sind.  Wie  nun  die  W^urzel  ghar  im  Deutschen  in 
glö-jan  und  gro-jan  auseinanderging,  so  hat  sich  auch  bhrdj  in 
fulgeo  und  flagro  gespalten  und  in  gleicher  Weise  sind  fulvus 
und  flavus  als  Scheideformen  entstanden. 

Wir  kommen  jetzt  zur  Mittelfarbe  des  Spectrums,  zu  Grün. 
Dass  dieselbe  sehr  lange  Zeit  für  Gelb  angesehen  worden  ist 
und  sich  erst  allmälig  zu  selbständiger  Geltung  herausgearbei- 
tet hat,  geht  deutlich  zunächst  aus  dem  Gebrauche  der  Deri- 
vata von  Wurzel  ghar  hervor.  Denn  von  dieser  sind  nicht  nur 
die  indogermanischen  Namen  des  Goldes,  sondern  aiich  der 
gelblichgrünen  Galle  und  der  grünlich  schillernden  Schlange 
(scr.  hari,  lit.  zalti-)  abgeleitet,  von  ihr  ist  lat.  helvus,  gelb, 
aber  auch  die  Benennung  des  grünen  Kohles  (holus,  helvola  = 
phryg.  Lely.ia  =  lit.  zole  =  ksl.  zellje)  entsprossen;  von  ihr 
stammt  im  Zend  das  Adjectiv  zairi- ,  das  als  Beiwort  des  Gol- 
des, aber  auch  der  Schlange  und  des  grünlichgelben  Giftes  auf- 
tritt.    Man  betrachtete  also  Grün   und   Gelb   anfangs  als   eine 
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Farbe  und  weder  im  Rigveda,  noch  im  Zendavesta  noch  bei 
Homer  wird  der  unzweifelhaften  und  reinen  grünen  Farbe  Er- 
wähnung gethan,  was  um  so  auffälliger  ist,  als  der  Erd-  uud 
der  Naturprodukte  in  allen  diesen  Werken  häufig  gedacht  wird. 
Denn  wie  Geiger  Zur  Entwickelungsgeschichte  etc.  p.  53  tref- 
fend sagt:  Es  wird  im  Rigveda  von  Bäumen,  Kräutern  und 
Futtergras,  von  reifen  Zweigen,  lieblichen  Früchten,  nahrungs- 
reichen Bergen,  auch  vom  Säen  und  Pflügen  öfter  gesprochen; 
von  grünem  Gefilde  ist  nirgends  die  Rede.  Noch  mehr  frappirt 
die  gleiche  Erscheinung  im  Zendavesta;  denn  in  diesem  Buche 
steht  das  Interesse  für  die  Erde  und  ihre  Fruchtbarkeit  noch 
mehr  im  Vordergrunde.  Allmälig  wurde  man  sich  jedoch  des 
Unterschiedes  bewusst,  der  zwischen  dem  ausgesprochenen  Gelb 
und  dem  Grüngelb  der  Pflanzenwelt  existirt,  man  war  also  ge- 
nöthigt,  diese  neu  beobachtete  Erscheinung  sprachlich  zum  Aus- 
druck zu  bringen.  Und  hierbei  lässt  sich  nach  meinem  Bedün- 
ken ein  gewisser  Dualismus  deutlich  erkennen,  der  es  wahr- 
scheinlich macht,  dass  die  südeuropäischen  Sprachen  einen  be- 
sonderen, von  den  nordeuropäischen  verschiedenen  Weg  einge- 
schlagen haben.  Da  sich  nun  etwas  Aehnliches  bei  der  Benen- 
nung der  blauen  Farbe  wiederholt,  so  ist  mit  ziemlicher  Sicher- 
heit anzunehmen,  dass  beide  Sprachgruppen  erst  nach  ihrer 
Trennung  von  einander  und  den  asiatischen  verwandten  Spra- 
chen zur  Erkenntniss  der  grünen  und  blauen  Farbe  gekommen 
sind,  was  speciell  für  das  Griech.  durch  Homer  bestätigt  wird. 
Während  nemlich  das  Griech.  einfach  die  Bezeichnung  grüngelb 
mit  auf  das  Adjectiv  xAw(»oc,*  überträgt  und  später  sogar  grün 
mit  allen  seinen  Nüancirungen  mit  diesem  Worte  ausdrückt, 
haben  die  Römer  sich  ein  ganz  neues  Wort  geschaffen  von  ei- 
ner lautlich  grundverschiedenen  Wurzel;  die  Lettoslaven  und 
Germanen  dagegen  haben  ihre  Namen  für  Grün  von  den  aus 
ghar  entstammenden,  der  Bedeutung  nach  secundären  Verben 
zelti  und  gro-jan,  grünen,  blühen  abgeleitet:  ksl.  zeleyiu  (cf.  lit. 
zala-Sj  Ml-ie-s)  und  altsächs.  groni,  grün.  Der  Bedeutung  nach 
würde  man  zwar  geneigt  sein,  die  Verba  aus  den  entsprechen- 
den Adjectiven  zu  deriviren,  aber  die  Form  der  letzteren  lässt 
keinen  Zweifel  daran  aufkommen,  dass  die  Ableitung  umgekehrt 
erfolgt  ist  und  dass  man  aus  ghar  brennen,  leuchten  direct 
Verba  mit  der  Bedeutung  grünen,  blühen  herausgebildet  hat, 
die  als  Etyma  der  in  Frage  stehenden  Adjectiva  anzusehen  sind. 
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Wir  verweisen  auf  einen  ähnlichen  Vorgang  in  den  semitischen 
Sprachen ,  speciell  im  Hebräischen.  Hier  hat  das  von  "ni<, 
leuchten,  hell  werden,  abgeleitete  Substantivum  nniN  die  schein- 
bar grundverschiedenen  Bedeutungen  Licht  im  Singular  und 
Gemüse,  Kraut  im  Plural;  ferner  hat  das  Verbum  "j'^:  glän- 
zen, funkeln  auch  die  Bedeutung  blühen  (cf.  Y^,  Blume,  Blü- 
the)  und  dem  entsprechend  heisst  das  verwandte  f"^'^  glänzen 
und  blühen;  ebenso  begegnet  uns  das  hebr.  Verbum  y^^  grü- 
nen, blühen  im  Arab.  in  der  Bedeutung  glänzen,  schimmern. 
Man  fasste  also  auch  hier  die  Germin ation  der  Pflanzenwelt, 
das  Hervorkeimen  der  jungen  Saat,  das  Hervorsprossen  der  er- 
sten Schösslinge  des  Waldes  als  ein  Leuchten,  Erglänzen  auf. 
Wenn  wir  nun  die  Gedichte  Homers,  die  ja  von  allen  umfas- 
senderen europäischen  Sprachdenkmälern  am  weitesten  zurück- 
reichen ,  nach  Ausdrücken  für  Grün  durchmustern ,  so  werden 
wir  zu  der  Wahrnehmung  gedrängt,  dass  damals  gerade  der 
Begriff  der  grünen  Farbe  im  ersten  Stadium  seiner  Entwicke- 
lung  gestanden  haben  muss.  Denn  in  der  Ilias  finden  wir  das 
Wort  grün  gar  nicht;  in  der  Odyssee  können  allerdings  die 
xlwQal  QoJTtEq  TV  47  als  grünes,  noch  mit  Blättern  versehenes 
Strauchwerk  gedeutet  werden,  mit  Sicherheit  aber  bezeichnet 
xlcDQog  grün  erst  in  den  Hymnen  (Ap.  Pyth.  45:  OQog),  in  der 
Batrachomyomachie  (54:  TtQÖaooig,  125:  'Ävd/iiovg)  und  bei  He- 
siod  (scut.  393:  OQog).  —  Suchen  wir  nun  noch  das  lat.  Ad- 
jectiv  viridis  etymologisch  zu  fixiren.  Die  Erklärungen  von 
Bopp  f=  haritj  und  Fick  (von  ji  —  gi  beleben,  erregen)  haben 
etwas  Bedenkliches,  erstere  wegen  des  Anlauts,  letztere  wegen 
der  Bedeutung.  Denn  da  das  Verbum  vireo  erst  bei  Horaz  Od. 
IV,  13,  4  und  das  Adjectiv  viridis  erst  bei  Vergil  Aen.  V,  295 
und  in  Prosa  gar  erst  bei  dem  älteren  Seneca  (controv.  IV 
praef.  3)  in  der  Bedeutung  frisch,  lebendig  vorkommt  und  auch 
in  anderen  Sprachen  z.  B.  im  Sanskrit  und  Deutschen  diese 
Bedeutung  sehr  spät  hervortritt,  so  liegt  es  nahe  letztere  für 
die  tropische  zu  halten  und  grün  die  Priorität  zuzuerkennen. 
Andere  Versuche,  das  Wort  mit  vis  Kraft  etc.  in  Verbindung 
zu  bringen ,  darf  ich  unbesorgt  übergehen ,  glaube  aber ,  dass 
Lottner  Recht  hat,  wenn  er  das  Wort  (Kuhns  Ztsehr.  VII,  19Üj 
mit  germ.  wisa  Wiese  und  icaso  Rasen  zusammenstellt.  Auch 
dürfte  es  nicht  gewagt  sein,  noch  etwas  weiter  zu  gehen  als 
Lottner   und   alle   3  Worte  von  vas  =  ns  leuchten  abzuleiten, 
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sodass  also  aucK  hier  der  Bedeutungswandel  von  leuchten  in 
grünen  vorliegt.  Diese  Annahme  gewinnt  an  Wahrscheinlich- 
keit durch  Vergleichung  mit  dem  von  derselben  Wurzel  ab- 
stammenden indogermanischen  Namen  des  Frühlings  (cf.  Sccv- 
d-iY-ög  von  ^avd-og,  Name  des  Monats  April  bei  den  Macedo- 
niern  und  hehr.  "T  ursprüngl.  Glanz,  dann  aber  Blumenmonat: 
April-Mai)  und  mit  altnord.  laukr,  Lauch,  das  von  Wurzel  luk 
zu  stammen  scheint;  ja,  wäre  es  nicht  zu  gewagt,  lat.  gra  in 
gramen  mit  gliar  zu  identificiren,  wie  Grassmann  Kuhns  Ztschr. 
XII,  89  vorschlägt,  so  würden  auch  gramen  und  germen  eine 
Stütze  für  unsere  Ableitung  abgeben.  Uebrigens  zeigt  das  La- 
tein gerade  hinsichtlich  der  Farbenbezeichnungen  einen  innige- 
ren Zusammenhang  mit  dem  Deutschen  als  mit  allen  anderen 
Sprachen,  sodass  z.  B.  die  deutschen  Worte  ahd.  hlä-iver,  grd- 
wer  und  hasan  mhd.  heswe  nur  im  Lat.  ihre  Correlata  haben 
und  auch  helvus  und  gelawer  nur  in  diesen  beiden  Sprachen 
gleiche  Suffixe  aufweisen  (denn  yjkofog  ist  keine  lebende  Form). 
Darum  ist  es  durchaus  nicht  auffällig,  dass  diese  Modificirung 
des  Grundbegriffs  der  Wurzel  vas  nur  in  diesen  beiden  Spra- 
chen eingetreten  ist. 

Sowie  das  hellere  Grün ,  ist  auch  das  hellere ,  grauschira- 
mernde  Blau  mehrfach  von  Wurzeln  mit  der  Bedeutung  leuch- 
ten, glänzen  abgeleitet.  Am  deutlichsten  zeigt  sich  dies  im 
griech.  yXavKÖg  (cf.  yXavooto,  leuchte,  yXavaöv'  la^TTQOv  He- 
sych.),  das  bei  Homer  noch  keine  bestimmte  Farbe  bezeichnet, 
sondern  nur  der  Ausdruck  gewisser  Lichteffecte  ist  und  daher 
mit  glänzend,  licht,  schimmernd  übersetzt  werden  muss.  Spä- 
ter freilich  hat  es  entschieden  die  Bedeutung  graublau,  hellblau 
erhalten.  Denn  so  muss  die  Farbe  Plato  schon  erschienen  sein, 
wenn  er  Tim.  c.  68  sagt:  xvavov  de  XevKO)  ■/.sQavvvf.ievov  yXav- 
y.6v  und  den  Römern,  wenn  sie  das  entlehnte  gkmcus  von  der 
bläulichen  Farbe  des  Meeres  gebrauchen  (Lucr.  I  719  glaucae 
undae).  —  Für  das  lat.  dem  yXav%6g  entsprechende  venetus 
dürfte  es  schwer  sein  ein  befriedigendes  Etymon  zu  finden; 
man  müsste  denn  kühn  mit  Göbel  in  seinem  Programm  über 
die  Wurzel  dv  (Konitz  1861)  an  eine  Ableitung  von  der  ima- 
ginären Wurzel  van  glänzen  denken,  von  welcher  auch  vemis 
und  fsvxea.  =  evrea  herstammen  sollen  (cf.  as.  wanum,  glän- 
zend). 
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Die  Bezeichnungen  der  Indogermanen  für  Schwarz,  Braun, 
Blau  und  Dunkelgrün  lassen  sich,  wie  schon  oben  erwähnt,  fast 
sämmtlich  auf  die  3  Grundbegriffe  des  Brennens,  Verhüllens  und 
Beschmutzens  zurückführen  und  bedeuteten  demnach  ursprüng- 
lich verbrannt,  verhüllt,  beschmutzt.  Namentlich  die  erstge- 
nannte Begriffsentwickelung  haben  die  Indogermanen  mit  den 
Semiten  gemein,  die  auch  mehrfach  die  schwarze  Farbe  als  die 
des  Verbrannten  bezeichnet  haben.     Denn  von  hebr.  Ü^Tt  heiss 

—     T 

werden,  glühen,  welches  im  Arab.  auch  schwarz  gebrannt  sein, 
schwarz  sein  bedeutet,  stammt  das  Adjectivum  &n  schwarz; 
hebr.  J]"^'  versengen,  schwärzen,  im  Chaldäischen  verbrennen, 
heisst  im  Arab.  dunkel  sein,  schwarz  sein.  Ebenso  lassen  sich 
in  IT  schwarz  sein  und  "iniT  die  Morgenröthe  lautlich  nicht  gut 
von  einander  trennen.  Aehnlich  sind  von  der  indog.  Wurzel 
gyd  —  ci  brennen  gebildet,  mit  Suffix  ma:  scr.  ci/äma  =  griech. 
■Kovai-ia-  /iiekava  (Hesych.)  =  lit.  szema-  (blau),  mit  va:  scr. 
cyä'oa,  armen.  skvVy  osset.  saiv  schwarz  =  lit.  szyva-  =  altpr. 
syva-  ~  ksl.  sivü,  welche  letzteren  eine  mehr  graue  Farbe  be- 
zeichnen. Auf  gleicher  Anschauung  beruhen  folgende  verein- 
zelte Bildungen:  öaeQOV  fxelav  Kai  zo  7iai6f.ievov  (Hes.),  von  du 
brennen  (cf.  daito,  skr.  du),  nicht  minder  ald-ös  (cf.  aXd-oS),  ahd. 
hrün  (cf.  hrinnan),  engl,  hlack  (cf.  (pXiyw,  flagro).  Vielleicht 
gehört  auch  celt.  dubh  oder  du,  schwarz  hierher,  falls  Pictets 
Zusammenstellung  (Orig.  Indoeurop.  I,  210)  mit  dambh  brennen 
richtig  ist;  ganz  abgesehen  von  der  zweifelhaften  Combination 
Kuhns  Ztschr.  VI,  239  von  lat.  ater  mit  zend.  ätar  Feuer.  — 
Die  2.  Gruppe  der  Benennungen  von  schwarz  haben  wir  auf 
Wurzeln  mit  der  Bedeutung  verhüllen  zurückgeführt.  Hierher 
gehört  zunächst  skar  bedecken  (cf.  Beufey,  Wurzell.  II,  152. 
Fick,  Vergl  W.3  I,  45)  mit  ihren  Derivatis  krishna  =  ksl. 
crtnü  =^.  altpr.  k/'rsna-  (lit.  Kirsna  Name  eines  Flusses)  und 
dem  allerdings  sehr  zweifelhaften,  nur  von  Grammatikern  als 
Stammwort  von  tloqu^  überlieferten  griechischen  Adjectiv  -/.oqogy 
schwarz.  Von  derselben  Wurzel,  die  nebst  der  frühen  Einbusse 
des  anlautenden  .s-  auch  den  Wandel  der  Liquida  r  in  l  erfuhr, 
stammen  scr.  hdmia-  =  KeXaivog  oder  vielmehr  -/.sksvog;  denn 
das  Wort  scheint  nach  falscher  Analogie  gebildet  zu  sein  mit 
Anklang  an  jLi^Xaiva;  die  der  indischen  Form  genau  entspre- 
chende griechische   y.eXevog  wird  durch  die   alphabetische  Ord- 
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nung  gefordert  in  der  Hesych.  Glosse  -/.EXaivov,    a%oxuv6v,   iii- 
X<xv.     Auch  gehört  hierher  scr.  kCda-  mit  gedehntem  Stammvocal 
und   das  auf  gleiche  Weise   gebildete  aus  cdligo  erschliessbare 
Adjectiv  cälus,  womit  das  von  Hesych.  überlieferte  xrikiivrf  jui- 
Xatva  verglichen  werden  kann.     Ob   ellvg,    schwarz  hierher  zu 
ziehen  ist,  ist  zweifelhaft,  da  es  ebenso  nahe  liegt  an  Verwandt- 
schaft  mit  eHvio  (=  elXvfxtvog)  als  an  Zusammenhang  mit  bl- 
Xvg,  iXvg  Schlamm  zu  denken.  —  Endlich  zur  3.  Grundbedeu- 
tung beschmutzen  übergehend,  müssen  wir  zunächst  eine  schon 
in  Geigers  Werk,    Ursprung  und  Entwickelung  etc.  p.  315,  er- 
wähnte Analogie   aus   der  Sprache  der  Birmanen  anführen,   in 
welcher  sich  aus  dem  Begriffe  feucht,  schmutzig  [nu)  erst  dun- 
kel, schwärzlich  und  dann  blau  entwickelt.     Auf  ähnliche  Weise 
sind  entstanden  von  mal  (cf.  fxoXvvo)) ;  scr.  malina-,  lett.  melna- 
und  griech.  (leXav-,    bei  Hesych.   auch  /nelavog,    sämmtlich  = 
„schwarz";  ebenso  lit.  melyna-  blau  und  das  aus  der  Bedeutung 
geschlagene  celt.  melen,  milin,  gelb,  dessen  abweichende  Bedeu- 
tung sich  vielleicht  erklären  lässt  durch  Heranziehung  des  ver- 
wandten lit.  inölis  Lehm.     Von  sonstigen  auf  gleicher  Anschau- 
ung  beruhenden  Bildungen   führe  ich   folgende  auf,    die  meist 
aus   späterer  Zeit  stammen   und  deren  Bedeutung  beschmutzen 
secundär  ist :  scr.  asita-  schwarz  =  zend.  ahita  in  anahita  rein 
von  as  werfen,  im  Griech.  erhalten  in  aaig,  Schlamm  und  aaiog, 
schlammig    (betreffs   der    Begriffsentwickelung    kann    das    nhd. 
Schmutz,  schmutzig  you  smitzen,  werfen  und  griech.  ßdkiog 
von  ßdlXo)  verglichen  werden).     Ferner  7ieQy!.v6g'  /nelag  (Hesych.) 
=r  an.  freknur  =  lat.  spurcus  von  spark  besprengen,  bespritzen, 
wobei  dqda  Schmutz    neben  dqdeLv  benetzen  zu  vergleichen  ist. 
Hinsichtlich  des  goth.  svarta-  bin  ich  in  Zweifel,   ob  ich  es  zu 
lat.  sordeo  schmutzig  sein  oder  zu  svar,  brennen,  leuchten  (cf. 
scr.  sur  glühen,  leuchten,    lett.  swelt,  brennen,  sengen)  stellen 
soll.     Dagegen  trage  ich  kein  Bedenken  lat.  niger  mit  Wurzel 
nig  waschen  zu  combiniren,  welche  in  scr.  nij  und  griech.  vl^w 
—  viyjo)  vorliegt.     Denn   die  Ableitungen   von  Benfey,    der  es 
mit  scr.  nüa,  dunkel  und  nig  Nacht  zusammenbringt  (Wurzeil. 
n,  57)  und  von  G.  Curtius  Grundz.*  372,    der  an  Zusammen- 
hang mit  griech.  v€'/.Q6g  denkt,    kann  ich,   erstere  wegen  laut- 
licher Schwierigkeiten  und  letztere  ausserdem  wegen  gezwunge- 
ner Bedeutung   nicht  billigen,    wie   sie  denn  auch  beide  schon 
von  Düntzer  in  Kuhns  Ztschr.  XIV,  185  zurückgewiesen  w-orden 
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sind.  Instructiv  ist  für  die  eben  behauptete  Verwandtschaft  von 
waschen  und  schwarz  der  Bedeutungswandel  zwischen  lavo  —. 
luo  und  polluo ;  vielleicht  hat  das  Aufrühren  und  Trüben  des 
Wassers  den  Mittelbegriff  abgegeben,  da  ja  auch  im  engl,  (/loom, 
dunkel  von  mnd.  glomen  aufrühren,  trübe  machen  sich,  derselbe 
Begriffsübergang  vollzogen  hat.  Und  darf  man  vielleicht  auch 
an.  nicl'r ,  nhd.  Nixe  mit  7iki  in  Zusammenhang  bringen  als 
einen  das  Wasser  trübenden,  den  Schlamm  aufrührenden  Was- 
sergeist? — 

Mit  den  Bezeichnungen  für  Braun  können  wir  kürzer  sein, 
zumal  fast  alle  von  Wurzeln  mit  der  Bedeutung  brennen  ab- 
stammen und  schon  dadurch  ihren  engen  Zusammenhang  mit 
schwarz  documentiren ,  wie  denn  auch  mhd.  hrün  noch  öfter 
geradezu  schwarz  bedeutet,  und  selbst  das  nhd.  Wort  noch  bei 
Opitz  als  Epitheton  der  Nacht  in  Gebrauch  ist.  Ausser  brün 
sind  von  Wurzel  hhur  brennen  entsprossen  scr.  habkru,  lat. 
furvus  und  griech.  cpqvvog,  das  ebenso  wie  xkofog  seine  Exi- 
stenz nur  noch  in  Ableitungen  fristet  (xloj^og:  Xköfrj  =  (pqv- 
vog:  0Qvvrj).  Von  Wurzel  ar  stammen  scr.  äru  und  ahd.  elo, 
elawer,  lohfarben,  lohbraun.  Auch  lat.  fuscus  ziehe  ich  hierher 
und  stelle  es  neben  scr.  ditümra-  braunroth  und  lett.  dümala- 
dunkelbraun  zu  Wurzel  dhu,  deren  Bedeutung  brennen  sowohl 
aus  scr.  dhiivana  Feuer  und  lat.  fumtis  Rauch  als  aus  griech. 
^veiv  opfern  resultirt  (cf.  ^vipai  •  s7tL'/.avaai  Hesych.  von  dhu]) 
=  dlm).  Den  Gebrauch  des  lat.  adustus  von  urere,  ursprüng- 
lich sonnenverbrannt,  dann  braun  überhaupt  (Plin.  2,  58.  59: 
lapis  adusto  colore)  brauche  ich  nur  zu  erwähnen.  — 

Was  die  blaue  Farbe  anbelangt,  so  stammen  ihre  meisten 
Benennungen  von  den  beiden  schon  oben  besprochenen  Wurzeln 
cya  =z  gi  und  m(d,  her,  so  zwar,  dass  in  den  südeuropäischen  Spra- 
chen nur  die  erstgenannte  diese  Begriffsentwickelung  erfahren 
hat,  in  den  nordeuropäischen  Sprachen  dagegen  beide.  So 
stammen  von  cyä  lit.  szema- ,  ebenso  ksl.  sinr ,  griech.  -Atavog 
(in  Compositis  wie  xvavoxaixi^g  =  ycvdveog),  ags.  haeven  (von 
gii),  und  lat.  caesus  mit  seinen  Derivatis  caesius,  caerulus  und 
caeruleus.  Denn  diese  Form  rauss  als  Grundform  angesetzt 
werden  einmal  für  den  bei  Varr.  1.  1.  8,  39  §  7G  enthaltenen 
Superlativ  caesissimus,  sodann  aber  auch  für  die  N.  Pr.  Cae- 
mdlae  und  Caesar,  Namen,  die  nach  der  ausdrücklichen  Ueber- 
lieferung  des  Alterthums  von  den  blauen  Augen  herrühren  sollen. 
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Auch   lässt   sich   nur  durch  diese  Annahme  die  Form  caerulus 

—  caesulus  erklären,  die  gleich  caesius  durch  Differenzirungs- 
trieb  ins  Leben  gerufen  worden  ist.  Demnach  wird  caesus  blau 
im  Allgemeinen  bezeichnet  haben  und  daraus  hat  sich  caesius 
hellblau  und  caerulus  dunkelblau  entwickelt.  —  Von  Wurzel 
mal  sind  derivirt  lit.  melyna-  und  das  altpr.  Nomen  meine, 
blauer  Striemen.  —    Ueber  die  Identität  des  ahd.  hläo ,  hldwer 

—  an.  hlär  mit  lat.  flavus  haben  wir  schon  oben  gesprochen 
und  begründen  hier  unsere  Annahme  mit  dem  Gebrauche  des 
betreff,  ahd.  Wortes,  das  sowohl  mit  flavus  als  auch  mit  caeru- 
leus  übersetzt  wird,  aber  auch  der  altfranz.  und  proveng.  aus 
dem  Deutschen  entlehnten  Formen  bleu  und  hloi.  Denn  gleich- 
wie sich  aus  lat.  pauciis  die  beiden  Scheideformen  peu  und  pol 
abgezweigt  haben,  so  haben  auch  genannte  beide  Worte  bei 
ihrem  Uebergange  aus  dem  Deutschen  sich  lautlich  und  be- 
grifflich differenzirt,  sodass  hloi  gelb,  blond  heisst,  bleu  dagegen 
blau.  —  Schauen  wir  uns  nun  in  der  Litteratur  nach  dem  er- 
sten Auftreten  der  blauen  Farbe  um,  so  finden  wir  sie  weder 
in  den  Veden,  noch  in  den  Edden,  noch  im  Koran  oder  in  der 
Bibel  erwähnt  und  doch  spannte  sich  derselbe  blaue  Himmel, 
dessen  wir  uns  heute  noch  erfreuen,  auch  schon  über  den  Völ- 
kern des  Alterthums  aus.  Auch  für  Homer  muss  die  Kenntniss 
des  Blau  entschieden  geläugnet  werden  trotz  Jordans  Versuch 
(Jahrb.  f.  Phil.  u.  Pädag.  1876  p.  161 — 168)  es  dem  Sänger 
der  Ilias  und  Odyssee  zu  vindiciren.  Schon  das  eine  Moment, 
dass  Jordan  genöthigt  ist,  um  seine  Ansicht  consequent  durch- 
zuführen, den  Schafen  des  Cyclopen  {oYisg  —  lodvecpsg  siQog  ^^ 
k'xovTeg  L  425  sq.)  blaue  Wolle  zuzuschreiben ,  entscheidet  nach  9| 
meinem  Dafürhalten  gegen  seine  Ansicht.  Wohl  aber  spricht 
Vieles  dafür,  dass  die  Griechen  noch  sehr  lange  Zeit  Blau  als 
Nuance  von  Schwarz  angesehen  haben.  Zunächst  der  Umstand, 
dass  sich  auf  den  polychromen  Gemälden  der  alten  Maler  nach 
dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  des  Plin.  35,  7,  32  nur  die  4 
Farben  Weiss,  Schwarz,  Gelb  und  Roth  finden  und  dass,  wie 
schon  Göthe  in  seiner  Farbenlehre  hervorhebt,  die  Pythagoreer 
das  Blau  nicht  nennen;  ferner  Stellen  aus  der  griech.  Litteratur 
selbst  wie  die  Movaat  io7tX6xafj.oL  bei  Pindar  Pyth.  1,  2,  das 
Attribut  des  Veilchens  (.likav  bei  Theocrit  (to  \ov  fxeXav  10,  28 
Ahr.),  XwXog  (veilchenfarbig)'  /nelag  bei  Hesych. ,  desgleichen 
die  enge   Verwandtschaft   zwischen    xovafia  •    (xilava  (Hesych.) 
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und  Kvavsog,  der  Gebrauch  des  letzteren  Wortes  als  Epith  eton 
der  x^Qsg  (Hesiod.  sc.  249)  und  eines  Stieres  (Hymn.  Herrn.  194) 
sowie  in  den  Compositis  KvdviTtTVog  =  Cydvägpiy  y,vavoxc(iTr]g 
vom  Hades  (Hym.  Dem.  347),  xvavoTtsTtlog  als  Beiwort  der  um 
ihre  Tochter  trauernden  Demeter  (Hymn.  Dem.  320),  y.vavocpQvg 
(Theoer.  17,  53)  neben  ett  dcpqvot  /.lelalvaig  (Theoer.  ine.  2, 
24  Ahr.).  Auch  zeugt  der  Gebrauch  von  i^sQosig  in  Verbindung 
mit  i^6q)og  und  TaqraQog  gegen  Jordans  Behauptung.  Und  wenn 
wir  bei  den  Römern  caeruleus  als  Attribut  der  Rosse  des  Pluto 
und  der  Nacht,  sowie  des  Charonnachens  gebraucht  finden,  so 
werden  wir  uns  der  üeberzeugung  nicht  verschliessen  können, 
dass  auch  die  Römer  Blau  noch  geraume  Zeit  für  eine  Schat- 
tirung  von  Schwarz  gehalten  haben. 

Dunkelgrün  anlangend,  so  genügen  wenige  Beispiele,  um 
die  Richtigkeit  der  oben  ausgesprochenen  These  zu  erweisen. 
So  steht  caeruleus  als  Beiwort  von  cucumis  Prop.  IV,  2,  43, 
der  prata  campi  bei  Ennius  (Macrob.  Saturn.  6,  3),  der  arbor 
Palladis  Ovid.  a.  a.  2,  518,  der  quercus  Ov.  M.  11,  158  etc. 
So  nennt  Horaz  das  Nadelholz  silvae  nigrae,  unser  Schwarzholz 
(Od.  I,  21,  7),  mit  demselben  Epitheton  bezeichnet  Vergil  den 
Epheu,  Ovid  die  Myrte  und  in  ähnlicher  Weise  wird  in  den 
Homer.  Hymnen  (Dion.  40}  und  bei  Theocrit  (11,  45)  von  einem 
XLGGog  f-iiXag  gesprochen.  Noch  deutlicher  ist  ersichtlich,  wie 
sich  der  Begriff  des  Dunkelgrünen  nur  ganz  allmälig  von  dem 
des  Dunkeln  losgerungen  hat,  aus  dem  von  TtQÜaov  derivirten 
Adjectiv  TtQdaivog,  wie  ausführlich  von  Magnus,  Geschichtliche 
Entwickelung  des  Farbensinns  p.  27  sq.,    dargelegt  worden  ist. 

Somit  erübrigt  nur  noch  eine  Betrachtung  der  grauen 
Farbe.  Dass  diese  ein  Mittelglied  zwischen  Weiss  und  Schwarz 
ist,  sind  sich  die  Indogermanen  bei  ihrer  Benennung  durchweg 
bewusst  gewesen;  denn  sie  haben  dabei  theils  Ausdrücke  für 
Weiss,  Hell,  theils  solche  für  Schwarz,  Dunkel  gewählt,  je 
nachdem  das  Grau  einen  helleren  oder  dunkleren  Schein  hatte. 
So  wird  lat.  albus  von  Bart  und  Kopfhaar  des  Greises,  ja  so- 
gar von  der  Farbe  des  Bleis  und  des  Esels  gebraucht  und  be- 
gegnet uns  noch  im  Italienischen  in  der  Bedeutung  schwärzlich 
im  Nomen  albaro,  Schwarzpappel.  So  ist  ferner  lat.  canus  doch 
wohl  auf  Wurzel  käs  glänzen  zurückzuführen,  die  in  ose.  casnar 
Greis  und  in  den  entsprechenden  german.  Worten  (an.  höss  •= 
hasva  grau  etc.)  ihr  s  erhalten  hat.     Auch  stehe  ich  nicht  an, 
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zum  griech.  q)0Qx6g  weiss  (cf.  scr.  bhräc  flimmern)  das  celt. 
broc  grau  zu  stellen,  um  so  weniger  als  sich  auch  alle  übrigen 
griech.  Benennungen  von  Weiss  in  auftälliger  Weise  im  celt. 
wiederfinden  (cf.  cpavog  —  h(m,  Afifxog  =  luach,  ccQyog  =r  arg 
in  arget);  desgleichen  sind  die  adj.  ahd.  grdo,  gräwer  und  lat. 
ravus  für  hravus  auf  Wurzel  ghar  zurückzuführen ,  vielleicht 
auch  lit.  züas;  ebenso  kann^  für  rpaiog  grau  die  Abstammung 
von  Wurzel  bha  scheinen  nicht  geleugnet  werden.  Auf  der  an- 
dern Seite  aber  finden  wir  auch  Ausdrücke,  welche  ihrer 
Grundbedeutung  nach  den  deutlichsten  Zusammenhang  mit  den 
oben  erörterten  Worten  für  Schwarz  haben.  Hierher  gehören 
von  p  =  ggä  ksl.  sivü  =  altpr.  syva-,  desgleichen  iscpqog 
aschgrau  von  tap  brennen  (cf.  tepeo) ,  wobei  das  tt  unter  dem 
Einflüsse  des  folgenden  q  erweicht  ist.  —  Von  Wurzel  ^Mr  = 
pal  streuen,  Stammwort  von  TtrjXog  =  TcaXfög  Schlamm  und 
palus  Sumpf,  sind  derivirt  noXiög,  itelog,  rceXiog^  Ttellog,  tte- 
Xiövög,  Ttilvog  und  maced.  jrslXrjg-  T6g)Qc6di]g,  lat.  pitUus  und 
pallidus ,  scr.  palita-,  ksl.  plavü,  lit.  pälva-  und  inlka-,  ahd. 
falo,  falawer,  alle  —  grau,  fahl.  Die  dunkelste  Schattirung 
scheint  das  lat.  pullus  zu  bezeichnen,  das  man  oft  geradezu  mit 
dunkel,  schwarz  übersetzen  kann,  so  Ov.  a.  a.  3,  189:  pulla 
decent  niveas  sc.  ^9?<e^^rts.  Vermuthlich  hat  man  im  lat.  wie  im 
lit.  durch  Diflferenzirung  einen  Namen  für  das  hellere  (pallidus) 
•und  einen  für  das  dunklere  Grau  {jmllus)  gewinnen  wollen.  Auch 
lit.  palsza-  und  ksl.  pelesü  müssen  hier  genannt  werden,  wohl  von 
sparg  --=  spark  besprengen.  An  letzter  Stelle  aber  mag  das 
altn.  iarpr ,  ags.  eorp ,  grau,  graubraun  (von  der  Farbe  des 
Wolfes)  Platz  finden,  wenn  anders  es,  wie  Fick  will,  trotz  der 
unregelmässigen  Lautverschiebung  zu  griech.  oQcpvng  und  eqs- 
(f)€iv  bedecken  gestellt  werden  kann.  Zu  l'qeßog  und  sgeßervög 
würde  es  freilich  lautlich  besser  stimmen.  —  Indem  wir  zum 
Schluss  hervorheben,  dass  wir  alle  Farbenbezeichnungen,  die 
etymologisch  noch  nicht  hinlänglich  oder  überhaupt  noch  nicht 
fixirt  worden  sind,  übergangen  haben,  bemerken  wir  noch,  dass 
auf  dem  Gebiete  der  Farben  eine  engere  Verwandtschaft  zu 
bestehen  scheint  zwischen  Lettoslav.  und  Scr.,  zwisclien  Griech, 
und  Scr. ,  zwischen  Deutsch  und  Lat.  und  zwischen  Celt 
Griech.  —  Lit. ,  dass  dagegen  merkwürdiger  Weise  zwischen 
Griech.  und  Lat.  sehr  wenig  Uebereinstimmung  herrscht. 

Dr.  0.   Weise. 
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Ueber  die  annähme  mehi:erer  grundsprachlicher 

a-laute. 

Brugman  hat  in  seiner  abhandlung  „Die  nomina  auf -ar- 
und -ter-"  (C.  stud.  IX  363  ff.)  nachzuweisen  versucht,  dass  die 
idg.  grundsprache  mehrere  verschiedene  «-laute  («i  «2  u.  s.  w.) 
besessen  habe.  Mit  recht  bemerkt  Joh.  Schmidt  (Jen.  lit.- 
ztg.  1877  nr.  48  s.  735),  es  sei  dieser  nachweis  falls  er  gelun- 
gen sei,  das  wichtigste  an  jener  abhandlung;  mit  recht  aber 
fordert  auch  derselbe  gelehrte  zu  einer  prüfung  der  Brugman- 
schen  ansieht  auf,  denn  nur  auf  grund  unumstösslicher  tat- 
sachen  wird  man  einer  hypothese  beistimmen  können,  welche 
in  dem  satze  gipfelt,  derselbe  grundspracliliche  vokal  sei  in  den 
arischen  sprachen  zu  langem  a,  in  den  europ.  aber  zu  kurzem 
0  geworden.  Eine  solche  prüfung  ist  um  so  mehr  an  der  zeit, 
als  Br.  auch  in  seinem  neuesten  aufsatze  „Zur  geschichte  der 
nominalsuffixe  -as-,  -jas-  und  -yas-"  (KZ.  XXIV  1  ff.)  mit  die- 
sen verschiedenen  grundsprachlichen  a-lauten  operiert,  und  Paul 
(beitr.  z.  gesch.  der  deutschen  spr.  u.  lit.  IV  401)  die  „gründe" 
Br.'s  für  „schlagend"  erklärt. 

Br.  hat  es  nicht  für  nötig  gehalten  einen  ausführlichen  in- 
duktionsbeweis  für  seine  aufstellungen  zu  führen.  Durch  ein 
paar  gleichungen  glaubt  er  die  existenz  verschiedener  grund- 
sprachlicher a-laute  erwiesen  zu  haben ,  und  macht  sich  dann 
sogleich  an  die  frage  nach  dem  Ursprung  und  dem  gegenseiti- 
gen Verhältnis  dieser  vorauszusetzenden  grundvocale,  wobei  er 
beiläufig  einige  weitere  scheinbar  für  seine  behauptungen  spre- 
chende beispiele  angibt.  Auch  sonst  lässt  die  anordnung  des 
materials  und  die  form  der  darstellung  manches  zu  wünschen 
übrig.  Wir  werden  jene  einzelnen  beispiele  der  reihe  nach, 
wie  sie  in  der  ersten  abhandlung  aufgeführt  sind ,  durchgehen ; 
vorher  aber  wird  das  „gesetz"  in  der  form  wie  es  Br.  zuletzt 
aufgestellt  hat,  im  ganzen  etwas  näher  zu  betrachten  sein. 

„Bei  ungestörter  Weiterentwicklung"  sagt  Br.  (KZ.  XXIV 
2)  „wird  «1  in  den  europ.  sprachen  sowie  im  armenischen  zu 
ä,  e,  im  arischen  zu  a;  a^  dagegen  im  armenischen,  griechi- 
schen ,  italischen  und  slavis^ien  zu  0 ,  im  keltischen ,  germani- 
schen und  baltischen  zu  a,  im  arischen  in  allen  offenen  silben 
zu  ä  (z.  1).  bJidr-u-iiiasi.  —  (ptQ-o-f^iav,   dar-u  =  doQ-v,  pad-am 
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=  7t6ö-a),  hingegen  in  allen  geschlossenen  silben  zu  a  (z.  b. 
dadärga  —  dedoQ^a,  dbharam  =  scpsQov).^'  Es  sollen  also  die 
fortsetzer  dieser  beiden  vorauszusetzenden  grundsprachlichen  a- 
vokale  in  den  europ.  sprachen  nur  qualitativ ,  in  den  arischen 
sprachen  nur  quantitativ  verschieden  sein.  Denn  in  den  europ, 
sprachen  soll  dem  grund sprachlichen  «i  ein  heller  vokal  ent- 
sprechen (den  ich  als  „europ.  e"  bezeichne),  dem  grundsprach- 
lichen «2  ein  dunkler  vokal  (ich  nenne  ihn  der  kürze  halber 
„europ.  o");  hingegen  in  den  arischen  sprachen  soll  aus  dem 
grundsprachlichen  «i  stets  kurzes  a,  aus  dem  grundsprachlichen 
«2  teils  kurzes,  teils  langes  a  geworden  sein.  Für  die  grund- 
sprache  hätten  wir  dann  anzunehmen,  dass  sie  beide  unter- 
schiede vereinigte,  dass  aber  die  beiden  vokale  «i  und  «a  in 
ihrer  qualität  nicht  so  verschieden  waren,  wie  sie  es  in  den 
europ.  sprachen  sind,  und  in  ihrer  quantität  nicht  so  verschie- 
den wie  in  den  arischen  sprachen.  Demgemäss  äussert  sich 
Br.  (a.  a,  o.):  „ohne  zweifei  haben  wir  «i  als  den  schwäche- 
ren, «2  als  den  stärkeren  laut  anzusehen,  «i  war  ein  kurzer, 
etwa  als  a'  zu  bezeichnender,  «a  ein  vollerer,  vielleicht  mittel- 
zeitiger (halblanger)  vokal  von  dunklerer  klangfarbe."  Es 
würde  dann  weiter  folgen,  dass  nachher  in  den  europ.  sprachen 
jeder  quantitative  unterschied  aufgegeben  und  dafür  die  quali- 
tative Verschiedenheit  weiter  ausgebildet  wäre,  während  die  ari- 
schen sprachen  umgekehrt  jeden  qualitativen  unterschied  und  in 
geschlossenen  silben  auch  jeden  quantitativen  unterschied  ver- 
loren, dafür  aber  in  offenen  silben  die  vorhandene  quantitäts- 
verschiedenheit  bestimmter  ausgeprägt  hätten. 

Wir  wollen  hier  nicht  untersuchen,  wie  weit  diese  ver- 
wickelten Vorgänge  an  und  für  sich  auf  möglichkeit  oder  Wahr- 
scheinlichkeit anspruch  machen  können,  sondern  wenden  uns 
zu  der  Untersuchung  der  frage,  mit  deren  beantwortung  die 
Brugmansche  hypothese  steht  und  fällt:  ob  in  offenen  silben 
dem  unterschiede  zwischen  europ.  e  und  o  wirklich  in  den  ari- 
schen sprachen  der  von  a  und  ä  entspricht.  Sind  diese  unter- 
schiede nicht  parallel,  dann  hindert  uns  ja  zunächst  nichts,  an- 
zunehmen, wie  dies  bisher  angenommen  wurde,  dass  die  grund- 
sprache  in  allen  den  hier  in  betracht  kommenden  fällen  nur 
einen  kurzen  a-vokal  hatte,  der  ii^  den  arischen  sprachen  von 
vereinzelten  dehnungen  abgesehen  unverändert  blieb,  während 
sich    in  deneurop.  sprachen  zuerst  e,  dann  o  daraus  abspaltete . 
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Wir  sehen  dabei  ab  von  endsilben,  denn  Br.  selbst  gibt  an 
(stud.  IX  380  anm.  13),  dass  sich  seine  regel  auf  diese  nicht 
erstrecke.  Leider  aber  fügen  sich  auch  die  anfangs-  und  mitt- 
leren Silben  seinem  gesetze  nicht.    Man  vergleiche: 

1.  ksl.  onü  (vgl.  lat.  olliis  aus  on-lus),  lit.  ans  :  skr.  ana- 
(F.  I  122); 

2.  lat.  opus  n.  ved.  äpas  n.  (F.  I  16,  C.  nr.  362)  i); 

3.  oTtoeig  (stamm  ortofevT-)  :  skr.  apavant-  (F.  I  16;  an- 
ders C.  nr.  628); 

4.  OL-g,  lat.  umbr,  ovi-s,  ksl.  ovi-ca,  lit.  am-8,  got.  avi-str  : 
ved.  ävi-s  (F.  I  25,  C.  nr.  595)  ; 

5.  ole-xQavo-v,  wXevt],  lat.  ulna,  got.  aleina  :  ved.  aratni-, 
zend.  -aräthni-  (F.  I  20.  273,  C.  nr.  563,  J.  Schmidt 
voc.  II  309); 

6.  dyxovi]  :  zend.  aghana-  (F.  I  9,  C.  nr.  166); 

7.  TtoTSQo-q,  osk.  pidüru-s,  lat.  uter,  ksl.  kotoryj  u.  koteryj 
(Schleicher  ksl.  formenl.  s.68),  lit.  katrä-s,  got.  Iwaßar  : 
ved.  katarä-s,  zend.  katäro  (F.  I  33,  C.  nr.  631); 

8.  ßoqa,  -ßoQO-g,  lat.  -voru-s  :  skr.  garä,  -gara-s  (F.  I  70, 
C.  nr.  643); 

9.  /?o/-,  lat.  bov- ,  ksl.  goü-cßo  :  ved.  gav-  (F.  I  76,  C.  nr. 
644,  vgl.  Grassmann  wtb.  zum  Rv.  sp.  407  ff.); 

10.  yovo-g  m.   neben   yevog  n. ,    lat.  genus  :  ved.  jdna-s  m. 
neben  Janas  n.  (vgl.  F.  I  65  f.,  C.  nr.  128)  2) ; 

11.  iygtjyoQa  :  yed.  jdgara  (F.  I  72,  C.  nr.  139,  vgl.  Grass- 
mann a.  o.  386); 

12.  ytoxtovrj  :  ved.  jaghäna-s  (F.  I  79)  ^); 

13.  x^ovw-g  :  ved.  kshämia-s  (Grass m.  a.  o.  363,  vgl.  F.  I 
80,  C.  nr.  183)  ; 

14.  ksl.  tokü  m.  neben  tekq  :  zend.  iaka-,  n.  neben   tac  (F. 
I  85); 

15.  toQo-Q  adj.  :  ved.  furä-s  adj.  neben  tdra-s  m.  *); 


*)  Dagegen  ist  ved.  d'pas  n.,  zend.  hv-äpdo  adj.  mit  ahd.  uoba  f.  zu 
vergleichen  (F.  a.  o.). 

■^)    Ved.  jäna-8  m.  ist  bei  F.  und  C.  nicht  mit  aufgeführt. 

")  Diese  Zusammenstellung  ist  der  bei  C.  nr.  70  aufgeführten  vorzu- 
ziehen. 

*)  Statt  turä-s  führt  F.  I  91  das  spätere  tära-  an  ;  bei  C.  nr.  239 
findet  sich  keines  von  beiden. 
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16.  doiiio-g,  lat.  domii-s,  ksl.  domü  :  ved.  däma-s  (F.  I  102, 
C.  nr.  265); 

17.  ÖQOfW-g,  ösÖQOfia  :  skr.  dadrama  perf.  von  dram  (F.  I 
112,  C.  nr.  274); 

18.  TtoOL-g,  lat.  poti-s,  ksl.  gospodt,  lit.  päti-s,  got.  hrup-fap-s : 
ved.  päti-s  (F.  I  132,  C.  nr.  377)  ; 

19.  TtoTtavo-v  neben  Tteaaco  :  ved.  pdcana-m  neben  pdcanti 
(vgl.  F.  I  133,  C.  nr.  630)  i) ; 

20.  7t6h-g  f.  :  skr.  puri-s  f.  neben  ved.  pur  f.  (F.  I  138,  C. 
nr.  374)  2); 

21.  7toXv-g  :  ved.  purü-s ,  zend.  altp.  paru-s  (F.  I  138,  C. 
nr.  375)  3); 

22.  TTQOTi,  ksl.  ^ro^/  :  ved.  prdti  (F.  I  142,  C.  nr.  381); 

23.  TtQOTEQO-g  :  ved.  pratarä-m,  zend.  fratara-  (F.  I  142,  C. 
nr.  380); 

24.  (pOQO-g,  dvg-g}OQO-g  neben  cpsgco  :  ved.  hhära-s,  skr.  t/wr- 
hhara-s  neben  bhdrämi  (F.  I  157,  C.  nr.  411) ; 

25.  (peQOftevo-g  :  ved.  hhdramäna-s,  zend.  baremna-  (a.  o.) ; 

26.  6/iiö-g,  6^o-Tt(xT(OQ,  got.  sama-  :  ved.  sama-s,  zend.  hama-, 
altp.  hama-pitar  (F.  I  222,  C.  nr.  449)  *); 

27.  (xrovo-g  neben  arsvco  :  ved.  abhi-shtanä-s  neben  sto?«  (F. 
I  249,  C.  nr.  220); 

28.  avofia,  arm.  ^^ow  :  zend.  gtaman-  (F.  1 249,  C.  nr.  226  b) ; 

29.  lat.  storea,  toru-s  :  skr.  stara-s  (F.  I  250,  C.  nr.  227)  ; 

30.  oyi07i6-g  neben  o'Aiöxp,  -spex  :  skr.  spaga-s  neben  ved. 
spag,  zend.  gpag  (F.  I  252,  C.  nr.  111); 

31.  lat.  rota,  altir.  roth ,  lit.  rata-s,  ahd.  raif  :  skr.  raiha-s 
(F.  I  191)  ;  _ 

32.  Qoo-g,  dor.  ^o/a  (auf  der  grabschrift  des  Arniadas,  vgl. 
Ross  arch.  aufs.  II  s.  575,  taf.  22)  neben  geio,  lit. 
sravä  :  skr.  srava-s  neben  sravdmi  (F.  I  255,  C.  nr.517)  ^). 

m 

In   allen   diesen   fällen   hätten  vi^ir  von   Seiten   der   europ. 
sprachen  auf  grundsprachliches  aa,  von  selten  der  arischen  auf 


*)     nönavov  und  päcanam  sind  nur  der  form ,    nicht  der  bedeutung 
nach  identisch. 

^)     Lit.  pili-s  weicht  im  Stammvokal  von  noXi-g  ab. 

•")     Got.  ßlu  stimmt  im  vokal  der  Stammsilbe  nicht  zu  7io).v-g. 

*)     Ksl.  samii  weicht  in  der  quantität  ab;  vgl.  Schmidt  voc.  II 162. 

'')     lieber  skr.  sräva-  und  lit.  srove  vgl.  unten  s.  296. 
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rti  zu  schliessen.  Welchen  vokal  wird  Br.  für  die  grundsprache 
ansetzen  ? 

Ich  glaube  dass  diese  beispiele  von  vorn  herein  ein  ener- 
gisches Veto  gegen  die  gleichsetzung  von  arischem  ä  und'europ. 
o  einlegen.  Jedenfalls  zeigen  sie,  dass  der  satz  ,  europ.  o  er- 
scheine in  allen  offenen  silben  als  arisches  a,  sich  nicht  auf- 
stellen lässt.  Sehen  wir  also  zu,  ob  wenigstens  diejenigen  bei- 
spiele, welche  Br.  für  seine  behanptung  angeführt  hat,  vor  der 
kritik  stichlialtiger  sind. 

Br.  stellt  zunächst  (stud.  IX  367)  das  d  in  dätaram  dem 
0  in  öutTOQa  gleich.  Wer  behauptet  dass  dätaram  nicht  mit 
dem  in  quantität  und  betonung  übereinstimmenden  öor^ga  *) 
oder  datorem,  sondern  mit  dem  in  quantität  und  betonung  ab- 
weichenden dcüToga  zu  vergleichen  sei,  der  hat  zweierlei  zu  be- 
weisen: 1)  dass  die  nomina  agentis  auf  europ.  boden  entweder 
in  allen  casus  oder  doch  wenigstens  im  acc.  sg.  ursprünglich 
die  suffixform  tor-  (nom.  tör-)  und  nicht  ter-  (nom.  ter-)  hat- 
ten; 2)  dass  diese  mit  suffix  tor-  gebildeten  nomina  agentis  im 
acc.  sg.  nicht  langen  sondern  kurzen  suffixvokal  hatten.  — 
Den  ersteren  punkt  lässt  Br.  ganz  bei  seite;  er  verweist  uns 
dafür  an  anderem  orte  (s.  403)  auf  eine  spätere  abhandlung. 
Den  zweiten  punkt  glaubt  er  bewiesen  zu  haben  mit  der  be- 
hanptung, die  langen  vokale  in  dorrjQa  und  datorem  beruhen 
auf  Verallgemeinerung  der  nom.-vokale.  Mit  demselben  rechte 
könnte  man  das  d  von  dätaram  aus  einer  Verallgemeinerung 
des  Nom. -Vokals  herleiten.  Daran,  dass  pitär-am  den  kurzen 
vokal  bewahrt,  würde  ebensowenig  anstoss  zu  nehmen  sein,  wie 
Br.  es  für  nötig  hält  ein  wort  darüber  zu  verlieren,  dass  ftaTsga 
kurzen  vokal  aufweist.  Andrerseits  kann  man  mit  gleichem 
rechte  annehmen,  dwroQa  habe  einen  starken  kasus  mit  langem 
suffixvokal  verdrängt,  wie  im  lateinischen  der  von  dem  schwa- 
chen stamme  homen-  gebildete  acc.  homtnem  den  starken  kasus 
homonem  verdrängt  hat  (vgl.  Job.  Schmidt  KZ.  XXIIl  368). 
Brugmans  gleichsetzung  beruht  auf  einer  willkürlichen  und  un- 
gerechtfertigten auswahl;  zum  grundstein  einer  hypothese  ist 
diese  gleichsetzung  absolut  untauglich. 


*)  Selbstverständlich  entspricht  dem  skr.  da-  in  ddtd'ram  nicht  das 
(fo-  in  (foT^Qa  sondern  das  äoi-  in  der  von  Br.  nicht  angeführten  bildung 
ScoriJQa  (vgl.  Od.  8,  325  öwrrjQeg  läwv). 
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Ebenso  unbegründet  ist  die  unmittelbare  vergleichung  von 
q)6Q0-g  mit  ved.  bhärä-s  (a.  o.);   accent  und  quantität  kommen 
wiederum  nur  dann   zu   ihrem  rechte,   wenn  man  wie  es  oben 
(nr.  24)  geschehen  ist,  (poqo-g  mit  ved.  hhära-s  vergleicht.     Die 
frage  wie  das  d  in  bhära-s  zu  erklären  sei,  ist  nicht  schwer  zu 
beantworten ;    es   geht  auf  einen  langen  vokal  der  idg.  grund- 
sprache  zurück,  ebenso  wie  das  w  in  cpwQ  und  das  aus  ö  ent- 
standene  ü   in  lat.   für.     Mit  recht    hält  Br.  (s.  403)   an   der 
auffassung  fest,  dass  diese  Wörter  zu  cpegio  =  fero  gehören;  mit 
unrecht  jedoch  erklärt  er  das  6  für  ersatzdehnung ,    die  urspr- 
auf  den   nom.  beschränkt  gewesen  sei,  denn   die   ächtheit   des 
6  wird   bezeugt  durch   die  ganz   gleich  gebildeten   ßlwip   von 
ßXsTCw,  y,Xw\p  von  yilsTtTco  u.  s.  w.,  bei  denen  an  ersatzdehnung 
gar  nicht   zu   denken  ist.     Br.  greift  deshalb  zu  dem  bedenk- 
lichen mittel,    diese  letzteren  bildungen  als  „vorläufig  unklar" 
zu  bezeichnen;    in  Wahrheit  sind  sie  ein  sehr  klares   argument 
gegen  seine  hypothese.     Wir  haben  eben  in  bhara-s  und  bhära-s 
so  gut  wie  in  q)6Q0-g  und  cpcüQ  die   typen   verschiedener  nomi- 
naler kategorien  zu  erkennen :  dem  a  der  ersteren  entspricht  das 
europ.  0,    dem  d  der  zweiten  europ.  ö  oder  ä.      Eine  ausführ- 
liche darlegung  des  gegenseitigen  Verhältnisses  dieser  bildungen 
würde  hier  zu  weit  führen,   es  mag  genügen  einige  hauptmo- 
mente   in  kurzen  umrissen   anzudeuten.     Dem   Verhältnis  von 
bhära-s  zu  bhdrä-s  kommt  gleich  das  von  ved.  tdna-s  adj.  zu 
skr.   täna-s  m.  (letzteres  wird  von  F.  I  88  und  C.  nr.  230  zu 
Tovo-g  gestellt) ;    ved.  turä-s  (vgl.  oben  nr.  15)   zu   skr.  tära-  ; 
skr.  srava-s  m.  (nr.  32)  zu  srdva-s  m.  u.  s.  w.      Genau  in  der- 
selben  weise   stehen   sich   gegenüber  lit.  sravä  f.  (nr.  32)  und 
srove  f.;  pä'zara-s  und  pa-zorä;  zälia-s  (aus  zälia-s)  und  zole; 
täka-s  (aus  täka-s)   und   isz-toka;    su-dara  und   dorä;    mära-s 
(aus  mära-s)  und  mora-i  und  andere,  die  man  bei  Schleicher 
lit.  gramm.  p.  35  ff.  aufgeführt  findet.    Diesem  lit.  o  aber  ent- 
sprechen in  den  übrigen  europ.  sprachen  die  vokale  welche  Schlei- 
cher (comp. 3   149   u.   sonst)    als  zweite   Steigerung  bezeichnet: 
gr.  w,  lat.  6,  slav.  a,  got.  o.  —   Andrerseits  haben  wir  keinen 
grund,  auf  Seiten  der  arischen  sprachen  das  nominale  ä  für  ein 
anderes   zu   halten,   als   das  in  kausativen  und  denominativen 
verben    erscheinende    (vgl.    über  diese  Delbrück   altind.   vb. 
s.  209  ff.);    z.  b.  das  d  in  käma-  m.  ist  nicht  zu  trennen  von 
dem  in  kdmdya-,  das  in  pdrd-  adj.  nicht  von  dem  in  päräya- 
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vorliegenden.  Diesem  letzteren  d  aber  entspricht  im  slavischen 
das  ebenfalls  in  derivierten  verbalthemen  erscheinende  ä,  z.  b. 
in  vazdati  neben  vodü  und  vedq, ;  is-taka-ti  neben  tohü  und 
tekc^;  weitere  beispiele  verzeichnet  Schleicher  ksl.  formenlehre 
p.  64  ff.  und  J.  Schmidt  voc.  II  158  ff.  Dasselbe  ablauts- 
verhältnis,  wie  es  hier  im  slavischen  zwischen  den  vokalen  eo  a 
besteht,  erscheint  im  griechischen  zwischen  s  o  o).  So  finden 
sich  bei  Homer  rgtoTtdio  neben  TQorrog  und  TQ€7ta);  TQwxdo) 
neben  zQOxog  und  xqiyjbi ;  axQiocpaa)  neben  aTQ6q)og  und  atgicpit) ; 
vio^idiü  neben  vofiog  und  rtf-iw;  7tioT(xof.iaL  neben  rcoTEOuat  und 
TieTOfiai;  7iü)Xeo(.iai  neben  Ttoksvw  und  7tiXof.iai.  Mit  recht 
bemerkt  Leo  Meyer  (vergl.  gramm.  II  20),  es  liege  in  solchen 
verben  die  nämliche  vokalverstärkung  vor  wie  in  der  altind. 
kausalbildung.  Demnach  sind  die  ä  in  hhdra-,  sräva-  u.  s.  w. 
durch  ein  doppeltes  band  an  einen  bereits  ursprachlich  langen 
vokal  geknüpft.  —  Zieht  man  aus  Brugmans  ansichten  die 
konsequenzen ,  so  ist  man  zu  der  annähme  gezwungen,  der 
kurze  vokal  in  hhära-s  habe  nichts  mit  dem  in  (pogo-g  zu  tun, 
und  der  lange  vokal  in  parä-  sei  ein  andrer,  als  der  in  pdräi/a- ; 
und  zur  erreichung  dieses  zieles  sind  gewaltmassregeln  nötig, 
wie  Brugmans  erklärung  des  to  in  (pwQ.  Alle  diese  Schwierig- 
keiten fallen  weg  bei  der  annähme,  dass  hhara-s  und  [bhdra-s 
zwei  gleichberechtigte  bildungen  sind,  die  in  der  grundsprache 
nebeneinander  bestanden,  wie  sie  in  den  arischen  sprachen  und 
wie  gleiche  bildungen  im  lit.  nebeneinander  stehen.  Demnach 
sind  nomina  wie  ö6uo-g  und  dmna-s  (nr.  16) ,  arovo-g  und 
abhi-shtand-s  (nr.  27)  vollkommen  identisch,  während  die  vo- 
kale in  ved.  pära-,  zend.  pdra-  und  griech.  Ttoqo-g  (F.  I  140), 
in  zp.  zärag-ca  und  x6Xo-g  (F.  I  81),  in  ved.  srdma-  und  slav. 
chromü  (Schmidt  voc.  II  122)  sich  zu  einander  verhalten, 
wie  die  von  griech.  öwt^q  und  öotiJq,  lit.  srove  und  dor.  QOfa, 
gr.  yctoTti]  und  ahd.  haba,  dor.  Ttävog  und  got.  fmia,  ahd.  bld- 
tara  und  ags.  blädre  (cf.  Bezzen  berger  got.  a-reihe  s.  50). 

Als  typen  der  perfektbildung  stellt  Br.  (s.  367)  gr.  ecpd^OQa 
und  skr.  babhdra  parallel.  Beide  beispiele  sind  nicht  glücklich 
gewählt;  stfid^oga  als  pf.  zu  cpd^BiQO}  ist  als  simplex  erst  bei 
Galen  belegt  (cf.  Veitch  greek  verbs  irregulär  and  defectiv.^ 
602),  und  von  bhar  kann  allerdings  im  späteren  sanskrit^)  die 

*)     Im  Rv.  ist  die  I  sg.  Pf.  nicht  belegt,    die  III  sg.   heisst  dort  ^o- 
hhd'ra  (vgl.  Grassm.  wtb.  8.  v.  bhr). 
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I  sg.  habhära  heissen,  sie  kann  aber  aucli  hahhara  lauten,  und 
zwar  ist  die  letztere  form  die  ursprüngliche,  während  die  er- 
stere  auf  Übertragung  aus  der  III  sg.  beruht.  Im  Rv.  hat  die 
I  sg.  noch  durchweg  kurzes  a,  wie  die  aufzählung  bei  Delbr. 
aind.  vb.  s.  26  lehrt.  Wenn  im  Avesta  die  I  sg.  stets  kurzes  a, 
die  III  sg.  dagegen  teils  kurzes,  teils  langes  a  zeigt  (Spiegel, 
gramra.  p.  251,  Justi  handbuch  s.  401  f.),  so  ist  anzunehmen, 
dass  umgekehrt  wie  im  sanskrit  die  form  der  I  sg.  auch  zum 
teil  auf  die  III  sg.  übertragen  ist.  Wir  haben  also  als  gemein- 
sam arische  eigentümlichkeit  für  die  I  sg.  dieser  perfekta  die 
kürze,  für  die  III  sg.  die  länge  des  Stammvokals  anzusehen. 
Was  die  entstehung  dieser  Verhältnisse  betrifft,  so  tut  man  bes- 
ser darüber  vorläufig  gar  keine  Vermutung  zu  äussern,  als  dass 
man  eine  so  unhaltbare  annähme  vorträgt,  wie  sie  Br.  (s.  371 
anm.  6)  wagt.  Im  sanskrit  ruht  der  accent  in  diesen  perfektis 
nur  im  sg.  auf  dem  a  der  Stammsilbe,  während  im  pl.  der  ac- 
cent auf  die  endung  tritt  und  kürzung  des  stammvokales  be- 
wirkt; ebenso  ist  mit  Br,  anzunehmen,  dass  auch  im  griech. 
perf.  das  ursprünglich  betonte  o  auf  den  sg.  beschränkt  war, 
während  im  pl.  ein  unbetontes  e  in  der  Stammsilbe  stand. 
(Uebrigens  ist  diese  ansieht  nicht  neu ,  vgl.  hinsichtlich  der 
qualität  des  vokales  Schleicher  compendium^  723,  hinsicht- 
lich des  einflusses  der  accentuation  Benfey  k.  skr.  gramm. 
p.  140  anm.  2.)  Hierzu  stimmen  got.  perfektformen  v^ie  (/af,  gaft, 
gaf  neben  praesentischem  giba  (s.  die  belege  bei  Schulze  got. 
glossar  s.  111)  oder  irische  wie  r-anac,  t-anac,  r-anaic  ne- 
ben dem  praes.  t-icid  (Windisch  KZ.  XXIII  202.  236).  Es 
bleibt  also  nichts  übrig  als  anzuerkennen,  dass  die  eur.  spra- 
chen hier  im  sg.  durchweg  kurzen  Stammvokal  haben,  während 
in  den  arischen  sprachen  die  I  (und  II)  sg.  die  kürze,  die  III 
sg.  aber  die  länge  aufweist.  Wer  unter  diesen  Verhältnissen 
nicht  die  kurzen  Stammvokale  einander  gleichsetzt,  sondern  die 
arische  länge  als  gleichwertig  einer  europ.  kürze  hinstellt,  der 
muss  gründe  für  dieses  verfahren  beibringen,  darf  sich  aber 
nicht  mit  der  behauptung  begnügen  oder  gar  diese  behauptung 
als  stütze  einer  hypothese  verwenden  wollen. 

Br.  identificiert  weiter  (s.  368)  das  ä  in  skr.  pacl-am  mit 
dem  0  in  griech.  7t6d-a.  Diese  kombination  scheitert  daran, 
dass  das  ved.  pddü-s  durch  got  fötu-s  reflektirt  wird  (F.  1 145, 


I 


J 


Die  Annahme  mehrerer  grundsprachl.  A-laute.         '  299 

Grassm.  wtb.  s.  v.)-  Dem  langen  vokal  der  Arier  entspricht 
also  wieder  langer  vokal  der  Europäer,  während  der  kurze  vo- 
kal in  nod-a  und  ped-em  dem  kurzen  vokal  der  Stammform 
■päd-  gleichzusetzen  ist.  Wie  sich  nod-a  ttsöo-v  und  lat.  ped- 
em  verhält,  so  steht  örv-a  (nom.  oip)  neben  sjiog;  ertog  ist  =  ved. 
väcas,  07t-  entspricht  dem  zend.  vac-,  während  lat.  voc-  (nom. 
vöx)  sein  analogen  im  ved.  vdc-  findet  (F.  I  204).  Ausserdem 
kommen  hier  in  betraclit  (pioQ  neben  (poQO-g  und  cpego)  (vgl. 
oben  s.  296),  Klcoip  neben  "/Ae'/rrw  und  vXonri  u.  ä.  für  welche 
ausser  der  von  Br.  (stud.  s.  403)  angeführten  stelle  (Lob eck 
paral.  p.  113  sqq.)  auf  Leo  Meyer  vergl.  gramm.  II  169  ff. 
verwiesen  werden  kann.  Aber  Br.  belehrt  uns  (s.  370  u.  386), 
dass  das  ö  in  fotus  auf  späterer  dehnung  beruhe ;  er  wird  doch 
konsequent  sein  und  denselben  späten  Ursprung  auch  für  den 
langen  vokal  in  hox  u.  s.  w.  annehmen:  dann  aber  dürfen  wir 
uns  wol  die  frage  erlauben ,  weshalb  Br.  von  vorn  herein  auf 
selten  der  arischen  sprachen  die  länge ,  auf  selten  der  europ. 
sprachen  aber  die  kürze  als  das  ursprünglichere  und  regelrechte 
ansieht.  Es  ist  einem  solchen  verfahren  gegenüber  nicht  ohne 
Interesse,  die  beispiele  etwas  näher  ins  äuge  zn  fassen,  auf 
welche  Br.  (s.  386)  den  allgemeinen  satz  gründet,  dass  wo  die 
vokale  „«i  und  «s"  im  europäischen  gedehnt  erscheinen,  die 
„ausbildung  dieser  Steigerungen  verhältnissmässig  jung"  sei.  Er 
stützt  sich  auf  2  griech.  und  je  1  lat.  lit.  und  got.  beispiel. 
Das  erste  derselben  ist  -/.Itoip.  Wir  haben  bereits  s.  296  gese- 
hen, dass  in  diesem  worte  wie  in  der  ganzen  zugehörigen  ka- 
tegorie  das  lo  nicht  als  spätere  dehnung ,  sondern  als  uralter 
ablaut  aufzufassen  ist.  Das  zweite  griech.  beispiel  bildet  eg- 
Qcoya  neben  qrjyvvf-ii;  nach  Br.  kann  man  hier  „deutlich"  se- 
hen, dass  analogie  gewirkt  habe,  weil  diese  perfektform  „doch 
wol  nur"  auf  anlehnung  beruhe;  es  genügt  dem  gegenüber  auf 
Job.  Schmidt  voc.  II  167  anm.  **)  zu  verweisen,  wo  die 
nötigen  fingerzeige  für  die  richtige  auffassung  dieser  form  ge- 
geben sind.  Als  beispiel  aus  dem  lateinischen  fungiert  tegida. 
Schleicher,  der  dies  beispiel  comp.3  s.  85  anführt,  fasst  das  e 
als  Steigerung  neben  dem  e  in  tego ,  wie  in  sedes  neben  sedeo 
u.  a.  In  Übereinstimmung  damit  setzt  Amelung  KZ.  XXII 
367  das  Verhältnis  von  tegimeti,  toga,  tegida  dem  von  rego,  ro- 
gus,  regula  gleich.  Wer  diese  Steigerung  (für  welche  jetzt  auf 
die  reichen  Sammlungen  von  Fick,   oben  s.  204  ö'.  zu  verwei- 
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sen  ist),  für  jung  erklärt,  wer  z.  b.  die  vokallänge  in  lat.  reg- 
(nom.  rex)  —  skr.  r6,y  für  jung  hält,  der  hat  kein  recht,  noch 
irgend  eine  Steigerung  in  den  idg.  sprachen  für  alt  zu  halten. 
Für  das  lit.  beispiel  f-toka  (so  ist  die  betonung  bei  Schlei- 
cher comp.^  s.  137,  während  Nesselmann  wtb.  p.  95  pokä 
betont),  ist  auf  s.  296  zu  verweisen.  Ebenso  ist  das  got.  bei- 
spiel fötu-s  bereits  oben  angeführt;  das  6  dieses  wertes  muss 
so  lange  als  kostbarer  Überrest  einer  alten  bildung  gelten,  bis 
jemand  mit  stichhaltigen  gründen  das  gegenteil  nachweist.  Mit 
der  aufdeckung  des  nqoiTov  ^pevdog  in  der  auffassung  des  gr. 
7t6d-a  fallen  zugleich  die  weiteren  kombinationen  Brugmans 
über  das  Verhältnis  der  stamme  pod-  und  ped-  im  europäischen. 

Etwas  bestechendes  für  die  annähme  eines  parallelismus 
zwischen  arischem  a  und  europ.  o  hat  auf  den  ersten  blick  die 
gegenüberstellung  (stud.  s.  380.  383)  von  veA.'jd'nu^  daru  und 
griech.  yovv,  öoqv.  Bei  näherem  zusehen  zeigt  sich  auch  hier, 
wie  misslich  es  ist,  auf  ein  paar  scheinbar  übereinstimmende 
fälle  eine  allgemeine  regel  zu  gründen.  Denn  mit  yovv  und 
SoQv  steht  auf  gleicher  stufe  das  adj.  rcoXv-;  wie  neben  yovv 
lat.  ffenu,- so  steht  neben  ttoXv  got.  filu  (vorgerm.  grdf.  *pelu). 
Machen  wir  an  diesem  worte  die  probe  von  Brugmans  gesetz, 
so  haben  wir  als  arisches  aequivalent  von  Ttolv  ein  *pdru  zu 
erwarten;  aber  es  heisst  ved.  purü  (aus  jjarw)  =  zend.  pouru 
(aus  paru)  =  altp.  paru  (vgl.  oben  n.  21).  Somit  ist  yovv  = 
zanu-  in  zend.  zanva  (vgl.  Justi  s.  v.  zhnu),  und  öoqv  =daru- 
in  ved.  därvi  f.  (vorausgesetzt  dass  die  von  Grassm.  wtb.  zum 
Rv.  s.  V.  gegebene  etymologie  richtig  ist)  zu  setzen.  Das  pro- 
blem  welches  in  den  Stammformen  jdnu  und  däru  vorliegt,  ist 
bis  jetzt  nicht  definitiv  gelöst.  Man  fasst  diese  formen  seit 
Kuhn  (KZ.  II  466  u.  sonst,  K.  beitr.  III  465  ff.,  vgl.  dazu  bes. 
J.  Schmidt  voc.  I  39  u.  II  241)  gemeiniglich  als  dehnungen 
aus  *daru  und  '^janu;  doch  lassen  sich  gegen  die  berechtigung 
dieser  auffassung  gegründete  bedenken  geltend  machen.  Nur 
das  eine  darf  man  behaupten,  dass  durch  die  ansetzung  eines 
mittelzeitigen  grundvokales  dieses  problem  nicht  gelöst  wird. 

Es  bleibt  noch  übrig  die  betrachtung  der  quantitätsver- 
schiedenheit  in  dem  thematischen  vokale  von  vähd-mas  gegen 
g)€Q0-fi€v  und  vehi-mus  (Brugm,  s.  380  f.).  Im  griech.  ist  der 
thematische  vokal  in  der  I.  sg.  iud.  {(pigto  =  hhärä-mi)  und  im 
CO.  lang,  in  der  I.  pl.  (=  I.  du.)  ind.  aber  kurz.    Auf  dasselbe 
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Verhältnis  weisen  die  übrigen  europ.  sprachen.  In  dem  idiom 
des  Avesta  erscheint  in  den  entsprechenden  formen  sowol  die 
länge  als  die  kürze,  ohne  dass  sich  bei  den  eigentümlichen 
Vokalverhältnissen  der  uns  überlieferten  texte  ein  bestimmter 
schluss  daraus  ziehen  Hesse;  vgl.  Spiegel  gramm.  s.  211  f.  u. 
s.  19  sowie  die  beispiele  bei  Justi  handb.  s.  395  ff.  u.  s.  358 
§.  12.  Dagegen  zeigt  das  sanskrit  in  allen  I.  personen  ind.  u. 
CO.  durchaus  die  länge.  Es  ist  hier  also  ein  ähnliches  Verhält- 
nis zu  constatieren ,  wie  wir  es  oben  bei  dem  Stammvokal  des 
perf.  kennen  gelernt  haben,  nur  dass  hier  die  doppelte  bildung 
nicht  auf  selten  der  Arier  sondern  der  Europäer  vorliegt.  Ver- 
gleicht man  formen  wie  ved.  bhära-mäna-s  und  (fEQO-fAevo-g 
(oben  nr.  25),  so  liegt  es  nahe,  das  ä  der  I.  pl.  und  du.  ind. 
in  den  arischen  sprachen  als  Übertragung  aus  den  formen  zu 
fassen,  in  welchen  auch  die  europ.  sprachen  den  langen  vokal 
zeigen.  Wir  sind  wol  zu  der  hoffnung  berechtigt,  dass  Br., 
dem  doch  seinerseits  die  formübertragungen  so  geläufig  sind, 
auch  uns  in  diesem  falle  die  annähme  derselben  gestatten  wird. 

Ich  glaube  gezeigt  zu  haben,  dass  die  von  Br.  angeführten 
beispiele  das  nicht  beweisen,  was  sie  beweisen  sollen,  dass  seine 
theorie  die  vorhandenen  Schwierigkeiten  nicht  hebt,  sondern 
verdeckt,  und  dass  sie  obendrein  da  Schwierigkeiten  schafft,  wo 
bei  unbefangener  betrachtung  durchaus  einfache  und  verständ- 
liche Verhältnisse  vorliegen.  Damit  ist  denn  zugleich  ausge- 
sprochen, dass  und  warum  ich  auch  der  ansieht  Schleichers 
(comp.3  61)  über  das  griech.  o  und  seine  refiexe  in  den  ari- 
schen sprachen  nicht  beistimmen  kann. 

Es  ist  jetzt  noch  auf  einen  umstand  aufmerksam  zu  ma- 
chen, der  an  und  für  sich  der  Brugnianschen  hypothese  den 
boden  entzieht,  darauf  nämlich,  dass  arisches  ä  nicht  allein 
europ.  0,  wie  Br.  mit  Amelung  (KZ.  XXII  369)  behauptet, 
sondern  auch  europ.  a  und  e  gegenübersteht.  Man  vergleiche 
ved.  ä'gas  n.  mit  ayog  n.  (F.  I  9,  C.  nr.  116) ,  ved.  vd'stu  n. 
mit  aazv  n.,  ved.  ijadä-m  n.,  zend.  jidda-  mit  nido-v  (F.  I  136), 
skr.  sara-s  sära-s  mit  lat.  seru-m  (F.  I  227),  ved.  bhdramihm-s, 
zend.  baremna-  mit  tpegofievo-g  (oben  nr.  25),  ved.  hitä-s,  zend. 
data-  mit  -^sTo-g  (F.  I  113),  ved.  hhrdj-,  zend.  bar  dz-  mit 
q)Xsyü)  (F.  I  151,  C.  nr.  161),  ved.  mätra-m  n.  mit  fuhQO^v  (F. 
I  165,  C.  nr.  461).  Wer  dergleichen  quantitätsverschiedenhei- 
ten   nicht  teils    auf  rein  phonetische   Umgestaltung    oder   auf 
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analogiebildung  innerhalb  der  einzelsprachen ,  teils  auf  bereits 
grundsprachlich  geschiedene  kategorien  der  Wortbildung  zurück- 
führt, sondern  sich  mit  der  annähme  ursprünglich  mittelzeiti- 
ger vokale  behilft,  dem  ist  schliesslich  zu  entgegnen,  dass  die 
ansetzung  solcher  mittelzeitiger  laute  für  eine  rekonstruierte 
grundsprache  so  lange  ein  abenteuerliches  curiosum  bleibt,  bis 
ein  vollkommen  zureichendes  analogon  dafür  in  einer  realen 
spräche  nachgewiesen  ist. 

Die  bisherigen  bemerkungen  betrafen  die  ansetzung  des 
grundsprachlichen  a^  in  seinem  Verhältnis  zu  «i .  Kürzer  kann 
ich  mich  jetzt  fassen  hinsichtlich  des  Brugmanschen  a^.  Br. 
(s.  381)  gründet  diesen  neuen  idg.  vokal  auf  zwei  beispiele: 
1)  aind.  sthitä-s,  gr.  oravo-s,  lat.  statu-s,  2)  aind.  jjf^a';  gr. 
rcaTrjQ,  lat.  pater.  Seiner  ansieht  nach  „ist  es  sofort  klar,  dass 
der  wurzelvokal  dieser  Wörter  in  der  grundsprache  weder  a\ 
noch  «2  war,  denn  sonst  wäre  sthitä-s,  avaro-g,  statii-s  z.  b. 
gegenüber  padäs,  ^Tvedog,  pedis  völlig  unverständlich".  Andern 
wird  dies  nicht  so  leicht  klar  erscheinen,  indem  sie  sich  an 
fälle  erinnern  wie  1)  ved.  hitd-s,  -dhita-s,  -dhiti-  =  gr.  ■d^sTO-  g, 
d^eai-g  (F.  I  113);  2)  ved.  dita-s  (Grassm.  wtb.  s.  v.  3  da) 
=  dev6-g  (F.  I  101);  3)  ved.  sthira-s  =  OTSQ-s-o-g  (F.  I  245, 
C.  nr.  222,  Schmidt  voc.  II  212);  4)  skr.  gigira  =  lit.  szeszelis 
(Bezzenb.  beitr.  1  253);  5)  ved.  mita-,  mitvd  (Grassm.  s.  v. 
1.  mä)  cf.  fxsTQOv,  lat.  mctior  (F.  I  164).  Ich  glaube  demnach 
einerseits,  dass  der  Übergang  des  a  in  i  in  den  arischen  spra- 
chen nach  Br.  so  verständlich  bleiben  wird  wie  er  vor  ihm  war 
(vgl.  Benfey  vollst,  gr.  d.  skr.  spr.  §.  154,  2)  3;  or.  u.  occ. 
III  40;  Delbr.  aind.  vb.  s.  89  f.;  Schmidt  voc.  II  212  ff.), 
kann  aber  andrerseits  nicht  umhin  die  bitte  auszusprechen,  dass 
Br.  die  gründe  für  die  weiteren  von  ihm  in  aussieht  gestellten 
a-laute  noch  einmal  einer  sorgfältigen  prüfung  unterziehen  möge, 
ehe  er  sie  veröffentlicht. 

Von  den  hier  zurückgewiesenen  ansichten  durchaus  unab-:^B 
hängig  ist  die  frage ,  ob  wir  an  und  für  sich  berechtigt  sind,  ~ 
die  reichere  gestaltung  des  europ.  vokalismus  für  ursprünglicher 
zu  halten  als  die  einfachheit  des  arischen.  Diese  ansieht  hat 
ja  zum  teil  schon  Schleicher  in  seinem  epomachenden  com- 
pendium  durchgeführt;  aber  Schi,  huldigt  zugleich  dem  grund- 
satze,  dass  der  vokal  «  als  solcher  in  der  Sprachgeschichte  ur- 
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sprünglicher  sei  als  e  und  o,  und  so  wird  er  denn  von  ande- 
ren unhaltbaren  aufstellungen  abgesehen  zu  der  ansetzung  eines 
wahrliaft  monströsen  vokalismus  für  die  idg.  grundsprache  ge- 
führt. An  Schleicher  knüpfte  Amelung  (KZ.  XXII  3GI  if.)  an; 
seine  darlegungen,  welche  auf  die  annähme  zweier  „irgendwie 
verschiedener"  idg.  a-laute  hinauslaufen,  enthalten  vieles  gute 
und  treffliche,  obwol  sie  im  einzelnen  (s,  bes.  s,  3G9)  nicht  frei 
sind  von  Unrichtigkeiten.  Brugman  nun  nimmt,  wie  wir  sahen, 
nicht  mehr  zwei,  sondern  drei  grundsprachliche  «-laute  an. 
Zwar  ist  er  bei  seinem  versuche  eine  den  griech.  s  o  a  ent- 
sprechende Scheidung  der  a-laute  in  den  arischen  sprachen  nach- 
zuweisen, auf  einen  Irrweg  geraten,  der  ihn  zugleich  zu  einer 
unpassenden  einkleidung  der  auf  grund  dieser  kombinationen 
konstruierten  grundsprachlichen  vokale  geführt  hat.  Demunge- 
achtet  aber  bleibt  die  möglichkeit  bestehen,  dass  wir  aus  ähn- 
lichen gründen,  wie  sie  Amelung  geltend  gemacht  hat,  schon 
von  vorn  herein  ein  recht  haben,  den  unterschied  zwischen  gr. 
6  0«  gegenüber  skr.  a  in  die  grundsprache  zurückzudatieren. 
Freilich  darf  man  in  diesem  falle  nicht  auf  halbem  wege  ste- 
hen bleiben  und  darf  nicht  vor  dem  eigentlich  entscheidenden 
schritte  zurückschrecken:  man  muss  den  mut  haben,  statt  des 
einen  a  nicht  ai  a^  «3  sondern  e  0  a  als  grundsprachliche  vo- 
kale anzusetzen.  Denn  wozu  hier  das  versteckspielen  mit  1,  2, 
3?  wozu  ein  a,  das  eigentlich  doch  e  ist,  und  ein  anderes,  das 
im  gründe  lieber  0  sein  möchte?  Entweder  das  a  wie  es  in 
den  arischen  sprachen  vorliegt  ist  in  seiner  strikten  einheit  der 
vokal,  aus  dem  die  europ.  e  und  0  sich  nachträglich  abgespal- 
ten haben,  oder  die  einheit  und  anscheinende  ursprünglichkeit 
dieses  a  ist  eine  trügerische,  das  a  ist  aus  verschiedenen  lau- 
ten zusammengeflossen:  und  in  diesem  falle  unglückliche  mit- 
teldinger wie  «1  «2  «3  anzusetzen,  während  die  entsprechenden 
laute  in  den  europ.  sprachen ,  vor  allem  im  griech.  klar  und 
bestimmt  als  e  0  a  vorliegen,  dazu  berechtigt  eben  gar  nichts. 
Wer  wie  Br.  die  einheit  des  a  da  noch  in  der  schrift  festhält, 
wo  er  sie  für  die  spräche  aufgegeben  hat,  wer  die  dreiheit  und 
die  einheit  zu  einer  unbestimmten  dreieinigkeit  zu  vermitteln 
sucht:  der  legt  auf  das  arische  a  ein  gewicht  das  ihm  unter 
diesen  umständen  nicht  zuerkannt  werden  kann,  und  er  ver- 
nachlässigt   die   qualität  der   europ.  ^  0  a  in  einer   weise,    die 


304  H.  CoUitz 

bei  dem    einmal  aufgestellten  grundsatze   nicht   zu   rechtferti- 
gen ist  1). 

Einer  solchen  halbheit  gegenüber  ist  es  erfreulich  auf 
Worte  zu  stossen ,  wie  sie  Scher  er  in  der  anzeige  eines  pro- 
grammes  von  Humperdinck  ^)  (anz.  f.  dtsch.  alt.  u.  d.  lit. 
III  1877  s.  78  ff.)  gesprochen  hat.  „Er  (Humperdinck)  deutet 
.  .  .  die  möglichkeit  an,  dass  schon  in  vorhistorischen  Proces- 
sen ein  a  durch  aperturverminderung  aus  e  und  o  hervorgehen 
konnte,  so  dass  ostarisches  a  gegenüber  westarischem  e  und  o 
als  jünger  anzusehen  wäre.  Es  ist  nur  eine  aufgeworfene  frage, 
und  sie  hat  sich  auch  wol  schon  anderen  im  stillen  aufgedrängt. 
Die  ansichten  von  Miklosich  über  den  r-vokal  müssen  gleich- 
falls darauf  hinführen.  Und  es  ist  uns  jedenfalls  nützlich,  wenn 
wir  uns  des  einfachen  altarischen  vokalsystemes  a  i  u,  ä  i  (ai) 
ü  (au)  nicht  vorzeitig  als  einer  sicheren  errungenschaft  freuen 
dürfen.  Denn  „der  besitz  macht  ruhig,  träge,  stolz",  sagt  Les- 
sing." —  Wir  also  nehmen  ein  idg.  e  und  o  neben  a  an,  und 
verfahren  dann  auch  weiter  konsequent.  Wenn  wir  den  drei- 
klang der  Stammvokale  in  xl&e^ev,  ölöof.i£v,  iOTafj.ev  für  grund- 
sprachlich halten,  so  wird  das  gleiche  anzunehmen  sein  für  die 
entsprechenden  vokale  in  zld^tjiiu,  diöcofAi,  %OTä(.u;  wir  werden 
nicht  das  ai  welches  die  Vorstufe  des  skr.  e  bildet,  sondern  die 
ihm  im  griech.  gegenüberstehenden  et  ol  at ,  nicht  das  au  aus 
welchem  das  skr.  ö  hervorgegangen  ist,  sondern  die  ihm  paral- 
lelen Ev  ov  av  als  grundsprachliche  vokale  ansehen.  Eine  sol- 
che ansieht  mag  gewagt  erscheinen  :  in  Wahrheit  ist  sie  nicht 
gewagter,  als  die  bisher  über  den  grundsprachlichen  vokalismus 
herrschenden  anschauungen ,  und  jedenfalls  ist  sie  besser  als 
die  annähme  eines  «i  aa  «a-  Ich  glaube  nun  aber  weiter  be- 
haupten zu  dürfen,  dass  die  Zugrundelegung  des  griech.-europ. 
vokalismus  für  die  aufstellung  eines  idg.  vokalsystemes  nicht 
allein  an  sich  ebenso  gerechtfertigt  ist  als  die  Zugrundelegung 
der  altind.  vokale,  sondern  dass  das  erstere  verfahren  das  ein- 


^)  Aehnliches  gilt  von  der  ansetzung  eines  idg.  Vi  und  r^  gegenüber 
dem  europ.  r  und  /. 

*)  Die  vokale  und  die  phonetischen  erscheinungen  ihres  wandeis  in 
sprachen  und  mundarten.  Eine  physiologisch-sprachwissenschaftliche  Un- 
tersuchung von  G.  Humperdinck.  Zum  programra  des  progyninasiums 
zu  Siegburg,  herbst  1874.  —  Ich  habe  dieser  schrift  selbst  leider  nicht 
habhaft  werden  können. 
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zig  und  allein  zulässige  ist.  Denn  die  priorität  des  europ.  vo- 
kalismus  lässt  sich  in  einem  grundlegenden  punkte  aus  den 
arischen  sprachen  selbst  nachweisen:  durch  die  annähme  eines 
grundsprachlichen  e  löst  sich  nicht  allein  das  rätsei  des  europ. 
vokalismus,  sondern  auch  das  der  arischen  palatalbildung.  Den 
beweis  für  diese  letztere  behauptung  hoffe  ich  binnen  kurzer 
zeit  den  mitforschern  vorlegen  zu  können. 

Göttingen.  Hermmm  Collitz. 


Zur  Lehre  von  den  starken  und  schwachen  Casus. 

Nach  dem  Erscheinen  von  Bopps  Accentuationssystem  hatte 
die  vergleichende  Sprachforschung  lange  Zeit  die  Frage  nach 
dem  Wesen  und  Wirken  des  indogermanischen  Accents  ausser 
Acht  gelassen  und  erst  in  jüngster  Zeit  ist  man  auf  seine  wich- 
tige Thätigkeit  aufs  neue  aufmerksam  geworden.  Nachdem 
Benfey  in  seinem  Orient  und  Occident  Bd.  III  (1  ff.  192  ff.) 
das  Princip  des  wechselnden  Accentes  für  die  Erklärung  ge- 
wisser Aenderungen  in  der  Verbalflexion  verwerthet  und  An- 
dere gelegentlich  auf  Spuren  einer  Accentwirksamkeit  hingewie- 
sen hatten,  hat  neuerdings  Verner  in  seiner  schönen  Abhand- 
lung „Eine  Ausnahme  der  ersten  Lautverschiebung"  (Kuhns  Z. 
XXIII,  97  ff.)  diese  Fragen  noch  näher  gerückt  und  das  Wal- 
ten des  Accents  in  helles  Licht  gestellt.  Auch  die  bei  der  Be- 
trachtung der  Declination  consonantischer  Stämme  unmittelbar 
entgegentretende,  hochwichtige  Frage  nach  der  Entstehung  des 
Unterschiedes  der  starken  und  schwachen  Casus  ist  mit  der 
Betonung  derselben  in  Zusammenhang  gebracht  worden  und 
zwar  schon  vor  geraumer  Zeit  von  Benfey  (Vollst.  Gram.  S.  310 
Anm.  6,  Kurze  Gram.  S.  282  §.  481)  und  Bopp  (Vgl.  Gram, 
§.  132,  Vgl.  Accentuationssystem  SS.  17,  239),  in  neuerer  Zeit 
von  Osthoff,  welcher  in  seinem  Aufsatz  „Zur  Frage  des  Ur- 
sprungs der  germanischen  N-Declination"  (Beiträge  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Sprache  und  Literatur  III  1  ff.)  in  einer 
Betonung  der  Endsilben  das  Agens  für  die  Entstehung  der 
schwachen  Casus  sucht ,  und  von  Brugman ,  der  in  seiner  Ab- 
handlung „Nasalis  sonans  in  der  indogermanischen  Grundspra- 
che" (Curtius  Studien  IX,  285)  und  namentlich  in  „Zur  Ge- 
Beiträge z.Kuuded.  ig.  sprachen.  II.  20 
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schichte  der  stammabstufenden  Declinationen"  (ebendas.)  im  We- 
sentlichen Osthofi's  Resultate  annimmt  und  weiter  führt  (cf.auch 
seinen  Aufsatz  in  Kuhns  Zeitschrift  XXIV,  1  ff.:  Zur  Geschichte 
der  Nominalsuffixe  -as  -Jas  -vas).  Osthoff  kommt  im  Wesent- 
lichen zu  der  Ansicht,  dass  die  schwachen  Casus  entstanden 
sind  unter  dem  Einfluss  des  Accents,  welcher  auf  der  Endung 
des  Casus  sich  befand  und  die  Macht  hatte,  die  vorhergehende 
Silbe  zu  schwächen.  Er  nimmt  darum  an,  dass  im  Indogerma- 
nischen die  Casussuffixe  -as  (Gen.  Sg.),  i  (Loc.  Sg.),  ai  (Dat.  Sg.), 
ä  (Instr.  Sg.)  u.  s.  w.  beim  Antritt  an  oxytonirende ,  consonan- 
tisch  auslautende  Nominalthemen  regelmässig  den  W^ortaccent 
auf  sich  herabzuziehen  pflegten  und  er  neigt  zu  der  Vermu- 
thung,  dass  wohl  überhaupt  die  Casussuffixe  der  schwäch- 
sten Casus  regelmässig  den  Wortaccent  zu  attrahiren  pflegten, 
nicht  nur  bei  Oxytonis,  sondern  auch  bei  Barytonis,  dass  man 
also  ursprünglich  nicht  nur  *brahmands  für  brahmänas,  son- 
dern auch  *nämnäs,  %haratäs,  *svädryasäs  für  namnas,  bhära- 
tas,  svädiyasas  betont  habe.  Solch  eine  Annahme  scheint  nicht 
nur  künstlich,  sondern  sie  steht  auch  im  Widerspruch  mit  ei- 
nem Gesetz,  welches  erst  kürzlich  Lindner  (in  seiner  ,,Altindi-.^d 
sehen  Nominalbildung")  in  Erinnerung  gebracht  und  sehr  mit^B 
Recht  als  nicht  nur  für  das  Sanskrit  giltig  bezeichnet  hat :  dass 
nämlich  die  Nomina  abstracta  die  Wurzelsilbe ,  die  Nom.  ag.  ^1 
dagegen  die  Endung  betonen.  So  weit  ist  denn  auch  Brugman,  ^B 
auf  dessen  Arbeit  wir  gelegentlich  noch  zurückkommen ,  nicht 
gegangen,  und  er  erklärt  bJidratas  z.  B.  (S.  329)  als  durch  An- 
lehnung an  die  von  Haus  aus  abstufenden  Participien  (wie  tu- 
dnfds  von  tudänt)  entstanden.  —  Die  interessanten  Untersuchun- 
gen beider  regten  zu  einer  neuen  Prüfung  dieser  Fragen  an 
und  diese  führte  mich  zu  so  wesentlich  abweichenden  Resulta- 
ten, dass  ich  glaube  mit  der  Veröffentlichung  derselben  nicht 
zurückhalten  zu  sollen,  vielleicht  regen  sie  den  einen  oder  an- 
deren zu  neuen  Gesichtspunkten  an. 

Mir  scheint  ein  Hauptfehler  aller  bisherigen  Deductionen 
darin  zu  liegen,  dass  man  einem  und  demselben  sanskritischen 
Accent  zweierlei  Wirkungen  zuschreibt,  dass  man  denselben 
Accent  die  Differenzirung  der  starken  und  schwachen  Casus 
bewirken  lässt,  welcher  als  Differenzirer  der  Vocale  in  der  II. 
Conjugation  gilt,  also  z.  B.  die  Hervorbringung  von  iudatds  aus 
^tvdantds  ganz  denselben  Ursachen  beilegt,  welche  hni,  eshi,  Hi 
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gegenüber  imds,  el/nt  gegenüber  H/uev  (für  späteres  liJ.6v)  be- 
wirkten. Dies  ist  eine  Vermischung  zweier  Thätigkeiten ,  wel- 
che nach  den  neuesten  Forschungen  der  Lautphysiologie  ein 
und  demselben  Accent  zusammen  nicht  zukommen.  Sievers  un- 
terscheidet in  seinen  Grundzügen  der  Lautphysiologie  zwischen 
dem  exspiratorischen  und  musikalischen  Accent,  wie  es  auch 
Verner  gethan  hat.  Ihm  zufolge  sind  für  die  Dehnung  der 
Vocale  betonter  Silben  musikalische  Accente  die  wesentlichste 
Bedingung,  während  stark  exspiratorischer  Accent  auf  kurzem 
Vocale  vielmehr  vor  Dehnung  schützt,  ja  sogar  oft  die  Kürzung 
ursprünglicher  Längen  veranlasst  (cf.  S.  134).  Dagegen  sieht 
er  in  dem  exspiratorischen  Accent  den  Hauptanlass  zu  der  Un- 
terscheidung starker  und  schwacher  Casus  im  Sanskrit  u.  s.  w. 
„indem  z.  ß,  Stämme  auf  -atit  das  n  als  Fortis  behielten,  so- 
bald es  in  der  Tonsilbe  oder  einer  der  ihr  folgenden,  der 
Schwächung  weniger  ausgesetzten  Silbe  stand,  während  sie  es 
in  Silben  vor  der  Tonsilbe  zunächst  zur  Lenis  schwächten  und 
dann  ganz  aufgaben".  Ebendarauf  führt  er  den  Unterscliied 
von  vqs  und  -us  zurück.  Vielleicht  ist  man  geneigt  nun  von 
mir  als  weitere  Consequenz  die  Aufstellung  zweier  Accente  ne- 
beneinander zu  erwarten,  und  ich  würde  vor  dieser  Annahme, 
welche  ich  nicht  für  so  kühn,  wie  Brugman  es  thut  (S.  373), 
halten  kann,  auch  nicht  zurückscheuen;  was  Verner  uns  aus 
dem  Schwedischen  anführt  (ib.  115.  116),  kann  auch  für  das 
IG.,  da  es  doch  auch  nur  eine  Sprache  ist,  gelten  und  um  so 
mehr,  als  nichtindogermanische  Sprachen  verschiedene  Accente 
besitzen  (cf.  Hang,  Wesen  und  Werth  des  vedischen  Accents 
S.  103.  104),  Indess  ist  für  meinen  Plan  eine  solche  Annahme 
nicht  erforderlich,  da  wir  mit  dem  einen  Accent  auskommen, 
dem  Udätta,  den  anders  denn  als  musikalischen  Accent  zu 
fassen  schon  die  von  ihm  aus  weiter  entwickelte  melodische 
Recitation  der  vedischen  Lieder  verbietet  —  der  somit  nicht 
die  schwachen  Casus  hervorgerufen  haben  kann. 

Das  Princip,  das  ich  in  den  folgenden  Blättern  für  die 
Entstehung  der  schwachen  Casus  aufstellen  will,  ist  wenigstens 
nicht  ganz  neu.  Seite  92  seines  Accentuationssystems  spricht 
Bopp  von  dem  Unterschied  der  I.  und  II.  Hauptconjugation 
und  dem  Accentwechsel  der  letzteren  {imds  gegen  emi,  strinu- 
mäs  gegen  strinömi  etc.).  „Den  Grund  dieser  Accentverschie- 
bungen",  sagt  er  dort,    „erkenne  ich  in  der  Beschaffenheit  der 

20* 
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Personalendungen ,  denn  es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  gerade 
diejenigen  Endungen,  die  ich  von  einem  andern  Gesichtspunkte 
aus  zuerst  in  der  lateinischen  Ausgabe  meiner  Sanskritgrammatik 
(154)  als  die  schweren  bezeichnet  habe,  eine  Aenderung  in 
der  Betonung  hervorbringen,  indem  sie,  wie  ich  nicht  zweifle 
durch  ihr  Gewicht  den  Ton  von  seinem  ursprünglichen  Sitze, 
herabziehen  und  ihn  sich  selber  aneignen"  u.  s.  w.  Bopp  hat 
diesen  Gesichtspunkt  nicht  weiter  verwerthet;  hätte  er  die  wei- 
tere Anwendbarkeit  des  Princips  schwerer  Endungen  erkannt, 
so  würde  er  demselben  gewiss  auch  weitere  Ausdehnung  gege- 
ben haben  und  dieses  hätte  ihn  zu  einer  andern  Auflassung  des 
Verhältnisses  von  hhäratäm  zu  tudatä'm,  rajnäm  zu  ukshnä'm 
gelangen  lassen.  Der  Unterschied  der  starken  und 
schwachen  Casus  hängt  von  der  Schwere  ihrer  En- 
dungen ab,  die  die  vorhergehende  Silbe  zu  schwä- 
chen und  nur  unter  gewissen  Umständen  ihren  Ac- 
cent  auf  sich  zu  ziehen  vermögen. 

Wir  haben  bald  den  leitenden  Gedanken  unserer  Abhand- 
lung vorangestellt,  um  die  Beweise  daran  anzureihen  und  man 
möge  uns  gestatten  zunächst  mit  dem  Casus  zu  beginnen ,  der 
die  vollwichtigste  aller  Endungen  besitzt,  dem  Gen.  Plur.  auf 
äni  (zu  dem  der  Gen.  Dualis  tritt).  Diesem  gegenüber  steht 
z.  B.  der  Nom.  Plur.  mit  seiner  leichten  Endung  as  (eg)  und 
die  Mitte  hält  der  in  vielen  Fällen  die  Grenzscheide  zwischen 
starken  und  schwachen  Casus  bildende  Loc.  Sing,  auf  i,  den 
wir  im  Sanskrit  bei  einer  Reihe  von  Wortgruppen  füglicher  zu 
den  starken  als  schwachen  Casus  rechnen,  wie  auch  Osthoff 
gelegentlich  bemerkt.  Beginnen  wir  mit  den  tri(tar)-  und  an- 
Stämmen,  so  möge  man  uns  bezüglich  des  Sanskrit  gestatten, 
an  Stelle  des  unursprünglichen  pitnnäm  ein  durch  Zendformeu, 
wie  säd-räm,  frashocared-räm  oder  naxsQiov,  rtaxqüv  begründe- 
tes inträm  anzusetzen,  zumal  von  den  /-/-Stämmen  auch  im 
Veda  sich  die  ursprünghchen  Formen  noch  finden,  vgl.  (Benfey, 
Handbuch  §.  750,  I,  3,  2b)  Hvasräm,  naram.  Wir  haben  dann 
im  Genitiv  Pluralis: 

*hhra'trLim    *pitram       vrishnäm    ukshnä'm. 
Nun  scheint  es  bei  den  zwei  letzteren,    *pitram  und  ukshnain 
allerdings,   als  ob  sie  die  Annahme  einer  ursprünglichen  Beto- 
nung der  Casusendungen  bestätigten;  indess  opponiren  die  bei- 
den  andern   um  so  lebhafter,    da  sie  den  Ton  überall  auf  der 
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ersten  Silbe  tragen  und  für  hrdtrdm  die  ursprüngliche  Baryto- 
nirung  durch  das  /  des  gotischen  hrößar  erwiesen  ist.  Wir 
wissen  aber  auch,  dass  selbst  eine  ursprüngliche  Endungsbeto- 
nung zugegeben,  der  Accent  nicht  im  Stande  gewesen  wäre,  die 
vorletzte  Silbe  zu  schwächen,  dass  ukshanä'm  nicht  wegen  des 
Accentes  zu  ukshnam  geworden  sein  kann,  da  dies  mit  der 
Natur  des  musikalischen  Accentes  sich  nicht  verträgt. 

Bilden  wir  einmal  davon  ganz  abgesehen  einen  ganz  regel- 
rechten Genitiv  aller  vier  Worte ,  indem  wir  die  Endungen  an 
die  rein  consonantisch  auslautenden  Stämme  ansetzen,  so  er- 
gibt sich: 

*hhrataräm  *pUäräm  vrishandm  ukshdndm 
Auf  das  kurze  leichte  a  folgt  in  ihnen  eine  lange  schwere  Silbe, 
die  durch  vocalischen  Anlaut  und  gedehntes  ä  doppelt  kräftig 
wirkt.  Nun  ist  nichts  natürlicher,  als  dass  die  dem  Ende,  der 
langen  letzten  Silbe  zueilende  Exspiration  hastig  an  dem  leicht- 
beschwingten a  vorübergeht  und  dieses  letztere  der  gewichtige- 
ren Aussprache  seines  unmittelbaren  Nachfolgers  erliegen  muss, 
zumal  Verbindungen  von  tra^  shna  leicht  sprechbar  und  na- 
mentlich die  erstere  sehr  beliebt  ist.  Am  einfachsten  liegt  die 
Sache  bei  den  ersten  Worten  beider  Gruppen,  schwieriger 
scheint  sie  bei  den  letzten  beiden  zu  sein,  weil  das  a  noch  den 
Udätta  trägt.  Indess  ist  vor  der  stark  emphatisch,  mit  aller 
Kraft  des  ausströmenden  Athems  gesprochenen  Endung  kein 
rechter  Platz  mehr  für  den  spielenden,  musikalischen  Ton,  er 
geht  dem  Geschick  des  a  voran,  zuerst  vereint  er  sich  mit  der 
Endung  dm  und  zuletzt  fällt  a  gänzhch  weg. 

Ich  glaube  nicht,  dass  man  an  der  Möglichkeit  des  leich- 
ten Wegfalls  eines  ä  vor  einer  folgenden  langen  und  offenen 
Silbe  zweifeln  wird.  Um  aber  Bedenken,  die  mir  bezüglich  der 
Fähigkeit  einer  langen  Silbe  den  Accent  anzuziehen,  entge- 
gengestellt werden  könnten,  zu  beseitigen,  verweise  ich  auf  die 
citirten  Worte  Bopp's,  dann  aber  auf  noch  schlagendere  ana- 
loge Vorgänge  auf  dem  Gebiet  der  vedischen  Declination  selbst: 


kavdyas 

krishtdyas 

rishayas 

kavin 

krishtfs 

rishin 

kavibhis 

krishflbhis 

rishibhis 

kavihhyas 

krishtihhyas 

risliibhyas 

kavishu 

krishtishu 

rishishu 

kavinam 

krishtinam 

rishmäm 
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Diese  drei  Paradigmen,  von  denen  das  eine  ein  Paroxytonon, 
die  beiden  andern  aber  Oxytona  sind,  sind  für  unsern  Fall  sehr 
lehrreich.  Sie  zeigen,  dass  bei  oxytonirenden  Stämmen  mit 
stammhaftem  i  der  Accent  fast  überall  auf  der  Stammsilbe 
bleibt,  dass  von  allen  Endungen  nur  die  des  Gen.  Plur.  die 
Macht  hat  ihn  anzuziehen,  weil  sie  lautlich  die  schwerste  ist  i). 
Anders  dagegen  ist  es  bei  rishi.  Die  Betonung  ruht  hier  auf 
der  vorletzten  Silbe,  im  Gen.  Plur.  steht  der  Accent  demnach 
auf  der  drittletzten,  so  weit  reicht  auch  die  Kraft  der  längsten 
Silbe  nicht,  der  Accent,  welcher  nicht  auf  der  letzten  Stamm- 
silbe steht,  befindet  sich  nicht  mehr  in  ihrem  Bann.  Prüfen 
wir  die  Giltigkeit  unserer  Regel  noch  bei  den  w-Stämmen,  so 
bekommen  wir  folgende  Paradigmen  2): 

hhrigu  ribhü 

bhrigavas  ribhävas 

hhrigubhis  ribhübhis 

bhrigubhyas  ribhubhyas 

bhrigünäm  ribhünä'm 

Es  gilt  also  dasselbe  Gesetz  3).     Es  fragt  sich  nun  weiter ,  wie 

es  mit  den  mehrsilbigen   consonantisch  auslautenden  und  nicht 

stammabstufend  declinirenden  Stämmen  steht  und  hier  scheint 

unsere  Theorie  uns  im  Stich  zu  lassen ;    greifen  wir  allein  die 

wichtigsten,  die  «ö'-Stämme,  heraus,  so  ist  weder  in  Barytonis, 

noch  in  Oxytonis  der  Gen.  Plur.  auf  der  Endung  betont,  aber 

ebenso  wenig  zeigt  sich  irgend  eine   andere  Endung  oxytonirt: 

ängiras  ushäs  väpus  janüs  vanüs 

dnglrasas         ushasas        väpümshi     janumshi      vanüshas 

ängirasäm       ushdsäm       väpushäm    janüshäm      vanüshdm 

Wir  sehen,   all  diese  Worte  befolgen   einstimmig  das  Princip, 

auch  schon  im  Genitiv  Pluralis  nicht  den  Accent  der  attrahi- 


*)  Die  a-Stämme  sind  conservativer  gewesen:  devd :  devd'näm,  ddsA.- 
ddsä'ndm. 

2)     Vgl-  die  Zusammenstellungen  Bezzenbergers  o.  S.  124  if. 

')  Nicht  giltig  ist  dies  bei  den  i-  und  w-Stämmen:  nadi'ndm,  nicht 
*nadinä'm,  tanu ,  tanundm.  Darin  liegt  eine  schöne  Bestätigung  unserer 
Regel,  dm  kann  den  Accent  nicht  anziehen,  weil  er  durch  einen  stamm- 
haften langen  Vokal  geschützt  ist;  die  Accentversetzung  untei'bleibt ,  so- 
bald nicht  die  Vorbedingung,  eine  stammhafte  kurze  vorangehende  Silbe 
gegeben  ist.  Zugleich  zeigt  dieser  Umstand,  dass  die  Lehre  von  der  Be- 
tonung der  Endungen  hinfällig  ist. 
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renden  Kraft  der  Endung  folgen  zu  lassen.  Der  Grund  dafür 
scheint,  wenn  wir  uns  den  Lautbestand  der  Themen  ansehen, 
ziemlich  nahe  zu  liegen.  Während  oben  a  zwischen  Consonant 
-f-  i'  oder  H  stand,  bildet  hier  ein  s  die  Grenze  gegen  die  mit 
starker  Exspiration  gesprochene  Endung  am.  In  diesem  Zisch- 
laut glaube  ich  den  Hinderungsgrund  für  den  Uebertritt  des 
Accentes  zu  erkennen.  Sein  scharfer  Hauch  stellt  sich  zwi- 
schen Silbe  und  Silbe,  und  er  vermag,  wenn  nicht  die  Hauch- 
stärke des  am,  so  doch  seine  Attractionskraft  zu  vernichten,  so 
dass  das  a  seinen  Accent  unter  jenem  Schutz  ungestört  erhal- 
ten kann.  Wir  werden  ganz  dasselbe  sehen,  wenn  wir  von 
ruriidvas,  rurudüshe,  rurudüshä^n  zu  sprechen  haben  werden. 
Was  für  as  gilt,  gilt  in  erhöhtem  Grade  von  us,  auch  von  is, 
da  beide  Vocale  weniger  unsichere  Stützen  für  den  Accent  sind, 
als  das  flüchtige  a  i). 

Ganz  anders  ist  es  hingegen  bei  «-Stämmen,  bei  denen  die 
lautliche  Beschaffenheit  des  u  dem  am  leicht  gestattet,  über 
dasselbe  hinwegzureichen  und  die  Silbe  zu  verkürzen;  den  Ac- 
cent aber  kann  sie  wieder  nur  dann  anziehen,  wenn  das  Wort 
Oxytonon  ist.  Einstimmig,  wie  wir  die  äs-  und  as-Stämme  in 
ihrer  Weise  vorgehen  sahen,  treten  uns  auch  die  a/i-Stämme 
entgegen ,  deren  obige  Paradigmen  ich  noch  um  zwei  vermeh- 
ren will: 

nd'man 

nä'mäni 

iiä'mnäm 
(zendisch  noch 

nämanäm) 
Alle  vier  Worte  zeigen  einstimmig:  in  aw-Stämmen  vermag  die 
Endung  dm  die  vorhergehende  Silbe  zu  kürzen,  d.  h.  den  Vo- 
cal  zu  absorbiren;  der  Accent  hingegen  verfällt  ihr  nur  dann, 
wenn  das  Wort  Oxytonon  ist.  Zugleich  lehrt  die  vedische  Me- 
trik, welche  noch  öfter  den  Vocal  zu  lesen  gebietet,  dass  das 
Princip  völliger  Schwächung  noch  nicht  überall  durchgegriffen 
hat,   und  dies  ist  um  so  wichtiger  als  uns  das  Zend,   wie  wir 


rajan 

vrishan 

ukshdn 

rajänas 

vrishanas 

ukshänas 

räjfidm 

vrishndm 

ukshnam 

^)  Ebenso  wenig  hat  die  Endung  dm  z.  B.  in  solchen  Worten  At- 
tractionskraft, welche  ein  Vocal,  der  kein  a  ist,  -\-t  schliesst:  z.  B.  sukrit- 
dm,  wo  meiner  Ansicht  nach  die  lautliche  Beschaffenheit  beider  Laute 
den  Uebertritt  hindert. 
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später  sehen  werden,  die  gleiche  Erscheinung  bietet  und  neben 
einander  arshnäm  und  ddmanäm  zeigt. 

Während  die  aM-Stämme  zu  beweglich  sind,  um  dem  Zug 
der  Endung  zu  widerstehen,  finden  wir  bei  den  Worten  auf  -in 
in  dem  J-Vocal  einen  conservativeren  Laut,  welcher  nicht  nur 
seine  eigne  Absorption  nicht  zulässt,  sondern  auch  sei  es 
durch  seine  bestimmte,  scharfe  Tonfarbe  oder  aus  sonst  einem 
Grunde,  in  der  Lage  ist,  dem  Accent  gegenüber  der  attractions- 
kräftigen  Endung  einen  festen  Halt  zu  leihen.  Dieselbe  Er- 
scheinung finden  wir  bis  zu  einem  gewissen  Grade  bei  den  Wor- 
ten auf  7tianj  nur  mit  dem  Unterschied,  dass  wohl  nicht  das 
a  selbst,  sondern  die  durch  seinen  eventuellen  Fortfall  sich 
verringernde  Sprechbarkeit  des  Wortendes  der  Hinderungsgrund 
ist.  Darum  sehen  wir  auch  diese  Erscheinung  meist  nur  dort  nicht 
auftreten,  wo  dem  tnan  noch  ein  weiterer  Consonant  vortritt, 
da  nach  einem  Vocal  für  den  Lautcomplex  tnn  immer  noch 
Sprechbarkeit  vorhanden  ist.  Wir  haben  daher:  kärmanäm, 
hrähmanäm,  brahmdndm,  dagegen  aber  sä'mndm  von  sä  man, 
indess  kommen  wir  weiter  unten  nochmals  darauf  zurück  bei 
der  Besprechung  der  Singularformen  mit  schweren  Endungen, 
die  im  Wesentlichen  ganz  dasselbe  Princip  walten  lassen. 

Ich  wende  mich  jetzt  zu  den  Participien  auf  ant,  wo  unser 
Gesetz  aufs  schönste  bestätigt  wird.  Schon  Bopp  hat  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  die  Participia  im  Sanskrit  sowohl 
als  im  Griechischen  mit  der  Betonung  des  entsprechenden  Tem- 
pus des  Indicativs  übereinstimmen,  dass  also  zu  bhdrdmi  — 
hhdrant,  zu  tudami  —  tuddnt,  strinvdnt  zu  strinömi  tritt.  Wir 
haben  also  für  unsern  Zweck  im  Allgemeinen  zwei  Gruppen  zu 
unterscheiden ,  oxytonirende  und  Barytona ,  und  demnach  fol- 
gende Reihen: 

hhdrantas  unddntas 

bhdradbhyas        undddbhyas 

bhdradbhis  undddbhis 

bhäratdm  undatd'm 

bhäratsu  unddtsu 

Es  würde  nun  misslich  sein,  wollten  wir  in  allen  hier  angeführ- 
ten Participien  eine  ziemlich  willkürliche  Versetzung  des  Accen- 
tes  statuiren,  vielmehr  müssen  wir  nach  dem  Princip  dieser 
Accentveränderungen  suchen.  Sehen  wir,  wie  weit  das  oben  auf- 
gestellte Gesetz  auch  für  die  in  Rede  stehenden  Participien  gilt. 


dvantas 

ydntas 

ävadbhyas 

yddbhyas 

dvadbhis 

yddbhis 

dvatdm 

yatä'm 

dvatsu 

ydtsu 
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Wir  landen  oben,  dass  in  na  man  gegenüber  ukshdn,  in 
hhratar  gegenüber  pUdr  die  Genitivendung  dann  den  Accent 
anzieht,  wenn  er  in  der  vorhergehenden  Silbe  steht,  ihn  dage- 
gen in  jeder  über  diese  hinausgehenden  Stelle  unberührt  lässt. 
Wir  sahen  weiter,  dass  die  Schwere  der  Endung  die  Macht 
hatte,  die  vorhergehende  Silbe  zu  kürzen,  was  dort  nur  durch 
den  Ausfall  des  a  geschehen  konnte.  Hier  zeigt  sich,  dass  auf 
am  der  Accent  in  ydnt,  strinvdnt  steht,  diese  Endung  dagegen 
unbetont  bleibt  in  dvatdm,  bhdratdm.  Wir  dürfen  kaum  dar- 
auf aufmerksam  machen,  wie  offenkundig  bezüglich  des  Accents 
die  Gemeinsamkeit  des  Verfahrens  ist,  denn  mit  Rücksicht  auf 
ihn  verhält  sich  aufs  genaueste: 

vrishan  :  ukshdn  =  bhdrant  :  strinvdnt 
vrtshnäm  :  ukshnam  =  hhdratäm  :  strinvatä'm 
d.  h.   die   Schwere   der  Endung  hat  dann  Macht  über  den  Ac- 
cent des  Wortes,    wenn   er  in  der  unmittelbar  vorhergehenden 
Silbe  steht,  sonst  entzieht  er  sich  ihrem  Bann. 

Vermochte  die  Endung  dm  durch  die  Stärke  ihrer  Exspi- 
ration und  die  damit  verbundene  Eile,  in  welcher  der  Athem 
über  die  vorhergehende  Silbe  hinwegeilt,  um  zu  seinem  festen 
Standpunkt  zu  kommen,  in  *ukshdnäm ,  vrishandm  die  ihr 
vorhergehende  Silbe  so  viel  wie  möglich  zu  reduciren,  so  muss 
sie  auch  bei  unsern  Participien  denselben  Einfluss  haben;  in 
ant  kann  aber  nur  eine  Schwächung  stattfinden,  nämlich  durch 
den  Ausfall  des  n  —  somit  sehen  wir  *bhdrantäm  wie  *yantam, 
ohne  Frage  nach  dem  Standpunkte  des  Accentes,  zu  hhdratäm 
und  yatd'm  verkürzt  werden ,  d.  h. :  unter  der  Einwirkung  der 
schweren  Endung  verflüchtigt  sich  der  leicht  der  Verflüchtigung 
unterliegende  Nasal.  Die  Mittelstufe  zwischen  beiden  Formen 
war  jedesfalls  die  Längung  des  a,  da  wir  bisweilen  at  für  ät  me- 
trisch im  Veda  zu  lesen  haben  ^)  und  auch  das  Zend  zeigt  uns 
noch  manchmal  diese  Uebergangsstufe ,  so  im  Part  hant  von 
ah  „sein".  —  Dürfen  wir,  was  die  Worte  auf  vat,  mat  anlangt, 
von  dem  Instrum.  oder  Dat.  des  Singularis  aus  schliessen,  so 
ist  im  Gen.  Flur,  in  ihnen  nur  das  n  unter  dem  Einfluss  der 
Endung  verflüchtigt,  während  der  Accent  sich  auf  seiner  alten 
Stelle  erhielt,  sei  es  unter  dem  Schutz  von  v  -\-  t,  sei  es  dass 


^)    Cf.  Kuhn,  sprachliche  Resultate  aus  der  ved.  Metrik.   K.  Beiträge 
III,  Ö.  475. 
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diese  Worte  überhaupt  ein  conservativeres  Verfahren  einzuhal- 
ten beliebten. 

Ueberblicken  wir  noch  einmal  kurz  die  Resultate  dieser 
Untersuchung:  I.  Die  Endung  des  Gen.  Plur.  kann  von  Ein- 
fluss  sein  auf  die  Gestalt  und  den  Lautwerth  der  vorhergehen- 
den Silbe,  wenn  kein  Gleichgewichtsmoment  eintritt.  Ein  solches 
Moment  ist  aber  z.  B.  die  Nothwendigkeit ,  eine  Silbe  sprech- 
bar zu  erhalten.  Ist  ein  solches  nicht  vorhanden,  dann  kann 
die  vorhergehende  Silbe  a)  ihren  Accent  und  Vocal  einbüssen 
oder  b)  ihren  Accent  und  inlautendes  n.  Jenes  bei  den  tri- 
und  ««'Stämmen,  letzteres  bei  denen  auf  mit,  at.  IL  Verschie- 
dene Wortgruppen  verhalten  sich  verschieden  gegen  die  Ein- 
wirkung der  Endung,  die  einen  sind  conservativer ,  theils  aus 
lautlichen  Gründen,  andere  haben  grössere  Neigung  die  Stärke 
ihrer  letzten  Silbe  preiszugeben. 

Die  Endung  des  Gen.  Plur.  ist  die  längste  und  schwerste 
aller  Casusendungen,  wie  uns  bei  kavi  die  einzig  oxytonirte 
Form  kavtnam  zeigt.  Ihre  Charakteristika  sind:  vokalischer 
Anlaut,  Länge,  consonantischer  Auslaut  und  in  diesen  Eigen- 
schaften kommen  im  Singular  ihr  am  nächsten  Dativ  und  In- 
strumentalis, im  Pluralis  der  Accusativ,  aber  keiner  dieser 
Casus  ist  ihr  völlig  gleich. 

Was  den  letztgenannten  unter  ihnen  anlangt,  so  haben 
seine  Eigenthümlichkeiten  bisher  am  meisten  Schwierigkeiten 
gemacht;  erst  neuerdings  fand  zwischen  Osthoff  und  Brugman 
in  der  genannten  Schrift  seine  Geltung  als  starker  oder  schwa- 
cher Casus  eine  Erörterung;  Osthoff  will  in  ihm  einen  schwa- 
chen, Brugman  einen  starken  Casus  sehen.  Ob  stark  oder 
schwach  —  dies  hängt  von  der  Schwere  der  Endungen  ab,  de- 
ren Uebergewicht  über  die  Endsilbe  des  Stammes  empfunden 
werden  muss,  wenn  ein  Casus  zum  schwachen  werden  soll.  Nun 
ist  der  Gegensatz  von  rajdnas  und  rajnas  allerdings  gross, 
aber  noch  die  vedische  Zeit  gibt  uns  den  Beweis,  dass  dieser 
Unterschied  nicht  in  dieser  Weise  von  Anfang  an  vorhanden 
war,  sondern  erst  allmählich  zur  Ausbildung  gelangte.  Denn 
wir  haben  noch  im  Veda  gegenüber  dem  Nom.  Plur.  ukshdnas 
den  Accus,  ukshdnas  (ausser  vkshnds)  und  gegenüber  vrishanas 
—  vrishanas  und  vrishnas.  Die  Dehnung  des  a  im  Nom.  Plur. 
gehört  einer  späteren  Zeit  an  und,  wenn  meines  Wissens  sich 
kein  *ra Janas  findet,    so  können  wir  doch  durch  die  Analogie 
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von  vrishanas  geleitet  unbedenklich  ein  solches  annehmen.  Also 
Accusativ  und  Nominativ  Plur.  waren  formell  gleich  und  den- 
noch störte  ein  bisher  unerklärtes  Etwas  den  Fortbestand  ihres 
Einvernehmens.  Die  Endung  des  Accus.  Plur.  ist  nicht  so  ganz 
gleich  der  des  Nom.  Plur.,  wie  das  unschuldige  as  glauben  las- 
sen dürfte;  jene  wird  im  Griech.  durch  eg,  diese  durch  ag  re- 
flectirt,  und  schon  dieses  Moment  weist  auf  ihre  innere  Ver- 
schiedenheit hin:  jene  ist  rein  —  letztere  ist  aus  ans  entstan- 
den, und  ich  zweifle  nicht,  dass  der  Ausfall  des  Nasal  anfäng- 
lich auf  die  Quantität  der  Accusativendung  von  grösstem  Ein- 
fluss  war;  ob  nicht  vielleicht  noch  as  metrisch  öfter  lang  zu 
lesen  ist,  habe  ich  nicht  untersucht,  es  wäre  aber  einer  Prüfung 
werth.  Sonst  hat  dieser  Ausfall  des  n  keine  directe  Spur  bei 
den  consonantischen  Stämmen  hinterlassen,  und  doch  ist  die 
ehemalige  Länge  der  Accusativendung  gefühlt  worden.  Obwohl 
wir  as  jetzt  als  Kürze  betrachten,  muss  dasselbe  doch  als  Länge 
gegolten  haben,  das  lässt  sich  unzweifelhaft  aus  den  Einwirkun- 
gen auf  den  Wortstamm  schliessen,  in  denen  es  mit  dem  Gen. 
Plur.  und  Dat.  Instr.  Sing,  übereinstimmt.  In  der  einstigen  Länge 
der  Accusativendung  liegt  das  Geheimniss  der  Differenzierung  dieser 
beiden  Casus  des  Plural,  des  Nom.  und  Acc,  und  es  ist  inter- 
essant zu  sehen,  wie  bei  diesem  Casus  noch  der  Kampf  um 
Accent  und  Stammschwächung  zwischen  dem  Wort  und  seiner 
Endung  hervortritt  und  zugleich,  wie  der  Ausgang  des  Kam- 
pfes ganz  dasselbe  Resultat  wie  oben  der  Gen.  Plur.  zeigt. 

Solche  Kämpfe  zwischen  Wortstamm   und   schwer  wiegen- 
der Endung  zeigen  uns  die  sich  neben  einander  findenden  For- 
men  wie  d'pas  und  apäs,    vd'cas  und  padäs,    ukshdnas  neben 
ukshnds  u.  a.      In  der  einen  Form  hat  die  Endung  noch  nicht 
vermocht  den  Accent  auf  sich  zu  ziehen,  in  der  andern  hinge- 
gen der  Kampf  schon  sich  zu  Ungunsten  des  Stammes  gewen- 
det und   das   Suffix  den  Sieg   davon   getragen.     Worte  wie  ap 
hatten   weiter   nichts   abzugeben  als   den   Accent,   sobald  aber 
eine  Möglichkeit  den  Stamm  zu  schwächen  vorhanden  ist,  sehen 
wir  auch,  wenn  die  Endung  siegt,  dasselbe  Verhältniss  sowohl 
bezüglich  der  Accentstellung,  wie  der  Stammeskürzung,  welches 
wir  oben  kennen  gelernt  haben,  wieder  eintreten,  d.  h. 
ukshnds  :  vrishnas  =  ukshnd'm  :  vrishndm 
bhäratas  :  tudatds  =  bhdratäm  :  tudatäm 
d.  h.   sobald   die  Endung  den   Sieg  erringt  über  den  Stamm, 
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zieht  sie  den  Acceiit  auf  sich,  wenn  er  in  ihrem  Banne  (d.  h. 
nicht  über  die  letzte  Silbe  des  Stammes  hinaus)  steht,  schwächt 
aber  in  jedem  Falle  den  Stamm  und  zwar  so,  dass  sie  entwe- 
der durch  den  ihr  zueilenden  Exspirationsstrom  den  Vocal  a 
(an-,  ar-Stämme)  ^),  oder  den  Consonanten  n  (a^-Stämme  u. s.w.) 
absorbirt. 

Jene  Doppelformen  beweisen  somit,  dass  der  Kampf  im 
Veda  noch  nicht  ausgeklungen,  dass  die  völlige  Fixirung  des 
Accusativ  Plur.  als  schwacher  Casus  erst  dem  klassischen  San- 
skrit vorbehalten  war,  obwohl  auch  dort  sich  Nomina  finden, 
deren  Stämme  ihren  Accent  gegenüber  der  Anziehungskraft  der 
Endung  as  behauptet  haben,  wie  vacas,  nä'vas  (cf.  Benfey  §.  760, 
IV,  1).  Wir  werden  nachher  sehen,  dass  das  Zend  uns  ganz 
dieselben  Schwankungen,  nur  noch  in  höherem  Grade  als  das 
vedische  Sanskrit  zeigt  und  uns  auf  ganz  dieselbe  Annahme 
hinweist,  dass  in  alter  Zeit  die  Grundregel  der  Unterscheidung 
von  starken  und  schwachen  Casus  noch  im  Werden  war,  dass 
sich  die  den  Endungen  innewohnenden  Kräfte  erst  später  durch- 
greifend entwickelt  haben  müssen.  Auch  hier  muss  wieder  auf 
die  Kuhn'sche  Entdeckung  aufmerksam  gemacht  werden,  dass 
Qt  im  Veda  häufig  metrisch  noch  als  Länge  gebraucht  werden 
muss,  während  das  Zend  sogar  noch  die  reine  Stammform  und 
Bildungen  wie  fshuyanto,  hämyanta  nicht  selten  aufweist. 

Was  für  den  Gen.  und  Acc.  des  Plurals  gesagt  wurde,  hat 
auch  für  den  Dat.  und  Instrumentalis  des  Singulars  seine  Gil- 
tigkeit,  deren  Endungen  durch  ihre  Schwere  zu  demselben  Re- 
sultat führen  wie  die  jener  Casus.  Die  Worte  zerfallen  wieder 
wie  oben  in  jene  beiden  Gruppen  der  Oxytona  und  Barytona, 
deren  letztere  den  Accent  wieder  auf  der  Stammsilbe  behält, 
während  die  erstere  ihn  ebenfalls  an  die  Endung  abgeben  muss; 
wir  erhalten  daher  folgende  ganz  normale  Reihen: 


a)  rä'jnä 

nämnä 

vrishnä 

ukshna 

rä'jne 

näynne 

vrishne 

ukshne 

b)  hhrd'trd 

pitra 

mätra 

duhitra 

bhratre 

2ntre 

mätre 

duhitre 

c)  undata 

bhdratä 

ävatä 

yata 

undate 

bhärate 

ävate 

yate 

*)     Das  Sanskrit  ist  allerdings  hier  kein  Führer,  wühl  aber  das  Zend 
durch  sein  fedhrö  aus  ptrö. 
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Auch  hier  gibt  es  wieder  Worte,  welche  in  der  einen  oder  an- 
dern Weise  der  Endung  gegenüber  sich  conservativer  zeigen, 
sei  es  durch  Bewahrung  des  Accentes  an  seiner  ursprünglichen 
Stelle  oder  Schützung  des  Vocals  mit  gleichzeitiger  Wahrung 
des  Accentes,  zumeist  wohl  unterstützt  durch  das  natürliche 
Bedürfniss,  Silben  sj^rechbar  zu  erhalten  i).  Dies  gilt  von  den 
Worten  auf  man,  van,  vant,  mant  u.  s.  w.  Wir  haben  nämlich : 
h'ähmmiä  hrähmane  hrahmdnd  brahmäne 

kärmanä  kärmane  särmanä  särmane, 

u.  s.  w. ;  dagegen  jarimne  von  jarimdn,  wo  nur  zwei  Consonan- 
ten  zusammentreffen;  ferner 

revdtd  dijumätä  yäjvane  dhurvane  turvdne  vibhvdne. 
Andre  Worte  haben  beide  Formen  neben  einander  wie  z.  B. 
bh'umdn,  welches  bhümnä  und  bhümdnä  zeigt;  über  einige  an- 
dre, wie  siine,  yü'ne  sprechen  wir  später,  nur  soviel  sei  hier 
bemerkt,  dass  in  diesen  Worten  die  Schwere  der  Endung  zwar 
die  Kraft  hatte  den  Vocal  zu  u  umzugestalten  (wie  wir  es  spä- 
ter bei  rurudüshas  etc.  kennen  lernen  werden),  damit  ihre  Kraft 
aber  gebrochen  scheint,  und  in  sünas  blieb  darum  der  Accent 
erhalten,  yü'ne  ist,  da  das  Wort  yüran  nicht  Oxytonon  ist  völ- 
lig unserer  oben  aufgestellten  Regel  gemäss.  Nicht  unerwähnt 
darf  ferner  bleiben,  dass  auch  dort,  wo  ein  vorausgehender  Vo- 
cal dem  Suffix  van  die  Schwächung  zu  vn  bei  Antritt  der  En- 
dung ermöglichte  (z.  B.  somapä'vne,  arävne)  öfter  noch  ein  a 
metrisch  zu  lesen  ist,  ein  Beweis  für  die  noch  zu  vedischer 
Zeit  bestehende  Schwankung  dieser  Casus  zwischen  stark  und 
schwach;  manche  Worte  haben  sogar  trotz  der  erwähnten  gün- 
stigen Bedingung  ihr  a  gegenüber  der  schweren  Endung  erhal- 
ten, so  7,.  B.  dävdn,  welches  dävdne  bildet. 

Es  bleiben  im  Singular   nun   noch   zwei  Casus  zu  bespre- 
chen, deren  Erklärung  insofern  Schwierigkeiten  macht,  als,  für 


*)  Es  ist  von  Interesse  zu  sehen,  wie  Worte,  welche  trotzdem  Vo- 
cale  unter  dem  Einfluss  der  Endung  ausstiessen  ,  nun  auf  andre  Weise 
diesem  Bedürfniss  nachkommen.  So  dürfte  Instr.  rasma  von  ramnan  aus 
rasmna,  pratliinu  von  pruthimün  aus  prathimna  ,  maliinä  aus  mahimna 
zu  erklären  sein,  indem  wir  die  Ausstossung  eines  Nasals  anzunehmen 
haben ,  welche  die  Silbe  wieder  sprechbar  machen  sollte  (vgl.  Benfey 
Quantitätsverschiedenhciten  I  S.  13),  wahrscheinlich  wohl  in  den  letzte- 
ren Fällen  durch  das  Medium  von  pratfiiniid  etc.,  mujjah  für  majjnah  von 
majjuu,  bhüuu  für  bhümnä  etc. 


/ 
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unser  Ohr  wenigstens,  ihre  Endungen  kurz  erscheinen  —  der 
Genitiv  Sg.  auf  as  und  der  Locat.  auf  i.  Aber  ich  möchte  nun 
nicht  behaupten,  dass  darum  auch  den  Indern  diese  Endungen 
ebenso  wie  uns  erscheinen  mussten  und  sie  aus  denselben  nicht 
einen  Unterschied  Yon  dem  Nom.  Plur.  auf  an  oder  dem  Ac- 
cusativ  auf  am  heraushörten.  Dass  eine  gewisse  Differenz  zwi- 
schen dem  as  des  Singular  und  dem  des  Nom.  Plur.  vorhanden 
gewesen  sein  muss,  lehrt  uns  das  Griechische  mit  seiner  Diffe- 
renzirung  zu  og  und  eg  und  das  Lateinische  durch  sein  noch 
in  12  Fällen  erhaltenes  us  consonantischer  Stämme  (über  diese 
cf.  Bücheier,  Grundriss  der  lat.  Decl.  S.  30)  und  wir  werden 
schwerlich  in  der  Annahme  irren,  dass  diese  Endung  für  das 
indische  Ohr  —  wir  beschränken  uns  vorläufig  hierauf  —  so- 
viel Schwere  und  Uebergewicht  über  die  letzte  Stammsilbe  ge- 
habt haben  muss,  um  das  üebertreten  des  Genitivs  in  die  Reihe 
der  schwachen  Casus  zu  bewirken,  ohne  dass  darum  diese  En- 
dung eine  wirkliche  Länge  gewesen  zu  sein  braucht.  Wir  könn- 
ten aber  auch,  wenn  man  dies  nicht  zuzugeben  geneigt  sein 
sollte,  nun  schon  aus  unserer  Betrachtung  des  Gen.  Plur.,  Dat. 
Instrum.  Sing,  schliessen,  dass  gerade  so  wie  in  diesen  Casus 
die  Schwere  der  Endung  die  Schwächung  des  Stammes  hervor- 
rief, nun  auch  umgekehrt  dort  wo  eine  solche  Schwächung  vor- 
liegt, diese  Erscheinung  das  lautliche  Uebergewicht  —  um  nicht 
zu  sagen  Länge  —  der  Endung  bezeugt.  Was  für  den  Genitiv 
gesagt  wird,  gilt  natürlich  auch  für  den  gleichlautenden  Abla- 
tiv, nicht  aber  in  gleichem  Grade  für  den  Locativ.  Bei  diesem 
treten  vielmehr  ungleich  deutlicher  die  Schwankungen  zwischen 
Betonung  der  Endung  sowie  Kürzung  der  vorhergehenden  Silbe 
einerseits  und  Betonung  des  Stammes  andrerseits  hervör  —  ein 
Beweis,  dass  der  letztere  Casus  wegen  der  nicht  ausreichenden 
Schwere  seiner  Endung  ungleich  weniger  als  irgend  einer  der 
vorher  genannten  geneigt  war  seine  Stellung  unter  den  starken 
Casus  aufzugeben.  Wir  nennen  aus  dem  Rigveda  für  den  Gen.- 
Abl.  und  Loc.  (ohne  auf  Vollständigkeit  Anspruch  zu  machen) 
folgende  Beispiele,  wobei  man  zugleich  wieder  auf  die  Betonung 
achten  wolle. 

räjan  :    k\a'\  rä'jnas        Locativ  rajani  (so  noch  im  Veda, 


I 


i 


später  wurde  auch  hier  der  Endung 
grösseres  Gewicht  beigelegt  und  da- 
neben rajni  gesagt) 
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uddn  udnds  uddni  (später  ^idni) 


udhan 

ü'dhnas 

ü'dhani 

tnürdhdn 

mürdhnds 

mürdhdni 

sirshdn 

ürshnds 

strshdni 

dhan 

dhnas 

dhani 

äsdn 

äsnds 

äsdni 

nkshdn 

ukshnds 

ukshdni  (ukshni) 

Diese  Paradigmen  zeigen  uns  durchweg  im  Genitiv  das  a  des 
Stammes  dem  absorbirenden  Gewicht  der  Endung  verfallen ;  den 
Accent  dagegen  nur  dann,  wenn  das  Wort  selbst  Oxytonon  war. 
Wo  ein  Vocalausstoss  nicht  möglich  war,  sondern  nur  ein  Vo- 
calwandel  wie  va  zu  ii,  sehen  wir  diesen  eintreten:  yilvmi  wird 
zu  yun,  svdn  zu  sim^  ganz  analog  den  Fällen  von  rurudüshas 
von  rurudvas,  j^i^cttwds  von  'pratyafw,  letzteres  mit  Wandel  des 
ya  zu  ^;  den  wir  später  berühren  müssen ;  wenn  sünas  den  Ac- 
cent nicht  folgen  Hess,  so  tritt  es  auf  eine  Linie  mit  näras, 
zend.  7iar.4j  zend.  vä%s,  zu  denen  wir  nochmals  zurückkommen, 
und  zeigt  uns  eine  ursprünglichere  Form,  sei  es  dass  mit  der 
Vocalisirung  des  va  die  Kraft  der  Endung  sich  erschöpft  hatte 
oder  es  sich  dem  Drange  der  Endung  entzog,  während  das 
Griechische  noch  xvvog  consequenter  weiterbildete. 

Haben  diese  Worte  im  Gen.  Sg.  der  Endung  zu  Liebe  ihre 
letzte  Silbe  verstümmeln  müssen,  so  haben  sie  im  Locativ  ener- 
gischeren Widerstand  zu  leisten  vermocht  und  beweisen  damit, 
dass  die  Endung  i  am  wenigsten  dazu  angethan  war,  sie  zur 
Aufgabe  ihrer  Bestandtheile  zu  verleiten.  Sie  stimmen  hierin 
aufs  beste  zu  den  Worten  auf  manf  van,  die  im  Loc.  fast  durch- 
weg dieselbe  Erscheinung  bieten,  während  bezüglich  ihres  Ge- 
nitiv-Ablativ auf  das  über  die  Bildung  ihres  Dat.  Instr.  Sg. 
oben  gesagte  zu  verweisen  ist.  Ich  nenne  folgende  Worte  und 
bitte  wieder  meine  Accentregel  zu  prüfen. 

dä'man     Gen.  dä'nmas  ^)  Loc.  dä'mani 
dhä'man  dham(a)nas  ^)     dhä'mani 

yaman  yä'manas  yamani 

vyoman  vyomanas  vyomani 


*)  Es  darf  nicht  vergessRii  werden ,  dass  auch  hier  metrisch  noch 
oft  das  alte  u  zu  lesen  ist  und  sieh  dhumtias  von  dhämanas  z.  B.  für 
den  Veda  mehr  graphisch ,  als  grammatisch  unterscheidet. 
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jamnan 

janmanas 

janmam 

mänman 

mdnmanas 

mdnmani 

ätmdn 

ätmdnas 

ätmdni 

Tcdrman 

kdrmanas 

kdrmani 

sdrman 

sdrmani 

dsman 

dämanas 

dsmani 

mdrman 

mdrmani 

hrdhman 

brdhmanas 

brdhmani 

brahmdn 

hrahmdnas 

hralimdni 

saman 

s^mnas  i) 

sushdmdn 

sushämdni 

Man  vgl.  ferner  noch  für  den  Genitiv:  bhumanas,  lömnas,  vi- 
patmanas ,  vdrmanas ,  vdsmanas ,  mahimdnas  und  maliimnds 
(zwei  unsre  Accentregel  sehr  bestätigende  Beispiele),  für  den 
Locativ  höniani,  prdbharmani,  tmdni,  vakmani,  dtrghajjrasad- 
mani,  stdrimani,  dhdrtmani,  2^ö,rimani,  hdvhnani  u.  a. 

Fügen  wir  noch ,  ehe  wir  hieraus  die  zu  gewinnenden  Re- 
sultate folgern,  Worte  auf  van  bei,  um  auch  sie  als  Zeugen 
für  das  Bildungsprincip  des  Gen. -Abi.  und  Locativ  zu  benutzen, 
so  zeigt  sich: 

dtharvanas 


dtharvan 
pdrvan 
ddhvan 
rijUvan 


parvanas 
ddhvanas 


dtharvani 
pdrvani 
ddhvani 
rißsvatii 


cf.  noch  tügvani,  sukrttvani,  dadhikravnas,  gravnas(?)y  ydjva- 
nas,  maghonas,  yunas  (beide  wie  oben  yü'ne  zu  erklären)  u.  a. 
Die  hier  gegebenen,  dem  Rigveda  entlehnten  Tabellen  zei- 
gen uns  zweierlei,  einmal  dass  in  dem  Kampf  ums  Dasein  zwi- 
schen Casus-  und  Stammesendung  die  letztere  in  den  weit- 
aus meisten  Fällen  die  Oberhand  behielt  und  nur  unter  selte- 
nen, der  Casusendung  besonders  günstigen  Verhältnissen  deren 
Kraft  unterlag,  sie  unterscheiden  sich  hierin  wesentlich  von  den 
Worten  auf  cm,  welche  einen  vorgerückteren  Standpunkt  reprä- 
sentiren  und  es  darf  als  gewiss  angenommen  werden,  dass  die 
Nothwendigkeit  die  Silbe  sprechbar  zu  erhalten,  dem  Vordrin- 
gen der  Worte  auf  man,   van  in   gleiche  Linie  mit  denen  auf 


*)  Aber  sdmanas  zu  lesen.  Für  den  Loo.  ist  mir  gegenwärtig  kein 
Beispiel  zur  Hand,  doch  zweifle  ich  an  su'mani  nicht,  was  durch  das  ge- 
nannte Compositum  bestätigt  wird. 
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ati  wesentlichen  Abbruch  gethan  hat.  Wir  dürfen  vielleicht  in 
folgendem  Fall  eine  Bestätigung  dafür,  dass  von  der  Sprech- 
barkeit  des  neuen  Lautcomplexes  die  Möglichkeit  seines  Ent- 
stehens abhängt,  sehen.  Während  bei  den  aw-Stäinmen  uns 
fast  alle  angeführten  Worte  eine  Verkürzung  der  Endsilbe  zei- 
gen und  auch  die  entstandenen  Lautcomplexe  —  die  umfang- 
reichsten, aber  für  die  Inder  niclit  ungewöhnlichen  Lautverbin- 
dungen sind  kshi;  rshn,  rdhu  —  die  Möglichkeit  sie  auszusprechen 
gewähren,  ist  von  ihnen  nur  eins  ausgenommen:  parijm-an, 
yf^XchQ?,  parijm-an-as  bildet,  ^&i\.jmn  eine  unbequeme  Lautgruppe 
war,  cf.  auch  das  nicht  genannte  mamhand  etc.  Andrerseits 
zeigen  unter  den  man-  und  «?aw-Stämmen  gerade  diejenigen 
Worte  am  ersten  Neigung  zur  Contraction,  welche  das  Suffix 
nicht  unmittelbar  an  consonantischen  Auslaut  anfügen  wie  lom- 
nas,  säirmas,  dämnas,  mahimnaSj  d.  h.  jene  nothwendige  Vor- 
bedingung erfüllen.  Es  sei  auch  nochmals  zur  Bestätigung  der 
Annahme,  dass  die  Möglichkeit  der  Sprechbarkeit  einer  Silbe 
von  wesentlichem  Einfluss  auf  Contraction  oder  Conservirung 
ihres  Vocals  ist,  auf  die  obige  Anmerkung  aufmerksam  gemacht, 
welche  uns  zeigte,  wie  die  Worte,  welche  dem  Zug  der  Endung 
nicht  hatten  widerstehen  können  und  damit  zu  schwierigen 
Lautcomplexen  gelangten,  diesem  Uebelstande  auf  andre  Weise, 
nämlich  durch  weitere  Ausstossung  noch  eines  Consonanten  ab- 
zuhelfen suchten  (S.  317). 

Unterscheiden  sich  aus  diesen  Gründen  die  aw-Stämme  we- 
sentlich von  denen  auf  man,  van,  so  stimmen  sie  ganz  in  der 
Behandlung  des  Locativs  überein.  Dies  ist  ein  Beweis,  wie  we- 
nig Schwere  sein  i  noch  in  der  vedischen  Zeit  gehabt  haben 
muss,  da  es  selbst  bei  den  Worten  auf  an  trotz  der  bei  densel- 
ben waltenden  günstigen  Bedingungen  nicht  die  Endsilbe  des 
Stammes  zu  besiegen  vermochte  und  zugleich  eine  indirecte  Be- 
stätigung für  unsre  Absicht,  von  der  Schwere  der  Endung  die 
Entstehung  schwacher  Casus  abhängig  zu  machen.  Wir  können 
im  allgemeinen  die  Regel  aufstellen:  je  schwerer  die  Endung, 
desto  leichter  die  Möglichkeit,  schwache  Casus  zu  bilden,  je 
leichter  die  Endung,  desto  erfolgreicher  wehrt  sich  das  Wort 
gegen  den  Uebertritt.  So  haben  wir  eine  Scala  vom  Gen.  Plur., 
der  in  den  meisten  Fällen  (obschon  es  auch  hier  oben  schon  ge- 
nannte Ausnahmen  gibt)  zu  den  schwachen  Casus  gehört,  bis  zu 
dem  Loc.  Sing.,    welcher   nur  in  einer  bestimmten  Wortgruppe 
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zum  schwachen  Casus  geworden  ist,  nämlich  in  den  Worten 
auf  ant,  vant,  mant.  Selbst  die  Worte  auf  tar  (tri)  haben  über 
das  '/  des  Locativ  gesiegt  und  schliessen  sich  jenen  auf  an  etc. 
an;  wir  haben  nämlich  von 

duhitri         Loc.  duhitdri 

kartri  kartdri 

vaktri  vaktdri 

sotri  sotdri 

netrl  netdri 

pitri  pitdri 

dhmätri  ■  dhmdtdri 

mätri  mdtdri 

Somit  bleibt  nur  die  genannte  Gruppe  derer  auf  ant,  mant, 
vant  übrig,  deren  Endsilbe  weniger  Gewicht  als  das  i  des  Loc. 
haben  mochte  und  darum  ihr  n  verflüchtigte,  hinsichtlich  des 
Accentes  aber  sich  dem  Brauch  der  andern  Casus  anschloss; 
ausserdem  einige  einzelne  Worte  wie  usri  und  andere.  Dass  das 
locativische  i  für  das  Ohr  wohl  als  Länge  gelten  konnte,  scheinen 
mir  die  in  dem  Samhitätext  sich  findenden  Formen  vaJddrt, 
dhmdtdri,  kartdri  anzudeuten.  Vielleicht  liegt  es  auch  in  der 
Natur  dieses  i,  wenn  es  in  einer  Reihe  von  Locativeu  dort 
steht,  wo  die  Metrik  eine  Länge  erwarten  lässt,  i  hatte  viel- 
leicht eine  mittlere  Geltung  zwischen  kurzem  i  und  geschrie- 
benem langen  i  (cf.  pitari,  äyushi,  tamasi,  divi,  pradivi,  mür- 
dhdni,  rdjasi,  ushdsi  bei  Benfey,  Quantitätsverschiedenheiten  in 
den  Saihhitä-  und  Pada-texten  IL  Abhdl.  §.  15  u.  16;  vergl. 
auch  Benfey's  Frage  hinsichtlich  des  Vocal  i  überhaupt,  ibid. 
§.  16,  wozu  zu  bemerken  ist,  dass  Vs  der  auf  i  ausgehenden 
daselbst  aufgezählten  Worte  diese  Locative  sind). 

Wir  wenden  uns  nun  zu  einer  Gruppe  von  Worten,  welche 
in  bester  Weise  mehrere  der  im  Vorangehenden  aufgestellten 
Gesichtspunkte  bestätigen,  zu  den  Worten  auf  vas  (vams),  us, 
die  wir  um  der  besseren  Uebersicht  zuletzt  zu  behandeln  vor- 
gezogen haben.  Auch  sie  billigen  die  Annahme,  dass  die  En- 
dung einen  gewissen  Einfluss  auf  die  Gestaltung  des  Suffixes 
gewinnen  kann  und  geben  andrerseits  für  unsere  Accentregel 
ein  weiteres  Beweismoment.  Wir  sahen  oben  bei  den  Worten 
dngirasdm ,  ushäsäm,  apäsam  den  Accent  unbeirrt  durch  die 
Schwere  der  Endung  auch  in  Oxytonen  dort  stehen,  wo  ihn  der 
Stamm  trägt,    wir  glaubten  annehmen  zu  dürfen,    dass   der  s- 
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Laut  ein  schwer  zu  übersteigendes  Hinderniss  für  die  Nachfolge 
des  Udatta  auf  die  folgende  Silbe  mit  starker  Exspiration  ist  und 
man  zwar  kavindm  (ved.),  tudatä'm,  nicht  aber  *apasam  sagen 
kann,  weil  das  scharf  ausgesprochene  dentale  s  sich  wie  eine 
Scheidewand  zwischen  beide  Silben  stellt  Ganz  denselben  Grund- 
satz befolgen  die  in  Rede  stehenden  Participien;  auch  sie  lassen 
den  Accent  nicht  seiner  Neigung,  sich  mit  der  folgenden  Silbe 
zu  verbinden  folgen  und  wir  sagen  rurudüshäm,  rurudüshä 
ganz  analog  dem  obigen  ushdsäm ,  cqidsäm  —  das  s}i(s)  hin- 
derte die  Verbindung  des  Udatta  mit  der  nachfolgenden  schwe- 
ren Silbe.  Zugleich  zeigen  diese  Participien  eine  andere  Er- 
scheinung: das  s  vermochte  die  Wirkung  der  Endung  zwar  zu 
schwächen,  aber  nicht  ganz  lahm  zu  legen,  vielmehr  gelang  es 
der  letzteren  sich  des  Halbvocals  zu  bemächtigen  und  denselben 
zu  vocalisiren  —  etwa  so ,  wie  wir  in  den  ar-(f /-^Stämmen  in 
den  mittleren  Casus  dem  bhis  etc.  die  Kraft,  das  ar  zu  ri  zu 
schwächen  zuschreiben  können,  damit  aber  seine  Wirkung 
als  gebrochen  anzusehen  haben,  weil  es  den  Accent  unverändert 
auf  der  Stammsilbe  stehen  lassen  musste.  Somit  lehren  uns 
diese  Participien  zweierlei,  erstens  dass  in  ihren  schwächsten 
Casus  die  Endung  durch  ihre  Schwere  den  Lautbestand  der 
letzten  Stammessilbe  zu  erschüttern  vermochte ,  und  zweitens 
bestätigt  sie  die  oben  erkannte  Regel,  dass  die  Kraft  der  En- 
dung mit  dieser  Alteration  gebrochen  ist  und  sie  nicht  im 
Stande  ist ,  den  musikalischen  Accent  über  den  .s'-Laut  hinweg 
auf  sich  zu  ziehen.     Damit  sind  folgende  Reihen  erklärlich 


Instr.  Sg. 

vidüshä 

rurudüshä 

Dat. 

vidüshe 

rurudüshe 

Gen. 

vidüshas 

rurudüshas 

Loc. 

vidüshi 

rurtidüshi 

Acc.  PI. 

vidüshas 

rurudüshas 

Gen. 

vidushäm 

rurudüshäm. 

Diese  erwähnte  Fähigkeit  der  Endung  einen  Halbvocal  zu  dem 
betreifenden  Vocal  zu  wandeln  bestätigen  die  Worte  pratyanc, 
vishvanc  und  die  ihnen  analog  gebildeten.  W^ie  vidvas  va  zu  m, 
so  wandelt  jenes  ya  zu  i ,  dieses  sein  va  zu  u,  nur  dass  jene 
Participia  einen  kurzen,  diese  Adjective  einen  langen  Vocal  zei- 
gen. Dies  scheint  für  Brugman's  Ansicht  zu  sprechen,  welcher 
nicht  raihSj  sondern  vas  als  das  ursprüngliche  erklären  will  und 
man  könnte  das  ü  in  vidüshas  gegenüber  ä   in    vishücäs ,    1  in 

21* 
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praticas  so  erklären,  dass  in  ersterem  nur  ein  va,  in  letzterei 
dagegen  va,  resp.  ya  -\-  Nasal  enthalten  sei.  Aber  mir  bleibt 
bei  der  Brugmanschen  Erklärung  keine  Möglichkeit,  das  n  des 
Nom.  Acc.  Sg.  und  Nom.  Plur.  in  den  Formen:  vidvän,  vid- 
värhsam,  vidvämsas  zu  erklären,  so  dass  ich  eher  zu  der  An- 
nahme einer  weiteren  Verkürzung  von  einstigem  *vidüshas  mich 
verstehen,  als  vmhs  für  die  älteste  Zeit  beseitigen  möchte. 

Stimmen  vidväms,  pratydnc  etc.  in  diesem  Punkte  überein, 
so  weichen  sie  in  einem  andern  ab:  die  Schranke  des  Hauch- 
lautes stellt  sich  bei  der  letzteren  Gruppe  nicht  zwischen  Silbe 
und  Endung  und  so  sehen  wir  sofort  wieder  die  Schwere  der 
Endung  ihre  alte  Anziehungskraft  ausüben  und  prattcdS;  prattc- 
am,  dadhice  von  dadhyanc  betonen.  Ausgenommen  ist  von 
dieser  Versetzung  des  Accentes  z.  B.  arvanc,  von  welchem  wir 
^arväca,  *arväcds  mit  attrahirtem  Accent  an  Stelle  von  arvä'cä 
erwarten  sollten.  Aber  diese  Erscheinung  beweist  nur,  dass 
der  Streit  zwischen  Endung  und  der  ursprünglichen  Stelle  des 
Udätta  noch  nicht  zu  Ende  ist  und  führt  uns  auf  den  Kampf- 
platz selbst.  Ganz  dasselbe  thut  auch  z.  B.  präTic ,  wenn  es 
uns  im  Instrum.  piräcä,  dagegen  im  Loc.  Sg.  prä'ci,  im  Abi. 
Sg.,  Acc.  PI.  prä'cas,  also  zwei  verschiedene  Ausgänge  des  Kam- 
pfes in  demselben  Wort  zeigt  und  sich  mit  letzterer  Form  zu 
den  Acc.  PI.  vä'cas,  apas  stellt  *). 

Wir  hatten  oben  die  Regel  aufgestellt,  dass  nur  dann  der 
Accent  von  der  Endung  angezogen  werden  kann,  wenn  er  in 
der  ihr  vorhergehenden,  d.  h.  letzten  Silbe  des  Stammes  steht, 
sonst  aber  auf  seinem  Platze  unverrückt  bleiben  muss;  stellen 
wir  nun  einige  Paradigmen  auf,    so  zeigt  sich: 

pratydnc  pdranc  vishvanc 

Acc.  PL  praticas  pdräcas  vishücas  ^) 

also  eine  genaue  Bestätigung  der  oben  augeführten  Regel,  dass 
die  Endung  nur  dann  sich  des  Accentes  bemächtigen  kann, 
wenn  das  Wort  Oxytonon  ist. 


*)  Ob  die  späteren  praticas ,  dadhi'cd ,  madhü'cä  etc.  (cf.  Benfey, 
Ausf.  Gramm.  S.  319,  §.  760  IV,  Ausn.  3)  ursprüngliches  Gut  enthalten 
oder  aber  eine  rückläufige  Phase  des  Kampfes  bedeuten,  wage  ich  nicht 
zu  entscheiden. 

'')  Rv.  7,  85,  2:  amitrdn  hatam  pärdcah  .  .  .  vishücah  schlaget  (o 
Indra  Varuna)  die  Feinde  fort  nach  allen  Seiten. 
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Es  seien  hier  noch  zwei  bereits  genannte  Worte  erwähnt, 
in  denen  die  Endung  ebenfalls  auf  den  Lautbestaud  durch  Vo- 
calisirung  des  Halbvocals  einwirkt: 

yman    und    maghavan 
yune  maghönas 

ijunciH  maghonäm 

von  denen  das  erstere  seine  Formen  wohl  durch  *yuunas,  das 
letztere  durch  maghdvnas  (oder  maghamias?)  hindurch  unter 
dem  ständigen  P^influss  des  Gewichts  der  Endung  gebildet  hat. 

Nachdem  wir  in  allgemeinen  Umrissen  die  bei  den  schwäch- 
sten Casus  in  Betracht  kommenden  Fragen  skizzirt,  wenden  wir 
'uns  zu  den  mit  dem  Namen  der  „mittleren"  belegten  Casus, 
deren  Endungen  hhis,  hhyas,  hhydm,  su  sind.  Auch  sie  zeigen 
beim  Antritt  der  Suffixe  gewisse  Aenderungen  in  den  Themen, 
nämlich : 


pitribhis 
pi.tr  ibhyas 
pitrislm 
pitrihhyäm 

brihddhhis 

brihddhliyas 

brihdtsu 


bhratribhis 
bhrd'fribhyas 
bhrd'tris/iu 
bhratribhyäm 

bhdradbhis 

bhdradbhyas 

bhdratsu 


ukshdbhis 
■ukshdbhyas 
ukshdsu 
ukshdbhydm 

bubhujvddbhis  ^) 
bubfiMJvddbhyas 
btibhiijvdtsu 


rajabhis 
rajahhyas 
rd'jasu 
rd'jabhydm 

drvadbhis 

drvadbhyas 

drvatsu 


brihddbhydm  bhdradbhydm  bubhujvddbhydm  drvadbhydm 

bhdnumddbhis  gömadbhis 

bhdnumddbhyas  gömadbhyas 

bhdnnmdtsu  gömatsu 

bhdnumddbhydm  gömadbhyäm 

Diese  Uebersicht  lehrt  zunächst,  dass  der  Accent  in  allen  die- 
sen mittleren  Casus  auf  derselben  Silbe  lastet,  welche  ihn  im 
Stamm  oder  Nom.  Sg.  trägt  und  zweitens  die  Anwendung  des 
schwachen  Stammes  bei  denen,  welche  die  Auswahl  haben,  bei 
den  übrigen  den  Ausfall  des  stammhaften  Nasal.  Aus  den  ge- 
gebenen Beispielen  werden  wir  kaum  schliessen  dürfen,  dass 
die  Endsilbe  betont  gewesen  sei,  denn  sie  trägt  in  keinem  die- 
ser Fälle  den  Accent,  wird  also  nicht  schwer  genug  gewesen 
sein,  ihn  auf  sich  herabzuziehen.  Osthoff,  der  auch  in  diesen 
Casus  die  Endsilbe  betont  wissen  will,  ist  dieser  Umstand  nicht 


1)    Bopp's  Beispiel.  S.  126. 
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entgangen  und  zur  Erklärung  wendet  er  einen  „individuellen" 
Grund  an.  Er  sagt  (S.  51),  die  äusserste  Schwächung  des  Stam- 
mes sei  vor  diesen  Suffixen  nicht  möglich  gewesen,  einmal  dess- 
halb  nicht,  weil  der  consonantische  Stammauslaut  und  der  con- 
sonantische  Anlaut  des  Casussuffixes  in  ihrem  Zusammenstoss 
der  themahildenden  Silbe  trotz  ihrer  ursprünglichen  Tieftonig- 
keit  immerhin  wenigstens  Positionslänge  sicherten.  Eben  diese 
ihr  gewahrte  Positionslänge  lasse  es  nicht  zu  gänzlicher  Schwä- 
chung oder  wohl  geradezu  nicht  zu  gänzlicher  Tieftonigkeit 
der  betreffenden  Silbe  kommen.  Osthoff  glaubt  daher  zur  rich- 
tigem Bezeichnung  tudät-sü,  tudäd-hhyds,  tudäd-hhija  m  schrei- 
ben zu  müssen.  Es  wäre  dies  auch  in  der  That  der  einzige  Aus- 
weg der  ihm  übrig  bleibt.  Indess  ich  glaube ,  Osthoff  lässt  sich 
zu  weit  verleiten  durch  Einsilbler  und  die  ebenso  zu  betrach- 
tenden Composita  wie  pndyanc ,  welche  allerdings  die  Endun- 
gen der  mittleren  Casus  betonen.  Indess  deutet  schon  die 
dadurch  hervorgerufene  grosse  Revolution  auf  dem  Gebiet  des 
Accentes  auf  die  Bedenklichkeit  dieses  Unternehmens  hin,  denn 
mit  der  Ausdehnung  dieses  Endungsbetonungsgesetzes  kommen 
wir  nicht  nur  zu  einem  %h.aratds,  *nämnds,  wie  es  0.  schon 
vermuthungs weise  aufgestellt  hat,  sondern  weiter  noch  zu 
der  Frage,  warum  solch  ein  Gesetz  nicht  auch  für  alle  an- 
dern Stämme  gelte,  so  für  die  vocalischen,  welche  fast  ganz  die- 
selben Casussuffixe  erhalten. 

Unsre  Beispiele  hatten  uns  gezeigt,  dass  die  Betonung 
auch  in  diesen  Casus  abhängig  ist  von  der  des  Stammes;  fra- 
gen wir  nun  noch,  bevor  wir  eine  Erklärung  der  Bildungen 
versuchen,  nach  den  Erscheinungen  bei  andern  vocalischen  wie 
consonantischen  Stämmen  sowohl  hinsichtlich  des  Accents  als 
bezüglich  der  Stammveränderung  bei  Antritt  der  Casussuffixe, 
so  kommen  wir  am  ersten  zu  einer  richtigen  Erklärung  der 
fraglichen  Worte 
1)  devebhis 

devebhyas 

deveshu 

devobbhyam 


dsvebhis 
dsvebhyas 
dsveshu 
dsväbhydm 
3)   bhrigubhis 
bhrigubhyas 
bhrigusJm 
bhrigubhydm 


2)  kavibhis 
kavibhyas 
kavishu 
kavibhydm 

riblmbhis 

ribhübhyas 

ribhushu 

ribhübhydm 


rishibhis 
rtshibhyas 
rishishu 
rishibhydm 
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4)   ndbhobhis  havirhhis  5)   ydjurhhis 

ndbhohhyas  havirhhyas  ydjurbhyas 

ndbhobhyäm        havihshu  ydjuhshu 

n  dbhahsu  hcwirbhydm  ydjurbhyäm 

Diese  Beispiele  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  die  Betonung  auch 
in  andern  Worten  bei  den  in  Rede  stehenden  Casus  ganz  das- 
selbe Princip  befolgt,  wie  es  sich  für  unsre  fraglichen  Worte 
ergeben  hat.  Zugleich  lehren  die  consonantischen  Stämme  noch 
eins  mehr.  Vor  den  mit  bh  und  s  anlautenden  Endungen  wird 
der  Auslaut  consonantischer  Stämme  gerade  so  behandelt  wie 
in  Compositis,  deren  zweiter  Bestandtheil  mit  einem  dem  bh 
resp.  6'  entsprechenden  weichen  resp.  harten  Laut  beginnt  ^). 
So  entspricht  dem 

zu  0  verwandelten  as  in  manobhis  :  manobhava 

havirbhis  :  havirbhuj 
yajurbhis  :  yajurveda 
rigbhis  :  rigveda 
manahsu  :  manahsad 
havihshu  :  havihsamsthä 
yajuhshu  :  paruhsramsa 
rikshu  :  riksamhitä 
Versuchen  wir  nun ,    ob  dasselbe  Princip   der   Behandlung   des 
Instrum.  etc.  Pluralis  auch  für  unsere  Worte   gilt,    so  müssten 
die  ««-Stämme  nach  Analogie  z.  B.  von  rdjapurusha  mit  a  aus- 
lauten :  rä'jabhisj  namabhis  (nämadheya),  ukshdbhis  (ukshavasa); 
ferner  bhrd'tribhisfbhrätrwyakshayanaj,  pitribhis(pitriyajna)  und 
ebenso  ist  es  mit  den  Worten  auf  ant,  mant,  vant,  welche  ihre 
kürzeren  Formen  in  den  mittleren  Casus  ebenso  wie  in  Compo- 
sitis zeigen,  natürlich  mit  der  gebotenen  Veränderung  des  t  zu 
d  vor  bh: 


-  tr 

IS 

-  ur 

HS 

-  y 

c 

-  ah 

as 

-  ih(ish)     • 

is 

-  uh(iish)   - 

US 

-  k 

c 

brihddbhis 


vgl.  brihaddevatd 


brihädbhydtm 

bhägavadbhis    i 

bhdgavadbhyas\     ^S^-  ^hagavadgüa 

duutnddbhis   i        ,     ,  ,  ^ 

/       ,  ,„  vgl.  dyumadgaman 

dyumadbhyas\ 


*)  Dass  k^  g^  gh^  voi'  den  mit  bh  beginnenden  Suffixen  und  ebenso 
vor  SU  bebandelt  werden  als  ob  sie  im  Auslaut  ständen,  erwähnt  gele- 
gentlich Hübschmann :  g^  und  gh^  im  Sanskrit  und  Iranischen  (Kuhns  Zs. 
XXIII,  S.  388). 
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Dass  vor  su  dieselben  Aenderungen  eintreten  wie  in  "Wortzu- 
sammensetzungen zeigen  rä'jasu,  namasu,  vrtshasu  gegenüber 
rdjasüya,  nämasangraha,  vrishasava  u.  s.  w.;  jyitrishu,  mätrishu 
gegenüber  pitrishad,  mätrishvasar ;  hrihdtsu,  hhdgavatsu,  dyu- 
mdtsu  gegenüber  brihatsamliitä,  dyumatsena  u.  s.  w. 

Man  vergleiche  auch  noch  vishvagbJm  etc.  und  vishvakshu 
gegenüber  msJwagjyoUs,  vishvagväta  und  vishvaksena. 

Wir  sehen  also  in  der  Wortcomposition  dasselbe  Gesetz 
walten  wie  in  den  mittleren  Casus  und  hieraus  können  wir 
schliessen,  dass  diese  Casus  entschiedener  als  andre  dem  Sprach- 
gefühl als  reine  Composition  erschienen,  denen  gegenüber  es 
mir  nicht  erforderlich  scheint,  den  Ausfall  des  n  in  räjan, 
des  n  in  tiidant  durch  Endungsschwere  erklären  zu  sollen,  denn 
mit  der  Annahme  des  steten  Gebrauches  des  schwachen  Stam- 
mes -at,  wie  er  z.  B.  im  Neutrum  des  Singular  (Nom.)  erscheint 
und  mit  der  Statuirung  einer  Compositionsform  näma,  reichen 
wir  für  diese  Casus  aus.  Es  soll  indess  damit  nicht  die  Mög- 
lichkeit einer  gewissen  Einwirkung  der  Endung  auf  die  Wort- 
gestalt unbedingt  abgeleugnet  werden.  Bücheier  sagt  (Grund- 
riss  der  lat.  Decl.  S.  64)  dass  im  Lateinischen  die  einstige  Länge 
des  Suffixes  zwar  nirgends  mehr  hervortrete,  aber  doch  Plau- 
tus  noch  Betonungen  wie  grdvida  tegoribus  onere  uberi  (Pseud. 
198),  in  aedibüs  habitet  (most.  402)  erlaubt  habe  und  wir  könn- 
ten auch  für  das  Sanskrit  eine  gewisse  Einwirkung  der  Schwere 
des  Suffixes  annehmen,  welches  uns  vat  aus  vant,  at  aus  ant, 
a  aus  an  erklären  könnte;  nöthig  scheint  dies  allerdings  nicht, 
Am  ehesten  könnte  ein  solcher  Einfluss  bei  den  /-/-Stämmen 
statuirt  werden,  die  vor  den  Suffixen  die  schwächere  Form 
zeigen :  pitribhis.  Aber  das  wäre  auch  das  einzige,  was  die  En- 
dung zu  thun  vermocht  hätte,  ihr  Gewicht  reichte  mit  den  we- 
nigen Ausnahmen  der  einsilbigen  Worte  nirgend  hin,  auch  den 
Accent  aus  seiner  von  umgebenden  Gonsonanten  natürlich  be- 
festigten Stellung  herauszulocken  und  um  so  weniger  als  con- 
sonantisch  beginnenden  Endungen  ja  naturgemäss  nicht  die 
gleiche  Kraft  der  Exspiration  zukommen  kann  wie  vokalisch 
anlautenden. 

Ueber  einen  Punkt  hingegen  habe  ich  nicht  zur  Klarheit 
gelangen  können  und  zwar  betrift't  dieser  die  Worte  auf  vas, 
welche  in  ihren  mittleren  Casus  vidvadbhis  etc.  bilden,  in  ihren 
starken  Casus  noch  weiter  ein  n  zeigen.     Hinsichtlich  des  letz- 


I 


I 
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teren  Punktes  muss  ich  das  eben  Gesagte  wiederholen,  da  sich 
mir  van'is :  vas  —  i>atit :  vat  zu  verhalten  scheint  und  vams  durch 
latein.  osus  seine  Bestätigung  findet,  so  dass  wir  vermuthungsweise 
eine  weitere  zweite  Schwächung  von  vaiiis,  üs^  us  ansetzen  könn- 
ten ;  bezüglich  des  zweiten  Punktes  scheint  es,  als  ob  sich  zwei 
verschiedene  Bildungen,  von  vas-  und  «;a^-Stämmen  zu  einem 
Paradigma  verbunden  haben,  aber  es  ist  auch  möglich,  dass 
die  mittleren  Casus  die  altern  ^-Formen  erhalten  haben ,  wenn 
die  Annahme,  vas,  vams  habe  aus  ihnen  sich  entwickelt  über- 
haupt zu  Recht  besteht.  Nachtragen  will  ich  noch,  dass  un- 
sere obige  Annahme,  die  mittleren  Casus  seien  vom  reinen  t- 
Stamm  gebildet  und  zwar  ohne  Ausfall  eines  n  (rurudvddbhis) 
für  vat,  vant  eine  Bestätigung  durch  das  Griechische  findet. 
Wir  werden  das  Griechische  später  ausführlich  besprechen  und 
bemerken  für  jetzt  so  viel,  dass  dieses  dem  Sanskrit  gegenüber 
ein  viel  conservativeres  Verfahren  der  Schwere  der  Endsilben 
gegenüber  zeigt  und  in  seinen  Participien  (psgövriov  TiS^avtuv 
z.  B.  selbst  der  Länge  des  Gen.  Plur,  zu  trotzen  vermocht  hat. 
In  dieser  individuellen  Eigenthümlichkeit  des  Griechischen  sehe 
ich  einen  Fingerzeig,  auch  eldoTog,  XeXvKOTog  nicht  aus  einem 
vant-,  sondern  aus  einem  m^-Stamm  zu  erklären  und  vidvatsu 
mit  eidoöi  aufs  engste  zu  verbinden,  da  das  Griechische  ja 
eben  so  gut  wie  (psQOvzag,  cpeQovai  ^sldovrag  '^sldovai  hätte 
bilden  können,  wenn  sein  Stamm  dies  verlangt  hätte.  —  (Mit 
Rücksicht  auf  diese  Bildungen  aus  vat-  und  «^Stämmen  bin  ich 
zweifelhaft  geworden,  ob  im  Sanskrit  in  Bildungen  wie  brihat- 
d'm  nicht  zwei  Formen  zusammenfielen,  nämlich  %rihantam, 
das  um  der  für  das  Sanskrit  bedeutungsvollen  Endungsschwere 
willen  zu  hrihßtam  sich  entwickelte  und  ein  ursprüngliches 
hrihatäm,  jenes  von  ant,  dieses  von  Haus  aus  vom  «^-Stamme 
gebildet,  jenes  fürs  Masculinum,  dieses  fürs  Neutrum,  das  auch 
im  Nom.  den  a^Stamm  zeigt.  Doch  dies  nur  vermuthungs- 
weise.) 

Ich  habe  nun  noch  einen  wesentlichen  Punkt  zu  bespre- 
chen, der  am  meisten  gegen  unsre  bisherigen  Argumentationen 
zu  sprechen  scheint,  aber  über  diesen  Schein  auch  nicht  hin- 
auskommt :  über  die  Betonung  der  Einsilbler.  Um  ihre  Eigen- 
thümlichkeiten  zu  erklären,  könnten  wir  für  sie  nach  einem 
besondern  Gesetz  suchen,  da  jenes  obige  Princip  durch  die 
Plurisyllaba  zu  sehr  bestätigt  wird,  als  dass  wir  den  Monosyl- 
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laben  daran  zu  rütteln  gestatten  könnten.  Diese  eben  stimmen 
in  sofern  mit  den  Oxytonis  überein,  als  sie  gleichfalls  der  En- 
dung einen  Einfluss  auf  den  Stamm  gestatten  und  den  Accent 
im  Singular  und  Gen.  Plur.  an  dieselbe  abgeben;  sie  weichen 
von  den  Oxytonen  aber  ab,  indem  sie  in  ihrer  Schwäche  noch 
weiter  gehen  und  auch  in  den  mittleren  Casus  ihren  Accent 
nicht  wahren.  Dies  scheint  um  so  wichtiger  als  Hand  in  Hand 
mit  der  indischen  die  griechische  Betonung  geht  und  nicht  nur 
7Coö6g,  TTodi  dem  skr.  padds,  padi,  sondern  auch  rcooi,  vavai 
patsü,  nauslm  gegenüber  stehen,  demnach  auch  im  Plural  über- 
einstimmenden Accent  zeigen.  Ein  weiteres  Argument  in  die- 
ser Accentuation  die  echte  Nominalaccentuation  sehen  zu  sollen 
könnte  man  noch  daraus  herleiten,  dass  Einsilber  die  Präroga- 
tive, als  die  ursprünglichen  Wortformen  zu  gelten  und  hinsicht- 
lich der  Anciennität  den  Vortritt  haben.  Aber,  wie  gesagt,  wir 
könnten  hieraus  höchstens  ein  besonderes  Betonungsgesetz  für 
die  Einsilbler  zu  gewinnen  suchen ,  denn  mit  der  Schöpfung 
mehrsilbiger  Nominalthemen  müssten  sofort  neue  Gesetze  sich 
ausgebildet  haben.  Dass  die  Nomina  agentis  z.  B.  das  Suffix, 
Nomina  abstracta  hingegen  die  Wurzelsilbe  betonen,  hat,  wie 
ich  bereits  erwähnte,  Lindner  in  seiner  Altindischen  Nominal- 
bildung S.  17.  18,  in  Erinnerung  gebracht  und  die  Geltung 
dieses  Gesetzes  auch  für  das  Griechische  ebendaselbst  gezeigt. 
Es  steht  somit  jenen  Einsilblern  und  einigen  andern  (wie  rta- 
TQi  neben  Ttarsgi)  ^)  eine,  vielleicht  noch  grössere  Anzahl  an- 
ders betonter  Worte  gegenüber;  rsrpog,  vscpeog,  vscpeoi  stimmt 
genau  zu  ndhlias,  ndhhasas,  ndhhahsu,  sTteai  zu  vdcahsu  u.  s.  w., 
Worte  deren  Betonung  nicht  Zufall,  sondern  Gesetz  ist,  so  dass 
wir  fragen  dürfen,  ob  wir  diese  nach  jenen,  oder  nicht  viel- 
mehr erstere  nach  den  letzteren  beurtheilen  wollen,  und  ich 
glaube,  solchen  bestimmten  Gesetzen  gegenüber  muss  sich  un- 
ser Urtheil  zu  Gunsten  der  Mehrsilbigen  wenden. 

Normal  und  im  Einklang  mit  unserer  oben  aufgestellten 
Regel  steht  ja  der  Gen.  Dat.  etc.  des  Singular  und  der  Geni- 
tiv des  Plural,  so  dass,  wenn  wir  diese  Worte  als  Oxytona  fas- 
sen wollen ,  für  sie  keine  besondere  Besprechung  nöthig  ist ; 
nur  die  mittleren  Casus  mit  ihrer  Betonung  der  Endsilben  ver- 


*)     pratyane  etc.  sind  Compos.  und  schliessen  sich  ihrem  einsilbigen 
Bestandtheile  anc  an 
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langen  einige  Worte.  Nun  haben  wir  oben  schon  erwähnt,  dass 
die  Endung  dieser  Casus  nicht  ohne  Schwere  und  ohne  Einfluss 
gewesen  zu  sein  scheint  und  so  kann  man  es  verstehen,  wenn 
sie  den  kurzen  Monosy Haben  gegenüber,  die  nichts  weiter  als 
ihren  Accent  zu  verlieren  hatten,  vermocht  hatte,  ihre  Macht 
zu  zeigen,  und  zwar  wie  Ttoal,  vaval  etc.  beweisen,  schon  in 
früher  Zeit,  aber  weiter  brachte  sie  es  nicht.  Doch  omnipo- 
tent ist  auch  sie  auch  bei  den  Einsilblern  nicht  gewesen,  das 
Griechische  zeigt  zwar  nicht  viel  Ausnahmen ,  aber  genug ,  sie 
finden  sich,  wie  wir  später  sehen  werden  und  im  Sanskrit  ste- 
hen neben  padbhis  :  t/ddbhyas,  vihhis,  stribhis,  nribhis ,  neben 
patsü  :  vdriisu ,  rämsu,  ddmsu,  nrishu  (s.  Benfey,  S.  819, 
Fussnote  4),  und  diese  Formen  reihen  sich  bestätigend  jenen 
an,  welche  uns  in  andern  Casus  Betonung  der  Stammsilbe  zei- 
gen wie  ndras,  ndri ,  kshdmi,  drünas  und  damit  die  grössere 
oder  geringere  Anziehungskraft  der  Endung  als  später  bewei- 
sen. Jene  Alterationen  sind  kein  Argument  gegen  unsre  Be- 
weisführung, deren  Momente  so  in  einander  greifen  und  gegen- 
seitig sich  bestätigen,  dass  selbst  dann,  wenn  das  Sanskrit  und 
Griechisch  keine  „Ausnahme"  in  der  Betonung  einsilbiger 
Worte  böte,  wir  dennoch  nicht  darauf  kommen  dürften,  in  den 
Einsilbigen  die  Regel  zu  sehen.  So  aber  zeigt  uns  das  Sanskrit 
noch  die  ursprüngliche  Betonungsweise  in  einzelnen  W^orten  und 
das  Griechische  hat  vor  allem  sein  wv  ovrog,  ardg  azdvzog, 
d^elg  d^EVTog  aufzuweisen  und  beide  lehren  uns  die  Nicht-accen- 
tuation  der  Endungen  als  das  ursprüngliche  zu  betrachten. 
Wenn  die,  die  ursprüngliche  Betonung  aufweisenden  Einsilbler 
allmählich  in  die  Minderheit  geriethen,  so  ist  das  kein  Beweis 
gegen  ihr  höheres  Alter,  so  wenig  als  die  Verba  auf  (.u  aufhö- 
ren, die  ältere  Form  zu  repräsentiren,  weil  die  auf  w  sie  über- 
wuchern. 

Sollen  wir  das  allgemeine  Entwicklungsprincip  der  Accen- 
tuation  und  der  Entstehung  der  schwachen  Casus  für  jetzt,  be- 
vor wir  Zend  und  Griechisch  in  den  Kreis  unserer  Unter- 
suchung gezogen  haben,  skizziren,  so  wie  es  uns  scheint,  dann 
können  wir  sagen  1)  in  Indogermanischer  Zeit  waren  die  ersten 
Keime  des  Kampfes  zwischen  Endung  und  Stammsilbe  vorhan- 
den und  die  Schwere  der  Endung  begann  sich  fühlbar  zu  ma- 
chen, indess  erst  so  weit,  dass  noch  der  Sieg  des  Stammes 
möglich  war.     Verfallen  waren  der  Endung  bereits  einige  Ein- 
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silbler,  -rcovQ,  Ttodog,  noal,  padds,  patsü,  aber  noch  nicht  allej 
und  jenen  haben  sich  in  dem  Griech.  z.  B.  noch  einige  zugesellt 
wie  xvvog,  während  das  Sanskrit  Pirnas  bewahrte.  Der  Kamj 
schwankte  zwischen  *patdras  und  ^patrds  und  Genossen.  2)  VonI 
hieraus  schlug  das  Sanskrit-Zend  einen  Weg  ein,  welcher  zal 
dem  üebergewicht  der  Endung  über  die  letzte  Stammsilbe  und 
den  Accent  der  Oxytona  führte,  aber  unter  heftigen  Kämpfen, 
in  denen  sich  eine  Reihe  selbst  von  Pjinsilblern  behauptet  hat. 
Noch  besser  als  der  Veda  zeigt  uns  das  Zend  die  Kämpfe,  wel-f 
ches  in  obliquen  Casus  gleicher  Participialformen  noch  schwa- 
che und  starke  Stämme  neben  einander  führt;  es  repräsentirt 
damit  zugleich  einen  conservativeren  Stand,  b)  Den  conserva- 
tiven  Weg  wählte  das  Griechische,  welches  in  ffegovrog,  rt^ev- 
Tog  das  vormalige  alte  Princip  zeigt  und  nur  in  Worten  wie 
den  genannten  Einsilblern  Reste  eines  ehemaligen  Kampfes 
überliefert  hat;  naTsqt  und  natqi  sind  Zeugen,  dass  der  Kampf 
auch  bereits  über  Einsilbler  hinausgegriffen  hatte;  beide  For- 
men führen,  wie  ich  glaube,  auf  die  älteste  Zeit  zurück.  Die 
eine  bedeutet  den  Sieg  des  Stammes,  die  andre  den  der  Endung. 
Es  bleiben  noch  einige  Bemerkungen.  Wir  hatten  schon 
zu  wiederholten  Malen  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  ver- 
schiedene Worte  auch  im  Sanskrit  sich  von  der  Schwere  der 
Endung  emancipirten,  und  manche  Form  zeigt,  dass  sie  dieser 
Krankheit,  wenn  man  uns  diesen  Ausdruck  gestattet,  gar  nicht 
oder  nur  theilweise  erlegen  ist.  Ich  trage  noch  ein  interessan- 
tes Beispiel  nach  in  dem  Worte  nar,  nri,  welches  ndras,  ndre, 
ndri  bildet  und  nur  in  einem  Falle  den  Accent  der  Endung 
folgen  lässt,  im  Gen.  Plur.  dessen  Endung  an  Schwere  alle  an- 
dern übertrifft,  also  naram  (neben  nrinäm).  Wenn  Brugman 
(Stud.  IX,  388)  in  dem  Dativ  nre  etwas  alterthümlicheres  sehen 
will,  als  in  dem  vedischen  ndre,  so  geht  er  der  Theorie  zu 
Liebe,  wie  mir. scheint,  zu  weit;  er  sagt,  dass  der  Accent  im 
Vedischen  bei  dem  fraglichen  Worte  überall  (von  der  Endung) 
zurückgezogen  sei  ausser  im  Gen.  Plur.  und  ist  natürlich  in 
Folge  davon  im  Zweifel,  wie  er  den  „Wiedereintritt  des  a"  er- 
klären soll.  Es  bleibt  keine  andre  Wahl  als  in  ndre,  ndras, 
ndri  das  ursprüngliche  zu  sehen,  worauf  dvtqog,  dvigi,  zend. 
nars,  das  öfter  als  neres  vorkommt,  nairi  und  naire  deutlich 
hinweisen  und  wenn  wir  dvö^ög,  ävögl  sowie  nre  daneben  fin- 
den,   so  kann  das  höchstens  beweisen,   dass   wir  auch  dieses 
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Wort  wie  pitri ,  mätri  etc.  der  Zahl  der  schon  in  ältester  Zeit 
angefressenen  Stämme  zuzuzählen  und  den  Beginn  des  Kam- 
pfes in  die  älteste  Zeit  zu  verlegen  haben,  aber  nichts  darüber« 
hinaus.  Wir  können  sogar  zweifeln,  ob  skr.  nre  nicht  eine  von 
dvÖQi  unabhängige ,  auf  indischem  Boden  erwachsene  Bildung 
ist  und  nur  eine  consequentere  Durchführung  des  Gesetzes  von 
der  schweren  Endung.  Hinsichtlich  der  Ursprünglichkeit  des 
griech.  Dativ  dvsqi  und  skr.  ndri ,  zend.  nairi  kann  es  keinen 
besseren  Beweis  geben,  als  den  von  den  skr.  Locativen  pitdri, 
mätdri,  uddni  u.  s.  w.  erbrachten,  in  welchen  das  i  nicht  über 
den  schweren  Stamm  Herr  zu  werden  vermochte.  Ebenso  dürfte 
der  Instrum.  des  Päli  pitard ,  Gen.  Dual,  pitaros  älter  sein  als 
iriträ,  pitros,  eine  Ansicht,  in  der  aufs  eifrigste  die  metrischen 
Lesungen  des  Veda  unterstützen,  die  doch  sicher  darin  nicht 
einen  späteren,  sondern  ursprünglichen  Zustand  erschliessen. 

Eine  weitere  Bemerkung  sei  noch  hinsichtlich  des  Nom.  Dual, 
vergönnt.  Man  könnte  bei  unsrer  Auffassung  schwankend  wer- 
den und  fragen,  warum  denn,  wenn  wir  das  Gesetz  von  der 
Schwere  der  Casus-Endungen  proclamiren,  dann  nicht  das  ä 
des  Duals  diese  Formen  durch  seine  Schwere  geschwächt  habe. 
In  der  That  ist  dies  auch  ab  und  zu  der  Fall  gewesen.  Der 
Nom.  Dual,  yunä  von  yüvan  (neben  yüvänä)  repräsentirt  nicht 
eine  unregelmässige  Form,  sondern  zeigt  nur,  dass  in  ihr  die 
Endung  einmal  über  die  schwache  Endsilbe  des  Stammes 
siegte  und  sich  von  yüvanä  Formen  nach  zwei  Richtungen  hin 
entwickeln  konnten.  Dahin  gehört  wahrscheinlich  auch  der  von 
Benfey  (Gramm,  S.  309,  Fussnote  4)  bemerkte  Wechsel  der  na- 
salirten  Formen  von  yuj  mit  unnasalirten,  nur  mit  der  Erwei- 
terung, dass  andere  starke  Casus  daran  Theil  nehmen;  ferner 
wohl  die  für  andere  starke  Casus  scheinbaren  Unregelmässig- 
keiten: Nom.  Plur.  hrihatas ,  jayatas  etc.,  Acc.  Sg.  parävatam, 
arvävatam  (s.  Benfey  S.  310  Anm.  5),  in  denen  die  Regel  von 
dem  Gewicht  der  Endungen  noch  grössere  Dimensionen  ange- 
nommen hat  und  ihre  vorgeschobensten  Posten  besitzt.  Doch 
ist  es  ebenso  möglich,  dass  diese  Bildungen  auf  einen  reinen 
Stamm  at  zurückzuführen  sind,  den  wir  oben  wiederholentlich 
andeuteten.  Indess  sind  dies  doch  immerhin  seltene  Fälle  und 
wenn  wir  nach  dem  Grunde  fragen,  warum  die  Dualendung 
des  Nom.  Acc.  im  Masculinum  nicht  gleiche  Resultate,  wie  die 
übrigen  Casussuffixe  bewirkte,   so   scheint   mir  derselbe  in  der 
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häufigen  ,, Kürzung"  des  d  zu  ä  zu  liegen,  welches  oft  geschrie- 
ben, noch  öfter  zu  lesen  ist  und,  durch  zendisch  a,  griech.  e 
•reflectirt,  ursprünglich  kurz  gewesen  zu  sein  scheint.  Seine 
Quantität  muss  jedenfalls  zu  der  eigentlichen  Zeit  der  Kämpfe 
nicht  lang  genug  gewesen  sein,  um  den  Uebertritt  der  in  Rede 
stehenden  Casus  unter  die  Reihe  der  schwachen  zu  bewirken. 
Andererseits  bestätigt  das  Neutrum  aufs  beste  unsere  Theorie: 
im  Dual  ist  im  Nom.  Voc.  Acc.  t  die  P^ndung,  folglich  gelten 
sie  als  schwache  oder  schwächste  Casus,  im  Plural  dagegen  r 
und  somit  gelten'  dort  diese  drei  als  starke  Casus;  cf.  ndmm 
(nämam)  gegenüber  dem  Plural  ndmani,  tudati  (tudanti)  ge- 
genüber tudanti. 

Dies  sind  die  allgemeinen  Grundsätze,  zu  denen  ich  für 
das  Sanskrit  gelangt  bin,  ich  zweifle  nicht,  dass  im  Einzelnen 
noch  manches  besser  erklärt  werden  kann,  manches  hinzuzufü- 
gen ist  1) ,  im  Allgemeinen  aber  hoffe  ich  auf  das  Zugeständ- 
niss,  nicht  über  das  Mass  des  NatürMchen  hinaus  und  gewalt- 
sam vorgegangen  zu  sein.  Ueberblicken  wir  nochmals  in  Kürze 
die  Resultate  unsrer  Untersuchung,  so  können  wir  folgende 
Punkte  aufstellen: 

1)  Von  dem  Gewicht  der  Endung  hängt  ihre  Fähigkeit  schwa- 
che Casus  zu  erzeugen  ab.  Die  schwerste  Endung  ist  die 
des  Gen.  Plur.,  die  leichteste  die  des  Nom.  Acc.  Sing,  und 
Nom.  Plur.     Die  Grenze  bildet  der  Locativ  des  Singular. 

2)  Die  Schwächung  kann  geschehen  durch 

a)  Ausstossung  eines  Consonanten  (n), 

b)  -  -      Vocals  (des  a), 

c)  Vocalisirung  eines  ya,  va  zu  /,  W; 

d)  a)  Wandel  eines  ar  zu  vi, 
ß)  specieller  Fall:    Wandel  von    ijuvane  etc.    zu  yüne 

maghdvane  etc.  zu  maghone  etc., 

e)  Attraction  des  Accentes  bei  einem  Oxytonon, 


1 


*)  So  will  ich  noch  bei  dieser  Gelegenheit  auf  die  Zahlworte  auf- 
merksam machen,  pärican,  pancäbhis,  pancusu,  ndvan,  naväbhis,  navu- 
nu'm,  däsan,  dasdb/iis,  dumsit,  dasdnä'm.  Hierin  weisen  die  obliquen 
Casus  auf  eine  ursprüngliche  Oxytonirung  des  Themas  hin.  jiancci  findet 
sich  auch  Av.  5,  15,  5.  Wenn  in  nachvedischer  Zeit  pancasü,  pancabhyus 
etc.  betont  wird,  so  beweist  dies  noch  t'inen  späteren  Sieg  der  Endung 
über  das  leichte  a. 
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und  zwar  so,  dass  mehrere  dieser  Einwirkungen  zugleich,  aber 
nur  unter  bestimmten ,  oben  ausgeführten  Bedingungen  eintre- 
ten können.  Vergessen  darf  hierbei  nicht  werden  1)  dass  diese 
Aenderungen  nur  stattfinden  können,  nicht  aber  müssen,  und 
2)  immer  gewisse  Wortgruppen  von  andern  sich  durch  den  hö- 
heren oder  niederen  Grad  ihrer  Fähigkeit,  der  Kraft  der  En- 
dung zu  widerstehen,  unterscheiden.  Es  sei  zum  Schluss  noch 
daran  erinnert,  dass  wir  im  Veda  noch  deutlich  das  Werden 
des  „Kanons"  der  starken  und  schwachen  Casus  sehen,  dass 
Acc.  und  Nom.  Plur.  noch  in  der  Form  manchmal  übereinstim- 
men und  selbst  Instr.  Dat.  Sing.  etc.  bei  manchen  Wortgrup- 
pen (hrahndne)  unter  die  starken  Casus  zu  rechnen  sind.  Es 
tritt  somit  an  uns  die  Frage  heran,  in  wie  weit  unsre  Ausfüh- 
rungen durch  das  Zend  ihre  Bestätigung  finden,  ob  auch  im 
Avesta  noch  dieses  Schwanken  und  Kämpfen  sich  zeigt,  und 
ein  saocentäm  (Gen.  PI.  Part.  Praes.  von  suc)  neben  hdtäm  und 
dieses  neben  herezatäm  Anomalie  ist  oder  nicht. 

Breslau.  Alfred  Hillehrandt. 

Lateinische  Etymologien. 

1)  imbuo. 

Imbuo  „benetze"  wird  von  den  Alten  als  Compositum  auf- 
gefasst  (Priscian  I  31  H),  es  ist  indes  bemerkenswert,  dass  es 
weder  ein  Simplex  *buo  noch  ein  anderes  Compositum  von  ei- 
nöm  solchen  im  Lateinischen  gibt  und  dass  auch  in  anderen 
Sprachen  sich  kein  Anhalt  für  die  Aufstellung  eines  lat.  *biw 
in  entsprechender  Bedeutung  findet ;  denn  gr.  ßvu)  liegt  begriff- 
lich fern  und  auch  die  von  Corssen  Nachtr.  176  angenommene 
Entstehung  der  Wurzel  bu  aus  idg.  pä  „trinken"  ist  wegen  der 
consonantischen  und  vocalischen  Differenz  nicht  glaublich. 
Corssen  stützt  seine  Erklärung  auf  die  Formen  bua  und  vini- 
bua;  mit  diesen  aber  hat  es  eine  andere  Bewandtnis.  Das  er- 
stere,  welches  Varro  (bei  Nonius  81,  3:  cum  cibum  ac  potio- 
nes  buas  ac  pappas  vocent  et  matrem  mammam  et  patrem  ta- 
tam)  erwähnt,  ist  von  bu,  Naturlaut  der  Kinder  beim  Verlan- 
gen nach  Trank  (Paul.  Epit.  p.  109:  unde  infantibus  an  velint 
bibere  dicentesbu  syllaba  contenti  sumus)  abgeleitet,  und  nach 
ihm  hat  Lucilius  (bei  Nonius  a.  0.)  vinibuas  gebildet.     Das  von 
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Corssen  ausserdem  herangezogene  exbures  oder  exburae  (Paul, 
Epit.  p.  79)  ist  zu  unklar,  als  dass  es  die  Existenz  einer  Wur- 
zel bu  aus  2)ä  zu  beweisen  vermöchte.  Unter  solchen  Verhält- 
nissen darf  man  wol  die  Vermutung  wagen,  dass  die  Alten  zu 
der  Annahme,  imbuo  sei  zusammengesetzt,  durch  die  falsche 
Analogie  der  wirklich  componirten  mit  im-b  beginnenden  Wör- 
ter verleitet  worden  seien,  und  dass  dasselbe  vielmehr  einen  Nomi- 
nalstamm imbu-  enthalte  =  altind.  dnibu-  „Wasser",  abgeleitet  von 
W.  ambh,  von  der  auch  imber  mit  demselben  aus  ursprüngl.  a 
geschwächten  i  stammt.  Fick  Wörterb.  I.  18  zieht  zu  dieser 
Wurzel  auch  lit.  aibrumas  „das  Wässern  im  Munde",  welches 
sich,  wie  Bezzenberger  (ob.  I.  337)  ausführt,  auf  einen  Stamm 
aibra-  zurückführen  lässt,  den  ich  mit  dem  griechischen  oußqo- 
für  identisch  halte.  Das  von  Bezzenberger  (a.  0.)  mit  aibru- 
mas vereinigte  gr.  el'ßto  verhält  sich  zu  W.  ambh  wie  avaißoi 
zu  stambli,  über  welche  man  Schmidt  Voc.  I  128  vergleiche. 
Lat.  ^lher  „Fruchtbarkeit,  fruchtbar"  dagegen  kann  von  über 
„Euter"  so  wenig  getrennt  werden  wie  ovS-uq  (aQovQrjg)  „Frucht- 
barkeit" von  ovd^ag  „Euter" ;  der  Grundbegriff  der  Wurzel  die- 
ser Wörter  muss  „quellen,  strotzen"  gewesen  sein. 

2)  2)romulgare. 
Corssen  (Beitr.  74.  401)  erklärt  die  lateinischen  Verba  mit 
dem  Ausgang  igare  wie  r emigare,  navigare,  litigare,  jurgare, 
fumigare,  —  dar  igare,  gnar  igare,  lev  igare,  mitigare  (vgl.  ags. 
smedhe  engl,  smooth  laevis,  glaber,  mollis,  lenis  nhd.  geschmei- 
dig, schneidigen) ,  purgare  für  Denominativa  von  zusammenge- 
setzten Nominalstämmen,  als  deren  zweiten  Bestandtheil  er  den 
von  ago  gebildeten  Adjectivstamm  ago-  betrachtet.  Diese  Auf- 
fassung ist  für  die  zuerst  angeführten  Wörter  jedenfalls  richtig,  , 
ob  auch  für  die  übrigen,  denen  sich  die  von  Stämmen  auf  ^«'-wB 
abgeleiteten  casttgare,  fastigare,  fatigare,  vestigare.  vecttga-lis 
zur  Seite  stellen ,  lasse  ich  unentschieden.  In  jurgare  aus  jti- 
rigare  und  purgare  aus  purigare  (Corssen  Voc.  II  583)  ist  zwi- 
schen r  und  g  der  Vocal  geschwunden.  Dass  dasselbe  auch 
zwischen  l  und  g  geschehen  konnte,  vermag  ich  zwar  nicht 
durch  Beispiele  zu  beweisen,  scheint  mir  aber  an  sich  klar; 
vgl.  auch  die  ähnliche  Synkope  in  neuhochdeutschen  Wörtern 
wie  tilgen  aus  mhd.  Uligen,  ahd.  üligön.  Der  Annahme,  dass 
promulgare  „öfientlich  bekannt  machen,  Tv^oyQacpeiv^^  eine  solche 
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Bildung  sei,  steht  nichts  entgegen ;  ist  sie  richtig  und  als  Wur- 
zel des  Wortes  mal  anzusetzen,  so  entsprechen  got.  mel  „Zeit- 
punct,  Plur.  Schrift"  meljan  „schreiben"  faurameljan  TtQoyqd- 
(fEiv  ahd.  mal  „Zeichen"  gemälen  pingere,  scribere,  designare 
wozu  lit.  molavöti  lett.  malet  „malen  u.  a.  —  Andere  Erklärun- 
gen von  promidgare  geben  Corssen  Voc.  I  77,  II  152,  Bugge 
KZ.  19,  444;  ich  habe  wol  früher  an  eine  Vereinigung  dessel- 
ben mit  ahd.  marhon  altn.  merkja  „kenntlich  machen"  gedacht 
doch  widerstrebt  einer  solchen  das  l. 

3)  orbis. 

orbis  ist  Masculinum  und  erweckt  dadurch  von  vornherein 
den  Verdacht,  dass  es  unächter  i-Stamm  ist.  Diese  Vermutung 
wird  bestätigt  durch  das  völlig  congruente  germanische  raipa-, 
ahd.  reif  spira ,  circulus ,  annulus ,  lorum  nhd.  reif  „in  Kreis- 
linienform umgebendes  Band"  ags.  räp  altn.  reip  „Strick".  Zu 
den  Bedeutungen  dieser  Wörter  stimmen  die  von  orbis  „Zirkel, 
Kreis ,  Reif"  durchaus ;  vgl.  rotarum  orbes  „Reife  der  Räder", 
orbis  saltatorius  ,, Tanzreif",  laneus  orbis  bei  Prop.  IV,  6,  6 
„in  Kreislinienform  umgebendes  wollenes  Band"  u.  a.  Für 
germ.  rai  rei  =  idg.  ar  hat  Joh.  Schmidt  Voc.  II  457  eine 
grosse  Zahl  von  Beispielen  zusammengestellt;  auf  indogermani- 
sches ri  geht  es  selten  zurück. 

4)  urus. 

urus  ist  kein  acht  lateinisches  Wort,  sondern  entweder  aus 
dem  Germanischen  oder  dem  Keltischen  entlehnt.  Ersteres 
nimmt  Förstemann  an  (KZ.  1,  499),  letzteres  behauptet  Macro- 
bius  Sat.  VI,  4:  uri  enim  Gallica  vox  est  qua  feri  boves  signi- 
ficantur;  vgl.  auch  Servius  zu  Georg.  2,  374.  Das  Wort  war 
wol  keltisch  und  germanisch  und  wurde  den  Römern  auf  den 
Feldzügen  Caesars  (vgl.  b.  Gall.  VI  28)  bekannt.  Wie  dem 
aber  auch  sein  möge,  dasselbe  ist  meines  Erachtens  congruent 
mit  skt.  usrä  „Stier",  wozu  usrikd  „Oechslein"  usriya  „taurinus, 
Stier"  und  wol  auch  ushtra  „Stier  mit  dem  Höcker,  Büffel". 
Ob  und  wie  diese  mit  ukshdn  zusammenhängen,  ist  mir  nicht 
klar.  F.  Froehde. 


iJeitiäge  z.  Kunde  d.  ig.  SpracLen.    n.  22 
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Einige  Beispiele  der  Volksetymologie  im  Neugriechi- 
schen. 

Volksetymologie  kommt  in  doppeltem  Falle  vor,  einmal  bei 
Lehnwörtern,  ferner  aber  auch  bei  solchen  Wörtern,  die  zwar 
Eigenthum  einer  Sprache  sind,  deren  richtige  Ableitung  und  Be- 
deutung aber  einerseits  durch  den  Ttavdaf^dTioQ  XQOvog  und  die 
durch  ihn  bewirkte  Aenderung  von  Sprache,  Sitte  und  Religion, 
andrerseits  durch  den  Anklang  solcher  Wörter,  die  dem  Volks- 
munde geläufiger  sind,  in  Vergessenheit  gebracht  sind.  Unsere 
Beispiele  gehören  der  letzteren  Klasse  an  i). 

0(ovr]ag  „Mörder"  {\OTi(povsv€Lv)  ist  heute  der  Name  des 
grösseren  Sees  im  Thalkessel  Arkadiens  und  des  benachbarten 
Dorfes  ^).  Wir  erkennen  in  ihm  eine  Umwandlung  des  Namens 
0eve6g,  welche  durch  die  Sage  des  Alterthums,  dass  jener  See 
durch  eine  Ueberschwemmung  des  Thalkessels  entstanden  sei, 
durch  welche  eine  Stadt  zerstört  wurde  und  viele  Menschen 
umkamen,  hervorgerufen  sein  wird. 

Die  Insel  Rhodos  heisst  in  einem  Volksliede  '^Potdo,  indem, 
wie  schon  Ross  Griech.  Königs-Reisen  I.  53  vermuthete,  ihr 
Name  von  qolöo  (altgriech.  qoidiov  und  qoLo.)  „Granatapfel" 
abgeleitet  wurde. 

Ein  Städtchen  in  Thessalien  und  der  daneben  fliessende 
Fluss  führen  heute  den  Namen '^A/Uf^og  „Salzort"  (von  neu- 
griech.  aXfxvQa  „salzige  Substanz").  Hierin  ist  unschwer  der 
alte  Flussname  '!A(ivQoq  zu  erkennen  ^). 

Das  ägäische  Meer,  xb  ^lyaiov  iti'kayog  heisst  volks- 
thümlich  xo  (xyio  nelayo  „das  heilige  Meer".  Ganz  ebenso  ist 
äywTtlrjfxa  „Geissblatt"  (lat.  caprifolium)  aus  alyoxXrifxa  umge- 
staltet. 

Tö  Kgiaaiov  Ttediov  wird  heute  6  xdfXTtos  xoZ  xqvgov 
„die  goldene  Ebene"  genannt;  Anlass  zu  der  Umwandlung  gab 
das  an  der  Stelle  des  alten  KQioa  liegende  Dorf  x6  Xqvao  (vgl. 
Bursian  Georg.  I.  180). 

^)  Zwei  hübsche  Beispiele  der  Art  sind  bereits  von  Andresen  Ueber 
deutsche  Volksetymologie  S.  27  angeführt  worden,  ich  meine  die  Um- 
wandlung von  'Ad-^vai  in  ^Av^ffva  und  von  AflifoC  in  Mek(f>ol. 

*)    Bursian  Geogr.  II.  499  ff. 

")  Nach  den  Scholien  zu  ApoUonios  Rhodios  I.  596  hiess  ebenso  eine 
Stadt  in  Thessalien. 
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Die  Ortschaft  Halieis,  yij  lAXiag,  IdtXla  hat  gewiss  der 
jetzt  Porto  Cheli  (neugriech.  yjh  =  altgr.  syx^^vg)  genann- 
ten Bucht  ihren  Namen  gegeben.  Freilich  ist  der  Abstand  zwi- 
schen Halieis  und  Cheli  lautlich  nicht  gering,  indessen  daran 
ist  kein  Anstoss  zu  nehmen,  da  im  Neugriechischen  sehr  starke 
Umwandlungen  sowohl  der  Vocale  als  der  Consonanten  sehr 
häufig  sind.  Man  vergleiche  u.  a.  nur  das  Wort  Y,aQaq)l6g  d.  i. 
g)aXa-KQ6g,  in  dem  sämmtliche  Consonanten  mit  einander  ver- 
tauscht sind  1).  Solchen  Wortverdrehungen  gegenüber  ist  die 
Verwandlung  von  Halieis  in  Cheli  nicht  auffallend,  ebenso- 
wenig die  Umtaufung  der  vfjaoL  qxxxovGai  in  yicüq)ovv^Gia  d.  i. 
„stumme  Inseln"  oder  die  von  den  Venetianern  vollzogene  Ver- 
änderung des  Namens  EvQLTZog  in  Negroponte,  wobei  bemerkt 
werden  mag,  dass  der  EvQLTtog  noch  bei  einigen  der  heutigen 
Griechen  NeygiTtog  und  NsyQErcovTog  heisst.  Auch  die  Umge- 
staltung des  Inselnamens  Tqmqava  zu  Tqiksqi.  d.  i.  TQmsQiov 
„ein  Leuchter  mit  drei  Armen"  (ein  kirchliches  Geräth)  erscheint 
neben  solchen  Wortverdrehungen  völlig  gerechtfertigt.  —  Im 
Anschluss  an  das  letzt  erwähnte  Beispiel  neugriechischer  Volks- 
etymologie erwähne  ich  ein  anderes,  das  gleichfalls  die  Kirche 
berührt:  die  Kanzel  heisst  (wenigstens  in  meiner  Vaterstadt 
Janina  und  in  dem  ganzen  Epirus)  ayy,o)vag  statt  a/nßcov. 

Der  Fluss  l4wog  in  Epirus  heisst  heute  ßoiovaa  (Vojus- 
sa,  nicht  aber  Vojutza,  wie  man  ihn  gewöhnlich  auf  Land- 
karten u.  s.  w,  schreibt);  diese  Form  lässt  sich  durch  die  An- 
nahme eines  Digamma  zwischen  den  Vocalen  a  und  ca  oder  im 
Anlaute  des  Namens,  also  durch  die  Voraussetzung  einer  Form 
"^Fawog  oder  *^fioog  rechtfertigen,  indessen  auch  das  Geräusch 
seiner  herabfallenden  Gewässer  kann  sie  erzeugt  haben. 

^'iXiog,  auch  jlhog  heisst  ein  kleines,  rotes  Meerfischchen 
mit  glänzenden  Schuppen;  er  ist  gewiss  der  lovUg  der  Alten, 
sein  jetziger  Name  aber  fällt  mit  dem  der  Sonne  (rjhog) ,  wie 
dieses  heute  ausgesprochen  wird,    zusammen. 

Schwer  zu  entscheiden  ist  die  Frage,  ob  die  rustiken  Mo- 
natsnamen FsvaQTjg  (spr.  jenaris)  „Januar"  und  WksßuQrjg 
(spr.  flevaris)  „Februar"  aus  den  Namen  'lavovccQiog  und  0e- 
ßQovccQiog,  welche  die  gebildeten  Stände  anwenden,  durch  Volks- 


')     Dasselbe  Wort  führt  Ross  in  seinen  Reisen  auf  den  griechischen 
Inseln  als  Muster  solcher  Consonantenvertauschungen  an. 
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etymologie  umgestaltet,  oder  ob  sie  wie  die  übrigen  Monatsna- 
men des  griechischen  Bauern  von  ihm  selbständig  geschaffen  sind. 
Er  nennt  z.  B.  den  ^lovviog  ,,Q€Qi{a)Trjg^'^  „Monat  der  Ernte", 
den  'lovXiog  ,^Xiov(XQr]s^^  von  seinem  dki6vi(ov)  =  Tenne,  also 
den  „Monat  des  Dreschens",  den  September  nennt  er  „Tgvys- 
vtjg"  ==  „der  Weinleser"  u.  s.  w.  Dem  entsprechend  kann  er 
den  Januar,  den  Monat,  in  welchem  die  Schafe  erzeugen,  mit 
einer  Ableitung  von  ysvvao)  „erzeugen"  als  ^rsvvccQrjg  (daraus 
rsvdqrjg),  und  den  Februar,  den  Monat,  welcher  den  Bäumen  mk 
die  Adern  öffnet,  als  Oleßägrig  (von  cpXsßa  =  cpXeip  „Ader") 
benannt  haben.  Es  ist  jedoch,  wie  schon  angedeutet  wurde, 
auch  möglich,  dass  er  diese  Benennungen  aus  ^lavoväqiog  und 
OeßqovaQLog  umgestaltete,  indem  er  diese  letzteren  Namen  an 
yevväu)  und  cpXeßa  anklingen  Hess. 

Ich  erwähne  ferner  einen  Calambour  der  Umgangssprache, 
das  sprüchwörtliche: 

dev  SLV    ciTtb  vij  ^lvcd, 
dX}^  ELV    dito  Trji^  Hdqü). 

Hier  haben  Jivü}  und  ndgco  natürlich  nichts  mit  den  In- 
seln T^vog  und  ndqog  zu  thun ;  vielmehr  ist  Jivoj  identisch  mit 
divo)  Verb,  und  Subst.  Fem.  {dovvai,  (Jog),  ndqui  aber  ist  aus 
neugriech.  7tal()vsiv  „nehmen"  gebildet. 

Als  Curiosum  sei  endlich  noch  folgendes  erwähnt.  Ein 
stattliches  Dorf  in  Macedonien  heisst  Meydqoßov  (Megarovo); 
dieser  Name  scheint  slavisch  zu  sein  und  bedeutet  alsdann  et- 
was für  die  Bewohner  des  Ortes  nicht  gerade  schmeichelhaftes 
(denn  slav.  magar  —  Esel).  Die  Einwohner,  welche  ausschliess- 
lich Griechen  sind,  haben  sich,  einerseits  der  Bedeutung  des  Na- 
mens wegen,  andrerseits  damit  ihr  Dorf  keinen  slavisch  klin- 
genden Namen  trage,  entschlossen,  denselben  in  Meyaq6do(y) 
„Rosendorf"  umzuändern.  Wie  würden  sie  überrascht  sein, 
wenn  sie  erführen,  dass  der  alte  und  echte  Name  ihres  Dorfs 
Meyaqa  ist,  wie  aus  Plutarchs  Erwähnung  desselben  im  Leben 
des  Pyrrhos  Cap.  II.  25 — 26  hervorgeht. 

Nicolaus  Dosshis. 


Lituanica.  II. 


Das  Wort  geßtas  in  der  Forma  chrikstima  35,  10.  11  pa 
galei  tawa  geßtoia  lüda  deutet  Bezzenberger  p.  XXVII  als  'hart. 
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schwer',  ohne  es  an  andre  litauische  Wörter  anzuknüpfen,  nach 
dem  ksl.  zesto-kü  'hart'  und  nach  dem  entsprechenden  Aus- 
drucke im  preuss.  Katech,  von  1561.  Es  gehört  als  Partici- 
pium  auf  -ta  zu  dem  Zeitworte  gefzti  bei  Kurschat  Gramm. 
S.  319:  'gezik  geziaü  gefzti  grollen;  bitter,  herbe  schmecken', 
welches  dasselbe  ist,  wie  'ge£u'  bei  Ness.  S.  253  mit  der  Be- 
deutung: jucken,  kitzeln.  Ebenda  erhält  'gezüs'  d.  h.  geziü's 
die  Bedeutung:  heftig  wonach  verlangen,  nach  etwas  trachten; 
pageziii  rächen  wollen  u.  s.  w.  Also  bedeutet  geßtas  „bitter, 
herbe,  scharf  und  steht  für  gefztas.  —  Ferner  gehört  hierher 
'gyzii  gifzaü  gyzti'  bei  Schleicher  Gramm.  S.  247  (Ness.  S.  259 
hat  'apgifztu'  und  'apgizimas')  fauer,  herbe,  fchal  werden  und 
als  weitere  Form  auf  der  Vocalskala  g  e  ai  das  Adj.  ^gaizics 
von  herbem  Geschmack,  nachbitternd'  Ku.  Gramm.  S.  224,  wozu 
Ness.  s.  V.  noch  die  Bedeutung  fügt:  'widerspenstig ,  kribbelig, 
von  einem  Kinde'. 

Weimar.  H.  Weber. 

Etymologien. 

1.  Bezzenbergers  Vergleichung  von  Ttivv-to-g  mit  dem 
sskr.  cinu-  wird  bestätigt  durch  das  altirische  ciall  =  cambr. 
pwyll  intellectus  gleichen  Stammes,  worin  ebenfalls  die  Wurzel 
ki  =  sskr.  ci  als  kvi  erscheint. 

2.  t]  wirklich,  wahrhaftig,  fürwahr,  gewiss  gehört  zum 
Pronominalstamme  ja-  und  gleicht  genau  dem  an.  ja,  ahd.  mhd. 
ja  wahrlich,  fürwahr,  nhd.  ja.  Gleichen  Stammes  ist  lit.  je  in 
je  sakyti  ja  sagen,  be-je  ja  freilich,  allerdings. 

3.  egitpog  Böckchen  findet  sich  wieder  im  altirischen  heirp 
gl.  capra,  damma  Zeuss^  67;  h  ist  Schnörkel,  p  status  durus 
von  b,  ei  ist  e,  inficirt  durch  folgendes  i,  Grundform  also  eribä 
bis  aufs  Genus  =  tqicpog. 

4.  Lat.  veru  Spiess  ist  identisch  mit  altir.  bir  gl.  sudum, 
beura  gl.  sudes,  berach ,  birdae  gl.  verutus,  brit.  ber  gl.  veru 
Zeuss^  54  und  gehört  zu  ßaqveg,  ßdaqoi  divdga,  preuss.  garrian 
Baum,  lit.  gire  Wald,  armen,  dzarr  Baum.     Grundform  ist  garu. 

5.  Zum  ved.  svdru  Opferpfosten  gehört  lat.  surus,  sur- 
culus  und  nhd.  schweizerisch  der  schwiren,  schwirren  Pfahl. 
Vgl.  Schade  Ahd.  Wörterbuch  unter  swirön,  far-swirön. 

6.  Altlat.  petilus  dünn,  mager,  sinngleich  mit  tenuis  ist 
=  cambr.  edil,  hodie  eiddil  tenuis  Zeuss^  1062  mit  der  be- 
kannten Einbusse  des  j)  in  den  celtischen  Sprachen. 

7.  Dem  armenischen  oskr  Knochen  gleicht  cambr.  cLSciirn, 
aremor.  com.  ascorn  Knochen  bis  auf  die  Erweiterung  des  r- 
Suffixes  durch  n  in  ascur-n.  Ä.  Fick. 
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Hermann  Grassmann. 

Nur  mit  ehrfurchtsvoller  scheu  unternimmt  es  ein  dankbarer  schüler 
des  heimgegangenen  Grassmann,  dem  verdienten  gelehrten,  der  zugleich 
einer  der  besten  menschen  war,  einige  worte  pietätsvoller  erinnerung  zu 
widmen.  Selten  mag  eine  eigenthümliche  wissenschaftliche  entwickelung 
mit  einfacherer  und  ruhigerer  gestaltung  des  äusseren  lebens  verbunden 
gewesen  sein:  jene  ausführlich  darzustellen  fehlt  dem  nicht  in  nächster 
anschauung  seiner  langjährigen,  vielseitigen  arbeiten  stehenden  die  ge- 
nauigkeit  der  sie  alle  umfassenden  kenntnis ,  diese  hat  sogenannte  inter- 
essante Wendungen  nicht  aufzuweisen:  möchte  es  mir  gelingen  dem,  was 
ich  unternehmen  kann,  einer  Schilderung  der  herzgewinnenden  persön- 
lichkeit des  verehrten  mannes,  einiges  leben,  zugleich  aber  die  Schlicht- 
heit zu  verleihen,  welcher  als  dem  grundzuge  seines  wesens  grade  dieser 
nachruf  am  wenigsten  untreu  werden  möchte. 

Hermann  Günther  Grassmann  wurde  am  15.  April  1809  zu  Stettin 
geboren,  als  Sohn  des  Professors  am  Marienstiftsgymnasium  Justus  Gün- 
ther Grassmann,  eines  mannes  von  umfassendster  allgemeiner  und  wis- 
senschaftlicher bildung,  dessen  name  auf  dem  gebiete  physikalischer  for- 
schung  noch  heute  mit  achtung  genannt  wird.  Auf  mathematisch-physi- 
kalische Studien  wiesen  denn  auch  den  söhn  die  vom  vater  ausgehenden 
anregungen  in  erster  linie  hin;  aber  nicht  ihnen,  sondern  dem  berufe 
eines  predigers  wünschte  er  sein  leben  zu  widmen,  und  so  finden  wir 
ihn  auf  der  Universität  in  Berlin  in  den  hörsälen  Schleierraacher's,  Nean- 
der's,  Marheineke's,  Hengstenberg's,  nebenbei  auch  wol  Böckh's  und  Rit- 
ter's,  aber  keines  ihrer  mathematischen  Kollegen.  Längere  zeit  scheint 
er  an  seiner  absieht  festgehalten  zu  haben,  obwol  er  ausser  den  theolo- 
gischen auch  die  gymnasiallehrerprüfungen  absolvierte :  schliesslich  be- 
hielt doch  die  mathematik  die  überhand,  welcher  ihn  lehrstellungen  am 
Stettiner  Gymnasium  (1831)  und  an  der  Berliner  Gewerbeschule  (1834), 
besonders  aber  der  in  letzterem  amte  gepflogene  umgang  mit  Jacob  Stei- 
ner wieder  näher  brachten.  Geblieben  ist  ihm  bis  an  sein  lebensende 
der  innige  Zusammenhang  mit  den  sätzen  und  anschauungen  eines  posi- 
tiven, wenngleich  milden,  aller  Unduldsamkeit  fernen  evangelischen  Chri- 
stentums, für  welches  ihn  der  religiöse  geist  seiner  familie  und  der  ein- 
fluss  jener  Berliner  theologen,  vor  allen  Schleiermachers  gewonnen  hatte, 
und  von  dem  er  noch  in  einer  nicht  lange  vor  seinem  tode  verfassten 
Schrift  ,,Ueber  den  abfall  vom  glauben"  Zeugnis  abgelegt  hat:  seine  wis- 
senschaftliche thätigkeit  aber  galt  von  seiner  1836  erfolgten  rückkehr 
nach  Stettin  an  bis  1852  lediglich  der  mathematik  und  naturwissenschaft. 
In  seiner  Vaterstadt  wirkte  er  zunächst  einige  jähre  als  lehrer  an  einer 
bürgerschule  (der  sog.  Ottoschule),  von  1843 — 52  an  der  Realschule  (Frie- 
drich-Wilhelmsschule);  am  1.  Juli  1852  wurde  er  nachfolger  seines  va- 
ters  als  erster  mathematiker  und  bald  darauf  professor   am  Marienstifts- 
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gymnasium  ,    in  welcher  Stellung   er   bis  zu  seinem  am  26.  sept.  1877  in 
folge  eines  Herzleidens  erfolgten  tode  verblieben  ist. 

Als  lehrer  der  mathematik  und  physik  in  den  klassen  von  oberse- 
kunda  bis  oberprima  habe  ich  Grassmann  in  den  jähren  1862—  1864  nä- 
her kennen  und  verehren  gelernt.  Es  war  damals  am  Stettiner  gymna- 
sium ein  kreis  vo»  männern  tätig,  in  welchem  Grassmann  eine  hervor- 
ragende Stellung  einnahm,  von  dessen  übrigen  mitgliedern  ihn  aber  ei- 
nige an  eigenthümlicher  bedeutung  zu  erreichen  schienen.  Es  war  ein 
merkwürdiger  verein  verschieden  gearteter  naturen,  deren  einwirkungen 
wir  jungen  leute  uns  ausgesetzt  fanden.  Zum  teil  latein,  grösstenteils 
aber  neuere  sprachen  lehrte  Friedrich  Ferdinand  Calo,  ein  mann,  fast 
nur  seinen  schul ern  bekannt,  weil  er  nur  ihnen  sein  unendlich  vielseiti- 
ges wissen  und  seinen  reichen,  springenden  und  blendenden  geist  dienst- 
bar machen  wollte;  ein  mann  von  einer  gewalt  bildungsfähige  naturen 
anzuregen,  welche  gefährlich  zu  nennen  gewesen  wäre,  hätte  sie  andere 
triebfedern  gehabt  oder  ein  anderes  ziel  gewollt,  als  einen  reinen  jeg- 
licher banausie  abgewandten  idealismus.  Dieser  entsagungsvollste  aller 
lehrer  kannte  keinen  genuss,  als  seine  schüler  für  Studium  und  Verständ- 
nis classischer  wie  moderner  litteratur  und  kunst  zu  begeistern;  die  last 
von  principiell  unentgeltlich  erth eilten  privatstunden,  von  correcturen 
u.  s.  w. ,  die  er  sich  aufbürdete  um  dieser  aufgäbe  zu  genügen,  war  un- 
glaublich ;  ohne  eigne  familie,  schien  er  in  seinen  schülern  seine  filii  spi- 
rituales  zu  sehen,  für  deren  entwicklung  er  mit  einer  unerreichten  Selbst- 
losigkeit thätig  war,  von  denen  er  sich  mit  stundenlangen  besuchen  quä- 
len Hess,  ohne  je  der  anspruchsvollen  naivetät  ihres  unbewussten  egois- 
mus  auch  nur  durch  eine  bemerkung  schranken  zu  setzen.  Bisweilen 
konnte  man  dabei  freilich  in  gefahr  kommen,  die  erregte  jugendliche 
Phantasie  in  schwülstiger  zügellosigkeit  ausschweifen  zu  lassen,  oder  den 
geistreichen  lehrer  ungeschickt  nachahmend  der  phrase  zu  verfallen.  In- 
des, für  solche  neigungen  war  gesorgt:  der  deutsche  und  religionsunter- 
richt  der  obern  klassen  lag  in  Ludwig  Giesebrechts ,  der  philologische 
zum  theil  in  K.  E.  A.  Schmidt's  bänden,  zweier  männer,  welche  bei 
grundverschiedenen  anschauungen  in  dem  einen  praktischen  gesichts- 
puncte  zusammentrafen,  mit  aller  jugendlichen  Unklarheit  des  denken« 
und  empfindens,  aller  schönrednerischen  phraseologie  einen  krieg  zu  füh- 
ren, dessen  erbarmungslosigkeit  uns  gelegentlich  fast  erbittern  konnte. 
Giesebrecht  —  dessen  pädagogische  tätigkeit  in  Kern's  vortrefflichem 
buche  *)  ausführlich  geschildert  ist  —  pflegte  mangelhaftes  erfassen  des 
vorliegenden  gedanken-  oder  Sachverhältnisses  mit  einem  ruhigen  „Lie- 
ber, das  sind  ja  lauter  hohle  phrasen,  lauter  leeres  gewäsch  —  der  f  o  1- 
g  e  n  d  e"  abzufertigen ;  K.  E.  A.  Schmidt,  der  gelehrte  und  scharfsinnige 
Verfasser  der  ,, Beiträge  zur  geschichte  der  griechischen  grammatik",  be- 
gegnete jeder  unklaren  definition,  jedem  unlogischen  verknüpfen  der  be- 
griffe oder  satzreihen   mit  unerbittlichem:    „Beachten's  'mal,   das  haben 


*)    Ludwig  Giesebrecht  als  dichter,  gelehrter  nnd  schulmann  darge- 
stellt von  Franz  Kern.  Stettin  1875. 
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Sie  wieder  ganz  schief  gedacht;  denken  Sie  den  begriff 'mal  scharf"  — 
dann  konnte  freilich  die  stunde  vergangen  sein,    ehe  der  begriff  dem  al- 
ten herrn  scharf  genug  gedacht  war;    aber  das  war  ein  verstandes-exer- 
citium  wie   es  für  die  geistige  gesundheit  nicht  heilsamer  gedacht  wer- 
den kann.      Wieder  anders ,  aber  mit  gleicher ,  mathematisch  gewendeter 
schärfe  die  „modische  herrschaft  der  geistreichen  phra^e"  *)  bekämpfend, 
erteilte  Grassmann  den  mathematischen  und  naturwissenschaftlichen  Unter- 
richt.    Während   wir   schüler   aber   vor   Giesebrecht's   und   Schmidt's  art 
beinahe  furcht  hatten,  gab  es  bei  Grassmann's  auch  äusserlich  unendlich 
wolwollender  weise,  bei  seiner  unerschöpflichen  gutmütigkeit  nichts  harm- 
loseres   als   den   verkehr   zwischen  ihm   und  der   nicht  immer  von  aller- 
hand übermute  freien  jugend  —   denn  schülerstreiche  wurden  am  Stetti- 
ner gymnasium  so  gut  ausgeführt  wie  anderswo,  wenn  wir  sie  auch  nicht 
künftigen  Zeiten  zum  dauernden  denkmal  unserer  geistesarmut  haben  drucken 
lassen.     Es  bedurfte  allerdings,  um  uns  von  wirklichen  extravaganzen  abzu- 
halten, nicht  der  erinnerung  an  die  gefürchtete  energie  unseres  vortrefflichen 
directors,  des  nun  auch  vor  kurzem  heimgegangenen  Heydemann:  bei  al- 
lem verlass   auf  die   bekannte   „gemütlichkeit"   unseres   mathematischen 
Professors  hatten  wir  vor  seiner  stets  das  beste  voraussetzenden  arglosig- 
keit,  zugleich  aber  auch  vor  dem  umfange  seines  wissens  und  der  ächten 
gute  seines  wesens  viel  zu  viel  respect,    als   dass  selbst  die  keckeren  ta- 
lente  auf  dem  zweifelhaften  gebiete  des  schulhumors  ernstlicheres  gewagt 
hätten.     Und  wir  hatten  bei  aller  nachsieht,   welche  der  am  schwersten 
zu  erzürnende  und  am  leichtesten  zu  versöhnende  unserer  lehrer   uns  zu 
gönnen  pflegte,  doch  reichlich  zu  tun,  seinen  ansprüchen  in  wissenschaft- 
licher beziehung  zu  genügen:    sein  Unterricht,  gründlich  und  eingehend 
wie   er  war,    verlangte   aufmerksamkeit  und    eigne   tätigkeit   in    hohem 
grade :    wer  beides   aufwandte ,   wurde  in  weit  höherem  grade  mathema- 
tisch durchgebildet,    als  dies  sonst  auf  gymnasien   zu  geschehen  pflegt, 
wer  es  an  sich  fehlen  Hess,   musste  später  oft  bitter  dafür  büssen.     Es 
war  das  allen  den  genannten  männern  gemein,    dass   sie  im   gymnasium 
keine  dressuranstalt  für  das  abiturientenexamen  oder  gar  für  das  beliebte 
„einjährige  zeugnis"  sehen  wollten,  sondern  eine  wirkliche  humanistische 
schule,  bestimmt,   bei  den  berufenen  Interesse  für  wissenschaftliche  Stu- 
dien zu  wecken  und   sie  für  solche  vorzubereiten  durch  Schulung  eignen 
denkens,   nicht  durch  mehr  oder  weniger  mechanisches  ,, einpauken"  der 
reglementsmässig  vorgeschriebenen  quanta  von  lehrstoff.     Leicht  war   es 
für  den  schüler   freilich  nicht,   sich   in   die  verschiedenen,  ihm  biswei- 
len wenig  bequemen,  noch  weniger  etwa  unter  einander  harmonierenden 
eigenheiten   dieser  sehr  individuell  ausgeprägten   charactere   zu  finden; 
wer  aber  guten  willen  genug  hatte,  sich  zu  fügen,  oder  verstand  genug 
die  bedeutung  solcher  männer  wenigstens  zu  ahnen,  dem  ist  reicher  lohn 
für  sein  künftiges  leben  nicht  ausgeblieben  —   mochten  wir  immer  zur 
Verzweiflung  des  seligen  Heydemann,  dem  schliesslich  das  massige  glück 


*)    Ausdruck   Grassmann's  in  der  Vorrede  zu  seinem  Lehrbuch  der 
Arithmetik. 
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zufiel  mit  unsern  lateiniBchen  arbeiten  beim  abiturientenexamen  paradie- 
ren zu  müssen,  mehr  im  analysieren  lateinischer  begriffe  als  im  correcten 
aufbau  ciceronischer  redewendungen  geübt  sein,  mochten  unsere  deut- 
schen arbeiten  schwungvoller  gedanken  entbehrend  in  nüchtern-verstän- 
digen deduktionen  sich  bewegen,  und  mochte  unser  französisch  mehr 
durch  einen  gewissen  natürlichen  fluss  und  eine  aus  unendlichem  lesen 
und  auswendiglernen  sich  ergebende  geläufigkeit  als  durch  genauen  an- 
schluss  an  die  gesetze  des  „grossen  Plötz"  sich  auszeichnen. 

Unter  diesen  männern  —  andere  zu  nennen  unterlasse  ich,  weil  ich 
ßie  nicht  mehr  persönlich  gekannt  habe  oder  weil  sie,  zu  unserer  freude 
noch  am  leben,  selbst  ehrender  erwähnung  für  mich  entzogen  sind  — 
hat  Grassmann  bis  an  sein  lebensende  in  treuer  Pflichterfüllung  seinem 
amte  und  seiner  wissenschaftlichen  tätigkeit  gelebt.  Freilich  wäre  es 
sein  wünsch  gewesen  eine  akademische  lehrtätigkeit  zu  übernehmen ;  aber 
die  fülle  originaler  ideen,  welche  die  zunächst  von  ihm  herausgegebenen 
mathematischen  werke  enthielten,  und  an  welche  er  solche  hoffnungen 
zunächst  geknüpft  haben  mochte,  haben  erst  kurz  vor  seinem  tode  die 
anerkennung  gefunden ,  welche  ihnen  eine  bahnbrechende  Wichtigkeit 
zuspricht  *) ;  dass  er  den  grundgedanken  von  Helmholtz'  „Lehre  von  den 
Tonempfindungen"  bereits  vor  diesem  grossen  forscher  gefunden  und  aus- 
gesprochen, ist  ebenfalls  so  gut  wie  unbekannt;  freilich  steht  diese  ent- 
deckung  in  einem  Stettiner  schulprogramm  von  1854,  ist  also  einer  lit- 
teraturgattung  zuzurechnen,  welche  vornehm  ignorieren  zu  dürfen  die 
meisten  für  erlaubt  halten,  und  die  erst  neulich  noch  von  der  Weisheit 
der  Berliner  Stadtverordneten  durch  ein  selbstverständlich  inappellables 
urteil  feierlich  verdammt  worden  ist  .  .  .  Dieser  miserfolg,  den  ein  ver- 
söhnliches Schicksal  noch  am  abend  seines  lebens  wieder  gut  machte,  hat 
ihn  von  dem  gedanken  an  ein  universitätsamt  ab- ,  zugleich  aber  der 
vergleichenden  Sprachwissenschaft  zugewandt.  Als  veranlassung  einer 
reihe  der  fruchtbarsten  arbeiten  müssen  wir  philologen  diese  wendung 
als  eine  glückliche  empfinden,  und  so  empfand  er  sie  auch,  als  seinen 
bemühungen  sofort  der  verdiente  beifall  entgegenkam:  auch  mag  es  im 
allgemeinen  Interesse  wünschenswert  sein,  dass  uns  Universitätslehrern 
ab  und  an  einmal  zu  gemüte  geführt  werde,  wie  wenig  die  grosse  wis- 
senschaftlicher leistungen  an  das  katheder  der  alma  mater  gebunden  ist  — 
persönlich  aber  werden  wir  den  mann  bedauern,  der  wissenschaftlicher 
ideen  voll  einen  grossen  teil  seiner  zeit  der  schule  widmen  musste. 
Freilich  kehrt  die  eigensinnige  laune  des  Zufalls,  welchen  weder  ein  Sy- 
stem bureaukratischer  bevormundung  noch  ein  freies  vorschlagsrecht  der 
fakultäten  aus  der  akademischen  laufbahn  würde  verbannen  können, 
schliesslich  in  jedem  berufe  wieder  —  wie  sollte  auch  die  notwendige 
gleichmässigkeit  in  der  Vertretung  wissenschaftlicher  interessen  durch 
weitere   als   die  engen  kreise   der  Universitäten  hin  zu  stände  kommen, 


*)  Ueber  sie  hat  F.  Junghans  in  einem  artikel  der  „Neuen  Stettiner 
Zeitung"  vom  17.  Nov.  1877  einiges  berichtet,  ausführlicheres  ist  aus 
der  feder  des  Hm.  Dr.  Schlegel  zu  erwarten. 
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wenn  nicht   grade   in   Stellungen  ausserhalb   der  letzteren  männer  hoher 
wissenschaftlicher  bedeutung,    sei  es  selbst  gegen  ihren  willen  zurückge- 
halten würden?     Grassmann   und   seine   bereits   erwähnten  amtsgenossen 
haben  einem  solchen  zweck,    und  zwar  bewusst  gedient  —  mit  welchem 
erfolg,    beweist  die  anzahl  von  schülern  des  Stettiner  gymnasiums  grade 
aus  den  fünfziger  und  sechsziger  jähren,   welche  gegenwärtig  als  Univer- 
sitätslehrer wirken;    denn  unserer  vor  den  söhnen  andrer  orte  etwa  her- 
vorragenden   begabung   eine    solche   auszeichnung    zuzuschreiben    dürfen 
wir  als  Pommern   am    wenigsten   uns    erlauben.     Schwer  schien  übrigens 
Grassmann  sein  verbleiben  an  der  schule  nicht  zu  ertragen;    seinem  hei- 
ter angelegten  und  grade  wegen  seiner  tiefe  gern  optimistisch  empfinden- 
den gemüte  lag  es  fern,  zu  grübeln  und  sich  zu  erbittern  über  „die  krän- 
kung,  die  unwert  schweigendem  verdienst  erweist",  er  suchte  überall  nur 
das  zu  beachten,  was  für  ihn  erfreulich  und  förderlich  war.     Und  dessen 
gab  es  ja  auch  nicht  wenig.      Das  revolutionsjahr  1848,    welches  ihn  als 
kräftigen  streiter  für  das  königtum  fand,    sah   zugleich  seine  Verlobung, 
das   folgende   seine  Verheiratung    mit    seiner   ihn   nun    überlebenden   ge- 
mahn ,   welche  ihm   mit  einer  schar  fröhlicher  kinder  zugleich  ein  haus 
voll  frischen  lebens   und   doch  ruhiger  behaglichkeit  schuf,   das  rechte 
beim  für  einen  eifrigen  gelehrten,  der  die  erholung  von  unablässiger  ar- 
beit nur  in   den   reinen   freuden  der  familie  suchen  und  finden  mochte. 
Auch  seine  Stellung  am  gymnasium  war  eine  durchaus  erfreuliche.     Moch- 
ten die  auf  dem  gründe  kräftig  entwickelter  charactere  beruhenden   un- 
terschiede zwischen  einigen  seiner  amtsgenossen  einander  hie  und  da  un- 
vermittelt entgegenstehen,    so  dass   ihre  ausgleichung  zum  gemeinsamen 
fruchtbaren  wirken  den  ganzen  vorsichtigen  tact  Heydemanns  erforderte: 
Grassmanns   versöhnliche,   heitere   gestalt  in  irgend   eine   differenz    ver- 
wickelt zu  sehen  war  in  der  tat  undenkbar.     Nicht  umsonst  war  er,  der 
liebhaber  und  kenner  classischer  und  volkstümlicher  musik,    leiter  eines 
aus    Schülern    der   oberen    gymnasialclassen    bestehenden   gesangvereins: 
auch  seine  person  diente  überall  harmonischem  einklange  im  amtlichen 
wie  im  gewöhnlichen   leben.     Kein  wunder,    dass,    gesteigert  durch  die 
achtung  vor  seiner  wissenschaftlichen  auctorität,  seine  beliebtheit  auch  in 
weiteren  kreisen  mehr  und  mehr  zu  tage  trat.     Besonders  in  der  Stetti- 
ner löge  bot  sich  ihm  als  deren  langjährigem  redner  ein  seiner  sittlichen 
gediegenheit  besonders  angemessenes  feld  des  wirkens:    aber  auch  sonst 
fand  christliches  wie  wissenschaftliches  vereinsieben  an  dem  vielseitigen 
manne  einen  eifrigen  förderer.     Wenn  er  gleichzeitig  seinen  pflichten  als 
lehrer  der  Jugend  und  haupt  einer  zahlreichen  familie  auf  das  gewissen- 
hafteste und  freudigste  genügte ,    so  erscheint  der  fleiss  und  die  arbeits- 
kraft,    mit  welcher  er  neben  dem  allen  seine  umfangreichen  sprachwis- 
senschaftlichen arbeiten  betrieb,  gradezu  staunenswert.    Freilich  verging 
ihm  auch,  mit  ausnähme  bestimmter  zeit,  welche  er  seiner  familie  wid- 
mete, keine  minute  des  tages  ohne  arbeit;  unermüdlich  fügte  er  stets  in 
derselben   klaren  und   schönen    handschrift  wort  an  wort,   zal  an  zal  in 
jenen  unendlichen  Sammlungen,  aus  welchen  Wörterbuch  und  übersezung 
des  Veda  hervorgegangen  sind.    Und  das  ist  mir  noch  nicht     das  bewun 
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derangswürdigste  gewesen.  Wenn  ich  ab  und  zu  in  den  ferion  an  die 
tür  seines  Studierzimmers  geklopft,  auf  das  sofort  ertönende  „herein"  die 
aufgäbe,  durch  die  dicken  wölken  seiner  nie  ausgehenden  pfeife  mich 
bis  zu  ihm  durchzuarbeiten  und  von  ihm  erkannt  zu  werden,  glücklich 
gelöst  hatte  und  nun  neben  ihm  auf  dem  einfachen  sofa  sass,  so  pflegte 
er  zunächst  wolwoUend  nach  den  von  mir  etwa  in  der  Zwischenzeit  be- 
triebenen Studienanfängen  zu  fragen,  dann  aber  von  seinen  umfassenden 
arbeiten  zu  erzälen,  in  der  anspruchslosesten  weise  diese  mühseligen,  mit 
mathematischer  genauigkeit  alles  einzelne  cum  pulvisculo  erschöpfenden 
forschungen  als  rein  selbstverständliche  dinge  gesprächsweise  behandelnd : 
und  nie  endete  er  nach  der  auseinandersezung  eines  neuen  grossen  pla- 
nes oder  überwundener  Schwierigkeiten  anders  als  mit  einem  ich  möchte 
sagen  kindlich  fröhlichen  lachen,  gleich  als  wären  diese  von  früh  bis  spät 
eine  an  die  andre  ununterbrochen  geknüpften  arbeiten  ein  spiel ,  zu  sei- 
nem ganz  besondern  spasse  und  verg«ügen  von  der  Vorsehung  erfunden, 
um  ihn  für  die  vorangegangenen  correcturen  mathematischer  oder  deut- 
scher Schularbeiten  zu  entschädigen.  Dass  diese  nur  um  der  Wissen- 
schaft selbst  willen  ohne  jede  rücksicht  auf  anerkennung  oder  äusseren 
erfolg  geübte  tätigkeit  erfolg  fand ,  Hess  ihn  nicht  gleichgiltig ;  die  er- 
nenuungen  zum  correspondierenden  mitgliede  der  königl.  gesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Göttingen  und  zum  mitgliede  der  American  oriental 
Society,  das  diplom  der  Tübinger  facultät  hat  er  als  ehrenvollste  gaben 
mit  dankbarer  freude  angenommen :  aber  die  bauptsache  war  ihm  immer 
die  arbeit  selbst,  deren  alttestamentlicher  fluch  sich  für  ihn  wie  für  je- 
den selbstlos  arbeitenden  in  segen  verwandelt  hatte.  Er  hat  denn  auch 
zu  arbeiten  erst  aufgehört,  als  dem  von  langem  leiden  zerstörten  leibe 
die  kraft  versagte ;  die  liebe  zur  Wissenschaft  und  das  unermüdliche  stre- 
ben redlichster  Pflichterfüllung  ist  bis  zu  seinem  ende  nicht  von  ihm  ge- 
wichen. 

Halle.  August  Müller. 
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1.     Sachregister. 


Ablaut:  europ.  a  —  6  193  flf.;  eur. 
e  —  e  204  ff. ;  griech.  e  —  ct  264. 

Adjektira:  griech.  auf  tos  neben 
Off  280. 

Analogiebildungen:  im  Sans- 
krit 131  f.  245  ff.  301 ;  im  Griech. 
245  ff.;  285;  in  der  slav.  Flexion 
159^);  im  irischen  Inf.  76. 

Aspiration:  Abfall  des  Spir.  asp. 
im  Etrusk.  186;  Aspiration  der 
Tenues  im  Etrusk.  183  ff. 

Aseibilation  im  Etrusk.  185  f. 

Betonung:  der  adj.  u-Stämme  in 
der  idg.  Grundsprache  128  ff.  (im 
aind.  124  ff.;  im  Griech.  127;  im 
Lit.  127  ff.;  im  Germ.  130);  der 
starken  und  schwachen  Kasus  im 
Sanskrit  305  ff. ;  urspr.  Betonung 
des  Perf.  298. 

Determinative:  griech.  »'-ja,  r 
190;  lat.  s  278. 

Digamma:  in  den  homer.  Hymnen 
1  ff.  (im  1.  apollin.  Hymn.  29;  im 
2.  apollin.  Hymn.  88 ;  im  Hymn. 
auf  Hermes  21;  im  4.  Hymn.  14; 
im  5.  Hymn.  24;  im  7.  Hymn.  38; 
im  19.  Hymn.  89;  in  den  kleine- 
ren Hymnen  42) ;  bei  den  Epikern 
u.  Elegikern  44  ff",  (in  den  homer. 
Epigrammen  u.  der  ßatrachomyo- 
machie44 ;  bei  den  Kyklikern  45  ff.; 
bei  den  jüngeren  Genealogen,  Epi- 
kern u.  Orphikern  58 ;  bei  Archi- 
lochos  54;  bei  Tyrtaios  56;  bei 
Theognis  58);  Digamma  im  jon. 
Dial.  56'');  beschränkte  Anwen- 
dung des  Dig.  in  der  griech.  Poe- 
sie 9  f.;  Schwanken  des  Dig,  auf 
Inschriften  69  f. 

Dissimilation:  griech.  1-q  für 
Q-Q  187. 

Dorismen  bei  Tyrtaios  56®*). 

Farbenbezeichnungen  der  In- 
dogermanen  273  ff. 

Infinitiv,  der  irische:  72  ff.;  der 
ir.  Inf.  ein  Nomen  actionis  72  ; 
Kasus  desselben  72 ;  Doppelformen 
des  ir.  Inf.  75;  imperativischer 
Gebrauch  desselben  85;  Inf.  mit 
do  72.  84;  mit  in,  ar,  cen  84.  — 
vgl.  Suffixe. 


Inten  sivbil  düng  im  Gerraan.  267, 
Kasus    (vgl.    Suffixe):    starke    und 
schwache  im  Sanskrit  305  ff". ;  bei 
einsilb.  AVorten  329  ü". 

Nominativ:  Sg.  der  n-Stäm- 
me  im  Griech.  149*);  PI.  ntr.  im 
Skr.  131 ;  absol.  Nom.  beim  Inf. 
im  Ir.  78. 

Akkusativ:  Sg.  der  r-Stäm- 
me  295;  PI.  ntr.  im  Skr.  131 ;  PI. 
im  Skr.  246^).  814  ff'.;  PI.  im 
Griech.  246«). 

lustrum.:  Sg.  im  Skr.  816  f.; 
Sg.  mask.  im  Skr.  130  ff.;  Du.  u. 
PI.  im  Skr.  325  ff. 

Dativ:  Sg.  im  Skr.  316  f.;  Sg. 
ntr.  im  Skr.  131;  Du.  u.  PI.  im 
Skr.  325  ff. 

Ablativ:  Sg.  ntr.  im  Skr.  131 ; 
Du.  im  Skr.  325  ff. 

Genitiv:  Sg.  im  Skr.  318  ff.; 
Sg.  ntr.  im  Skr.  131;  PI.  im  Skr. 
308  ff.;  PI.  vokal,  ausl.  Stämme 
im  Skr.  132. 

Lokativ:  Sg.  im  Skr.  318  ff.; 
PI.  im  Skr.  325  ff. 
Konsonanten: 

indogerm. :  k  gh  statt  kg'gh' 
durch  Einfluss  eines  r  oder  1  152*). 
153  f.  191;  grundsprachl.  z  149*), 

europ.:  ausl.  n  älter  als  das 
arische  m  133  f. 

sanskr. :  n  statt  n  106;  ausl. 
k  für  t  106. 

zend.  armen.:  anl.  m  für  n 
154. 

griech.  (vgl.  Digamma,  Dissi- 
milation) :  71,  T  =  arisch  c  272.  341 ; 
inl.  TiQ  aus  ßQ  155:  /S  =  idg.g  155. 
187  ff.  =  gv  266';  /S,^  =  idg.  g 
190  f.;  y  =  lit.  lett.  g  187;  y,  S- 
=  idg.  gh  190  f.;  »  aus  t  103; 
V  aus  A  190;  k  aus  v  104  ff.;  -v 
aus  -vz  149*);   inl.  ff  aus  ffr  157. 

latein.:  c  =  idg,  k  157;  g  vor 
Kons.=  idg.  g  156;  v  aus  gv  266; 
f  =  h  189;  1  aus  n  104  ff. 

etrusk.:  Wechsel  der  Spiran- 
ten und  Wechsel  der  Liquidae  in 
griech.  Lehnwörtern  185. 

kelt. :  altir.  b  =  lat.  v  aus  gv 
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266;  altir.  cc  aus  sc  266. 
slav. :  inl.  s  aus  ks  188. 
lit.  lett.  preuss. :  kv  =  itlg. 

k  157;  lit.  s  =  idg.  k  1-57;  lett. 

anl.  m  für  n  154. 
germ. :  g  =:idg.  gh  u..gh^  154; 

got.  inl.  V  aus  gv  187. 
Kons.  Ein  Schub:  hiatusfüllendes 

n  im  Skr.  nicht  anzunehmen  130; 

eingeschobener    Sibilant    im    alt- 

baktr.  191^). 
Kons.  Elision  durch  Einfluss  des 

Accents  im  Etrusk.  186. 
Konsonantenwegfall:  anl.pim 

Irischen  341  ;  h  im  lat.  278. 
Kontraktion:  skr.  i  aus  äi  159*); 

abaktr.  i   aus   ya  161 ;    griech.  v 

aus  ve  267. 
Lehnwörter:    griech.  im  Etrusk, 

161  flf. 
Personalendungen:  idg.  mä,  tä, 

vä  268  f.;  die  sekundären  nicht  aus 

den  primären  verkürzt  134  f. ;  die 

sek.  Endung   der    I.  sg.   auf  den 

Pronom.stamm  na  zurückzuführen 

135 ;  die  sek.  Endung  der  III.  sg. 

auf  d  auslautend  135. 
Psilosis  im  Etrusk.:  S.Aspiration 
Reduplikation:  idg.  mit  e  159*); 

griech.  mit  ei  263. 
Stämme  s.  Verbalflexion. 
Suffixe:  skr.  era,  eru,  elu  269  f. 

skr.  va  258;  griech.  jr  aus  va  258 

-ivd^o  103 ;  lat.  men-,  mento-  90  ff. 

sek.  men-  92.   —     Suffixe  des  ir. 

Inf.  73  ff.  -    Kasussuffixe:  Suff. 

des  Acc.  sg.  u.  Gen.  pl.  134;  Abl.- 

Suff.   da  im    Zend  erhalten   134; 

Verkürzung  von  na  zu  n,  da  zu  d 

134;    Loc.-Suff.  sun  im  Lit.  141; 

Gen.-Endung    näm    130   ff.;    Ver- 
dopplung der  Flexionselementel  38. 
Synkope:  im  Griech. 265;  im  Lat. 

336  f.;  im  Etrusk.  161  ff. 
Verba:  derivierte  im  Skr.,  Slav.  u. 

Griech.  296  f.;  lat.  auf  igare  336. 
Verbalflexion:   Praesensstämme 

auf  grundspr.  -ai  neben  -a  158  f.; 

Perfektstamm  ohne  Reduplication 


1 59*);  Konditionalformen  im  Avesta 
160  f.;    Stammvokal   des  Perfekts 
297 ;  griech.  Praeteritalformen  245 
ff'.;  das  slav.  Imperfektum  159. 
Vokalassimilation    im    Etrusk. 

178  f. 
Vokaldehnung:    slav.  äi  aus   ai 

159. 
Vokale  (vgl.  Ablaut,  Kontraktion, 
Synkope) : 

indogerm. :  üb.  die  Annahme 
verschiedener  gr  und  sprachlicher  a- 
Laute  302  ff. 

europ.:  ä  193  ff.;  e  204  ff.;  o 
149 ;  o  ==  arischem,  ä  292  ff. :  eu 
141  ff. 

sanskr. :  ä  =  griech.  t  263;  ä 
gegenüber  cur.  e,  a  301 ;  ä  =  cur. 
ö  292  ff.;  themat.  ä  300  f. ;  i  aus 
a  302. 

griech.:  cc  vor  Personalendun- 
gen 245  ff. ;  a  =  en  271 ;  a  =  sen 
267j  ä,  T},  (o  =  eur.  ä  193  ff. ;  rj, 
H,  r=  eur.  e  204  ff.;  t  aus  f  103; 
n  für  s  aus  metr.  Gründen  262  f. ; 
Vokalschwankungen  im  griech. 
Epos  5*)  f. 

lat.:  a  aus  en  150*);  ä  =  eur. 
ä  193  ff.;  e,  i  ==  eur.  e  204  ff.;  ü 
=  oi  189. 

etrusk.:  Diphthonge  179  f. 

kelt.;  ä=  eur.  ä  193  ff.;  e,  ei, 
i  =  eur.  e  204  ff. 

slav.:  a  =  eur.  ä  193  ff.;  e,  i 
=  eur.  e  204  ff.;  ksl.  ju  ==  eur. 
eu  141  ff. 

lit.:  ä,  6,  ü  =  eur.  a  193  ff.; 
e,  y,  ai  =  eur.  e  204  ff. ;  i  aus  ä 
gekürzt  158;  iau  nicht  =  eur.  eu 
141  ff.;  ain  für  aln  108  f. 

german. :  6  =  eur.  ä  193  ff.; 

e,  i,  ai  =  eur.  e  204  ff.;  rai,  rei 

==  idgr.  ar  337  ;    got.   ei   aus  in 

191. 

Vokalschwächung^    im    Etrusk. 

179  f. 
Vokalsteigerung:    vor  Doppel- 

konsonanz  im  Irischen  188. 
Wortstellung  im  Irischen  76  f. 


II.    Wortresistcr. 


Sanskrit. 


amca  160*) 
anj  155 


animan  106 
ätkas  265 
ana  134*) 
anyäs  105 


ambu-  336 
ar  103 
arka  280 
arshu  129") 


350 


Register. 


ag  154.  IBO^) 

asita  286 

äru  287 

idh  276 

ihä  1601) 

ukshan  337 

ugrä  155 

ushtra  usra  337 

usrä  280 

ürj  191 

rjra  277 

rbhu  280 

!shi  1292) 

kan  153 

kapäla  265 

kam  153.  158 

karna  152^) 

kalana  285 

kalp  153.   157 

käla  286 

krshna  285 

krugl52i) 

klam  152^) 

gabhira  189 

gam  152 

gäura  280 

grävan  270 

candra  279 

cinu-  272.  341 

jätä,  jatilä  190 

jathara'  266 

jäsu-s  267 

ja  nu  300 

Jü  270 

tij,  titikshate  187 

trshüa  130 

d'ah  259 

däru  300 

dag  263  f. 

drdha,  drmhayati  259 

nij"  286 

nila  286 

dhuvana  287 

dhürara  287 

palita  290 

pädü-s  298 

babhru  287 

bharg  276 

bhur  280 

bhräg  290 

maderü  269 

malina  286 

mr-Q  1521) 

mitreru  269 

yahvä  190 

rajata  277 

rudh  191 

roka,  roca  277 


rohita  278 

lap  93 

likh  92 

loha,  lohita  278 

vajas  259 

varna  275 

viral  255  f.  259 

veda  159*) 

gärdha  152*) 

§avas  259 

Qi  276 

gipra  266 

gira  277 

güra  255  f.  259 

Qona  277 

gcandra  279 

Qmagru  152 

Qyäma  276.  285 

Qyäva  285 

gyena,  gyeta  276.  276 

grad-dhä  191 

gram  152^).  153 

Qvagura  152 

gveta  277 

saneru  269 

sä'ra  259 

sur  286 

sparg  290 

svaru  341 

haras  92 

hari  281 

harit-  92 

harita,  harina  277 

himelu  270 

hrd  191. 

Iranisch, 
adhka  265 
ana  134^) 
ahita  286 
ätar  285 
izha  160») 
ughra  155 
erezra  277 

kirfak  (pehlevi)  153^) 
gam  152 
jaidhyä  161 
zairi  277.  281 
zairina  277 
zaret,  zaredhaya  191 
zarema  89 
dishyät  160 
nama  161 
nag,  nag  160^) 
näshima  160 
fradähisa  161 
beet  158 
maghna  152 


mareghaiti  187 
meräshyät  160 
rap,  rafnanh  265 
rod  (pehlevi)  278 
rud  191 

viga  (altpers. )  157 
gukhra  277 
gpita,  gpaeta  277 
Qyävägpi  289 
grva  152i). 

Armenisch, 
oskr  341 
zarm  89 
dzarr  341 
magil  152 
seav  285. 

Griechisch. 
cißa  (dor.)    190 
äßqög  190 
dyoatog  267 
ai»6g  276.  285 
at9^(m>  276 
älciofiat,  264 
akyos  265 
dkcpös  280 
alnviOros  265 
(ifisivov  105 
dfj-OQßog  187 
d/A.u,ixKV(JTtg  187 
dva  1341) 

dnocpkvHv  (Hsch.)  187 
aQa^og,  ägSig  187 
d^dCovaiv  (Hsch.)  187 
dQyn-,  aqyvQog  277 
dqyög  277.  290 
ixQSa  286 
aaiglbl.  286 
daxög  265 
ßalvb)  152 
ßäUog  286 
ßäntü)  189 
ßaqveg  (Hsch.)  341 
ßdrog  190 
ßciT^K/og  190 
ßSaqoC  (Hsch.)  341 
ß^QQov  (Hsch.)  267 
ßtog  188 
ßk<üxp  296 
ßöaTQv/og  190 
ßoTQvg  190 

BovxuTiog  (böot.)  189 
ßga^vg  271 
ßQiuQÖg  188 
ßgis^oj  188.  191 
ßvQaa  266 
ßvTTog  (Hsch.)  266 
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yaßakäv  (Hsch.)  265 

yaCo),  yavQOs,  yrjx^^w  270 

yaarriQ  267 

yXavxö?  284 

yXovQog  (phryg.)  279 

yövv  300 

yöivog  267 

öaiQov  (Hsch.)  285 

(^tu^vaafaS^cd  (Hsch.)  267 

Sareaa^ac  (Hsch.)  254 

ifeiS^/ttrai,  ötixaväofxcci, 

äitdCaxofiai  260  ff. 
S^QX-  280 

SsvQo(SevQai),  Sevre  270 
Soi^v^  267 
Söxos  267 
rfopi;  300 
elßoi  336 
ffc^wa  15") 
f^xüia  16''*) 
dlvg  286 
«tTT«  253 
€xr]a  253 
^Aa-  264 
^Aaor-,  iXuT-  102 
ikaiivsiv  201 
^yr',  ^rr/  (dor.)  192 
t^aüaat  (Hsch.)  187 
iQ^ßivd^o-  103 
f(>e^os  290 
iq^TiTOfXtti  152') 
^pfu5-^?, -^6t?,  -aAto?278 
€Qi(pog  341 
?p^a,  i^fiTveg  265 
iQv^Qog  278 
fOTieQog  150') 
^aa8va  252  ff. 
I;f£i;«  247  ff. 
.farf-  15.  25.  33.  59 
^aA-  29 
jr«r«x-  16.21.25.29.33. 

39.  42.  48.  54.  59 
jravTO}  69 
^e-  15.  21.  25.  29.  33. 

38  f.  42.  44f.  47  f.  54. 

59 
jrs^txvTa  16'^) 
jreix-lQ.  21.  25.  34.  38. 

59 
jrfx-  25.  34 
^fxaa- 15.  21.  25.  29.33. 

42.  44 
J^eX-  34.  38 
■^eXn-  21 
^f TT- 16.  21.  25.  29.  33. 

46.  59 
J'tQ-  21.  34 
S(Qy~  14.  21.  25.  33.  38. 


42.  44.  59    ■ 
^SQ^-  21 
ßSQv-  34 

.^fff-  16.  21.  25.  33 
^ST-  16.  33.  42.  46 
jrrjx-  25 
jrc-  34 
jriS-  15.  21.  25.  33.  38. 

42.  45.  49 
stX-  16 

jrio-  59 

.rt?-  29 

jria-  25 

.Ft?  259 

jrotcTß  159') 

^oix~  15.  21.  25.  42 

^otv-  34.  38.  42.  59 

^otvo^evT-  90 

^Qay-  34 

^?t-  29.  34 

fßi//  189 

ij  341 

^>>j  190 

^f^oft?  289 

i^X£vdf^r)v  253  f. 

T]vsixa  254  f. 

^'pw?  253  ff. 

liifaiarog  155 

S-äXXeiv  190 

^^Aftv  190 

^?}o  (aeol.  (p^(»)  190 

»Qofxßog  187 

^•uetv  287 

lajrtoXxog  35'**) 

«'(Fi-r«  15'*) 

txviofiai  154 

ioövEffig  288 

?a)Ao?  (Hsch.)  288 

Yw;.x6?  35**) 

xalvw  190 

xaqSia    191 

xüaig  157 

xttffff«  157 

xßffffft  (Hsch.)  157 

xaravcfca  (Hsch.)  187 

xavOTig  187 

xf/3A^  265 

xft/ftf  (Hsch.)  191 

xfylatrof  285 

xstfttXri  265 

xrjAjJrTj  (Hsch.)  280 

xixf^^og  277 

x/^^ö?  277 

x/ffTjj  266 

xt/ävu}  191 

xAw»/;  296.  299 

xöfißog  187 

xöpo?  285 


xdriXAoy,  xoriXXiv  (Hsch.) 

266 
xovttfxa  (Hsch.)  285.  288 
xTÜofiai  272 
xvttvog,  xvccveog  280.  287. 

289 
Kvdvmnog  289 
xvavoxaCxrig  289 
xr^o?,  xi)()to?  259 
Aa«?  270  f. 
i«^,  Xaxrd^bi  270 
Afi/xd?  277.  290 
Aevcü  271 
A^^o?  271 
fiadäXXto  269 
fiUQTtTÜ)    152') 

jU^A«?  288  f. 

fxiXav-,  fisXavog  (Hsch.) 

286 
f^eXixXtäQog  279 
fioXoßQog  187 
fA.oXvv(o  286 
juorrpfo?  267  f. 
vriniog,  vrjnvrcog,  VTjnia- 

Xog  272 
y/fw  286 
viofiäco  297 
^ari^df,  foü*d?  279 
o^/9(jo-  336 
d|Uy^  336 
ÖQyag  191 
oarXiyS  156') 
off/of  268 
oi)i^ap  336 
naqd-fvog  191 
TTfAd?,  TteXCog,  neXXog  290 
tt^AAtj?  (maked.)  290 
7i€Qxv6g  (Hsch.)  286 
Tievd-oficd  145 
TTTjAd?  290 
Trdrd?  290 
nivvTÖg  272.  341 
TToAtd?  290 
noXv  300 

nÖQipvQog,  7ioQ(fvqiog  280 
TiQÜaivog  289 
nxÖQ&og  191 
nioX^ofiat  297 
nonäo^at  297 
arXeyyig  156 
aroixfiov  95 
OTQOiwäui  297 
rsipQog  290 
t/w  272 

TQianäb),  TQtoxäia  297 
^^of,  v/Sd?  190 
^/S(?tff  155.  190 
vxpTjXog,  vipi-  188 
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(ftttdQog  187 

(fuios  290 

^dkaQos  277 

(faluQÖs,  (paliös,   (fttXos 

279 
ipaXC^HV  (Hsch.)   190 
(faväv  (Hsch.)  190 
(favog  279.  290 
(pfyyiag  (kypr.)  277 
(f^QTeQos,  (feQTiarog  191 
(f).fy(o  276 
(fXstv  278 
(flvHV  187 
ifoivog  280 
(poiräia  187 
(fOQXog  290 
(fQvvog  287 
yw^  296.  299 
(pwTtccg  (kypr.)  277 
xäaxoi  266 
Xetfi^^tog  270 
XXefxvQÖg  80 
;filo£^o?  190 
_;fAd^o?  277 

/Aowo?  (Hsch.)  277.  279 
;fAw(>o'?  278  f.  282  f. 
XküJQOTrjg,  x^^QV'S)  X^^~ 

QavxrjV  279 
XoXädtg  154 
;foAoff  190 
/opf)?  153.  191 
XQVi^Coi  266 
3m(>ifia  275 
w^o?  149^).  267. 

Italisch, 
accendo  279 
adustus  287 
albus  280.  289 
alere  87 
alter  105 

amb-oltu  (umbr.)  264 
amb-ulare  264 
argen  tum  277 
arguere  277 
ater  285 
augustus  188 
axis  188 
brevis  271 
brütus  188 
bua  335 
caerulus,  caeruleus  278. 

287  ff. 
caesus,  caesius  278. 287ff. 
cäligo  286 
candere  280 
candidus  279 
canus  289 


cärus  158' 

casnar  (osk.)  289 

cavus,  cavea  157 

color  275 

con-gruere  188 

cord-  191 

culpa  157 

cumera  266 

curia  259 

elementum  86  ff. 

emolumentum  94 

exbures  336 

fac-  259 

filum  188 

flagrare  276.  281 

fläre  278 

flavus  276.   278,   280  f. 

288 
Flavius  281 
florere  278 
fortis  259 
fulcire  259 
fulgere  281 
fulvus  278.  281  f. 
Fulvius  281 
fumus  287 
fünis  189 
furvus  287 
fuscus  287 
galbus  280 
garrulus  156 
germen  284 
gilvus  280 
glaucus  284 
gloria  156 
grämen  92.  284 
haurire  187 

helvus  89.277.281.284 
holus  89.  281 
hilum  188 
hira  153.  191 
hiscere  266 
imber  336 
imbuo  335  f. 
incrementum  87 
in-gruere   188 
jurgare  336 
juvenis  190 

kalero  (umbr.)  277.  280 
lamentum  93 
lavo  287 
limen  92 
luo  287 
lüridus  278  f. 
lüteus  278  f. 
melius  94.  105 
mitigare  336 
niger  286.  289 


olus  8.  holus 

orbis  337 

pallidus  200 

petilus  341 

piscis  188 

polluo  287 

primordium  96 

principium  97 

promulgare  336  f. 

quattuor  150^) 

queo  272 

Quirites  259 

ravus  290 

re-burrus  267 

robus  278 

ruber  276.  278 

rubeus,  rufus  278 

russus,  rutilus  278 

satelles  150^) 

semen  99 

sordeo  286 

spurcus  286 

surus,  surculus  341 

tepeo  290 

trutum  (osk.)  272 

über  336 

umerus  266 

unguere  155 

urus  337 

Uterus  266 

väs  267 

vatrax,  vatricosus  190 

vehement-  259 

venetus  284 

venio  152 

vermen  92 

veru  341 

vescus  266 

Vesper  150^) 

vinibua  335 

vinösus  90 

vir  259 

virgo,  virga  191 

viridis  283 

vis  259 

vivus  266. 

Keltisch. 

ail  188.  271 

arget  277.  290 

ascurn  (kambr.)  341 

bau  279.  290 

becc  266 

ber  (brit.)  341 

beo  266 

berach,  beura  341 

bir,  birdae  341 

bro  271 


Kegister. 
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broc  290 

ciall  341 

derc  280 

du,  dubh  285 

cdil,  eiddil  (kambr.)  285 

erch,  eai-c  280 

fescor  150^) 

gel  277 

heirp  341 

iasc  188 

luach  277.  290 

melen,  milin  286 

ruad  278 

Uxello-dünum  (gall.)  188 

i'iasal  188 

vindo-  277 

pwyll  (kambr.)  341. 

Slavisch. 
bluja  187 
brüzü  271 
belü  279 
varü  276*) 
vecerü  150*) 
v-ysokü,  v-ys'i  188 
vM  157 

w^gorz  (poln.)  154 
w^gru  (poln.)   154 
gavranü   1 44 
glaeü   156 
grochotü  156 
jasika  268 
ialiti  190 
zeladükü   154 
zernovü  (russ.)  271 
zila  188 
zi-ca  188 
ilütü  277 

zoiadek  (poln.)  154 
zelenü  277.  282 
zelije  281 
kloniti  153 
kochati  157 
kruzno  267*) 
lebedi  280 
ledü  271 
na  134*) 
olovo  271 
081  188 
pa-zucha  267 
pelesü,  plasu  290 
roskosz  (poln.)  157 
ryzdi,  rusü  278 
rüdrü  278 
svekrü  152 
8ivü  285.  290 
Bin!  278.  287 
sloniti  153 


slysati  153 
suj  157 
severü  142  f. 
sk'ü  277 

ugori  (russ.)  154 
c'rinü  285 
creda  152*). 

Preussisch 
angurgis  154 
anxdris  154 
auctan  155 
aukta-  188 
begeite  138 
caperne  135 
druktas  152*) 
garrian  341 
geauris  144 
gelatynan  277 
gintele  138 
kails  139 
kellewese  137 
keuto  143 
kirsna-  285 
klupstis  157 
kra3uwiey  148*) 
ladis  271 
meine  288 
na  134*) 
neuwenen  148') 
periotb  137 
poquelbton  157 
signot  140 
Byva-  290 
tauto  144 
trenke  138 
unsai  188 
wurskaito  136 

Litauisch. 

aibrumas  336 

ambiti  336 

anksztirai  154 

apgriefchti  271 

apwakti  150*) 

ärszus  129*) 

aszvä  150*) 

äuksztas  188 

bälta-  279 

bliauju  187 

brpsti  191 

buwai  158  f. 

dremblus,  drimba  187 

drütas  272 

gaidrüs   187 

gailus  190 

gaisas,  gaistas  155 

gaizüs  341 
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gärsas  156 
gedras  187 
geinis  188 
gelta-  277 
geras  191 
gesti  266 

geßtas,  göfzti  340  f. 
gijä  188 
gimti  152 
gire  341 
girnos  271 
g^rsla  188 
gyzti  341 
glaudas  144 
gliaudingas  142.   144 
gräcznus  129*) 
grailchtas  271 
grazüs  271 
grieikfchtus  271 
iki  154 

isz-si-szepti  226 
je  341 
jegti  190 
kärve  152*) 
keksze  157 
kemszu  266 
kevalas  144 
kiautas  143 
kimbu  187 
kirmyti  152*) 
Kirsna  285 
kiszu  266 
kitaa  108.  116 
klausyti  153 
kloniotis  153 
klüpti  157 
kraukti  152*) 
laüka-  277 
ledas  271 
mazgas  268 
mezgu  268 
melyna-  286.  288 
molavoti  337 
molis  286 
na  134*) 

nujikku,  nutikku  154 
nü  134*) 
nü-jegä  190 
oda  265    ■ 
pälva-  290 
palsza-  290 
pa-zastis  267 
pilka-  290 
Pilkainys  108*) 
raudöna-  278 
remiu  265 
riäugmi  143 
rüda-  278 
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Register. 


Rükpiutis  115 
säuja  157 
skyrius  109.  116 
skupüs   128^) 
smakras  152 
stigstu  187 
stygoju  187 
stulguB  156 
susibauduai  145 
8u-kaba  187 
svilinei  188 
Bvylys  188 
szarmä  150*) 
szelpti  153.  157 
szema-  285.  287 
Bziaury's  142  f.  146 
szyptis,  szeptis,  szaipyti 

266 
szyva-  285 
Bzvidus  129*) 
tvirtas  272 
ungury's  154 
ü'da  265 
ülä  188.  271 
üsis  268 
vakaras  150*) 
värdas  150*) 
vasara  150*) 
verda-  276*) 
vingis  190 
visas  157 
voka  150*) 
zalas,  zaliee  282 
zalias  191 
ialti-  281 
zarnä  153 
ielmü  89.  92 
iilas  290 
iole  181 
zveris  190. 

Lettisch 
ada  265 

ahle,  ahleju  264 
äizinat  154 
aloht  264 
angsteri  154 
augschä  188 
augsts  188 
bäla-  279 
brfst  191 
dümala-  287 
dfeinis  189 
gaisma  155 
gaita  187 
gaura  144 
g'ine  189 
glaudigs  144 


graifit  271 
grefns  271 
gr?st  271 
grut  188 
ik-  154 
klupt  157 
kraupa  143 
ledus  271 
malet  337 
melna-  286 
mugura  152 
nü  134*) 
ohla  188 

sauja,  schauja  157 
syva  285 
smakrs  152 
swelt  286 
tschaula  144 
wäzfeme  150*) 
wisB  157. 

Gotisch. 

ana  134*) 
blesan  278 
brinnan  276 
brusts  191 
fotus  298 
gaggan  191 
gasinjjja  150*) 
geigo  191 
gibla  265 
haifsts  266 
hilpan  157 
hveits  129»).  277 
kas  267 
kllBmo  156 
mel,  meljan  337 
quairnus  271 
qiman  152 
qiJ)U8  266 
rauda-  278 
Btiviti  187 
svarta-  286 
baursus  130 
fiuda  142 
vair  259 
vait  159*). 

Altnordisch, 
askr  268 
ausa  187 
bla-r  276.  288 
brjosk  191 
brjost  191 
erta  187 
freknur  286 
garnar  153 
geisli  155 


höss  289 

iarpr  290 

ja  341 

kafdhr,  kafna  189 

kalls  156 

kargr  272 

kefja  189 

kle  270 

kodhri  266 

kurr  156 

kvafna,  kvefja  189 

laukr  284 

merkja  337 

nickr  287 

reip  337 

rökr  150*) 

farüdhr  272 

burr  130 

vardha  192. 

Angelsächsisch. 

äse  268 
basu  280 
crusne  266 
eorp  290 
gsestan  155 
gast  155 
gleo  144 
haeven  287 
hafola  265 
leäd  271 
roael  337 
räp  337 
smedhe  336 
tviccian  267 
jjrydhe  272 
veardian  192. 

Englisch. 

black  276.  285 
gloom  287 
lead  271 
emooth  336. 

Altfriesisch. 

'  iest  155 
wardia  192. 

Altsächsisch. 

briost  191 
gest  155 
groni  282 
wanum  284 
wardon  192. 

Mittelnieder- 
deutsch, 
kolsen  156 


Register. 
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quebbete  189. 

Althochdeutsch- 
HDgar  154 
aruzi  187 
bläan  278 
bläo,   bläwer   276.   281. 

284.  288 
brün  276.  285 
brüst  191 
casto  267 
ceist  155 

charg,  charch  272 
chasto  267 
chrustula  267 
chursinna  266 
crostela,  crustila  267 
crusina  266 
durri  130 
elo,  elawer  287 
falo,  falawer  290 
gäbi  158 
gebal  265 
geil  190 
geisila  188 

gelo,  galawer  277.  284 
gesgizita  266 
geskon  266 
gibil,  gibilla  265 
gil  154 


gingen  191 

girezton  266 

gräo,  gräwer  284.  290 

hamastro  266 

helfan  153 

hodo  266 

ja  341 

keisala  188 

keisini  155 

mal  337 

markon  337 

mascä  268 

quiti  266 

quoden  266 

reif  337 

swiron  341 

torht  280 

Unarten  192 

warm  276*) 

winchan  190 

zwec  267. 

Mittelhochdeutsch 

albiz  280 
anke  155 
bläß  277 
engerlinc  164 
er-quebe  189 
heswe  284 


hode  266 
ja  341 
kark  272 
käste  267 
kes,  kis  271 
krostel,  krustel  267 
kürsen  266 
16t  271. 

Neuhochdeutsch, 
blaessig  277 
blank  276 
engerling  164 
geisel  188 
geschmeidig  386 
giebel  265 
hamster  266 
hode  266 
ja  341 
kästen  267 
masche  268 
nixe  287 
reif  337 
sänge  188 
schmeidigen  336 
schmutz  286 
schwiren  (schweizer.)  341 
tilgen  337 
zwacken,  -zweck  267. 


Berichtigungen. 

S.  154  Z.  8  V.  o.  lies  ,, folgenden"  statt  „vorhergehenden". 

—  194  —  12  —  und  S.  201  Z.  11  v.  o.   ist  das  Beispiel  ifvllov  :  folium 

zu  streichen,  denn  (fiiXlov  ist  =  (poXJov  =  lat.  fölium,  dem  aus  Versehen 

d  zugeschrieben  ist. 

S.  298  Z.  24  V.  0.  ist  „p.  144  f."  statt  „p.  140  anm.  2"  zu  lesen. 


Druck  von  E.  A.  lluth  in  tiöttingen. 
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